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Naphaella. 


Tragödie in fünf Acten. 


Dichtungen. 


Derlonen. 


Alhakem, König der Mauren. 

Niama, deſſen Tochter. 

Der König von Cordova. 

Zavala, ein junger Hidalgo. 

Diego, deſſen Waffenbruder. 

Der Erzbiſchof von Cordova. 
Cardenio, Anführer im ſpaniſchen Heere. 
Raphaella eine arme Waiſe. 

Die Prinzeſſin von Frankreich. 
Pablo 


Aurelio Lazzaroni. 
Santiago 
Hofleute. Krieger. Hirten. Volk. 


Erfter Act. 


Eine wilde Gebirgsgegend an der Grenze zwiſchen Cordova und Granada; 
ſternenheller Abend; eine große Menge Krieger iſt hier im Lager um Ra⸗ 
phaella gruppirt, die vor ihnen improviſirt; fie ſteht auf einem Felsblocke, 
etwas höher als die Andern, und iſt gerade mitten in ihrer Improviſation vom 
letzten Siege des Heeres über die Mauren, Die Bühne iſt von verſchiedenen 
Gruppen angefüllt; Einige plaudern bei einem Wachtzelte, Zwei ſpielen Würfel, 
Einer lehnt ſich mit ſeiner Mandoline an einen Baum, während ein Anderer 
knieend ſeinen Roſenkranz i Same athmet ein bewegliches, ſüd⸗ 
iches Leben. 


Erſte Scene. 


Die Menge (unterbricht jubelnd Raphaella). 

Herrlich! herrlich! Raphaella! 

Raphaella (fährt fort). 
— „Und des Berges Blumen haben Blut geſogen, 
Während doch die Schwerterklingen 
Strahlten gleich den Cherubſchwingen; 
Doch im Thale, wo die Wogen 
Munter nach Granada fliehen, 
Sah das Roß man einſam ziehen, 
Ohne Reiter, um zu ſagen: 
Maurenmaid, nun mußt du klagen! — 
Auf dem Berg die Chriſtenheere 
Knieen hin im Morgenglanz, 
Schauen auf zu der Monſtranz, 
Singend: Gott allein die Ehre! — 
Um die Lanz' der Lorberkranz 
Wiegt dann hoch beim Siegestanz!“ 

ie Menge. 

Brava, Raphaella! Brava! 


(Sie tanzen jubelnd im Reigen um fie herum, indeß Einzelne das Tambourin 
ſchlagen, Andere in die Luft ſchießen.) 


Zweite Scene. 
Die Vorigen. Cardenio. 


Cardenio. 
Ihr ſeid munter. 
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Raphaella. Tragödie. 


Mehrere. 
Unſer Feldherr! 
Zavala. 
Raphaella ſang vom Kampfe 
In begeiſt'rungsvollem Liede; 
Aber Eins hat ſie vergeſſen; 
Ihre eigne Heldenthat. 


iego. 
Wie voll Muth zum Kampf ſie eilte, 
Um die Fahne zu erretten, 
Sie erfaſſend, die im Staube 
Blutbedeckt lag, unter Leichen. 
avala. 
Und ſie ſchwang die Fahne kräftig 
Zwiſchen Maurenſäbeln, ſchützend 
Unſres jungen Fürſten Haupt, 
Rettete Cordova's König! 
Die Menge. 
Raphaella hoch! Sie lebe! 
Raphaella. 
Nur die Selbſterhaltung trieb mich; 
In den Kampf war ich geriſſen, 
Mußte handeln oder fallen! 
Cardenio. 
Viele Reiter ſeh' ich nahen, 


»Das iſt Botſchaft von Cordova! 


Schon beendet iſt das Hochamt, 

Und in wenig Stunden rufen 

Alle Glocken uns zur Krönung. 
Diego. 

Er, der uns ſeit manchem Jahre 

Hier im Lager nah geweſen 

Wie ein treuer Bruder, er iſt 

König nun des Vaterlands! 
Raphaella. 

Nie noch war ich in Cordova. 

Welch Getümmel, welch ein Jubel 

Wird ſich morgen dort erheben 

Bei des Königs Huldigung! 

Dürft' ich im Gewühl doch ſtehen, 

Jung und muthig ihn erblicken 

Mit der königlichen Krone 

Auf der hohen, ſchönen Stirn! 

Sehn die reichgeſchmückten Granden, 


Naphaella. Tragödie. 5 


Lauſchen herrlichen Geſängen, 

Und vereint mit Allen rufen: 

Unſer König hoch! Er lebe! 

O das wäre herrlich! herrlich! (Klatſcht in die Hände.) 

Za vala. 

Lieber bleib' ich hier im Lager! 

Nimmer können mich verlocken 

Dieſe leeren, ſtolzen Feſte. 

Keine luftigen Terraſſen 

Hat das glänzende Cordova 

Wie die mächt'gen Felſen hier; 

Und des Schloſſes reiche Hallen 

Schmücken nicht ſo ſchöne Farben, 

Wie ſie die Natur uns zeigt! 
Diego (calblaut). 

Aber nach Cordova's Frauen 

Müſſen hier umſonſt wir ſchmachten. 
Zavala (ebenfo). 

Sie, die Roſe, hier zu ſchauen 

Iſt mein einzig, glühend Trachten! 

ſind zwei bewaffnete Boten von Cordova mit Briefen eingetreten, 

welche ſie Cardenio überreichen.) 


Raphaella. 
Was mag in den Briefen ſtehen? 
Diego. 
Von der Krönung, von der Hochzeit —! 
Raphaella. 
Hochzeit? 
Diego. 


Ja ich weiß es nicht, 
Doch man ſagt ja, daß ſein Vater 
Vor dem Tode für ihn wählte 
Frankreichs junge Königstochter! 
Andre nannten mir Niama, 
Sie, des Maurenkönigs Tochter! 
Naphaella (Heftig). 
Ha! Des Mauren? Unſres Feindes? 
Nein, eh' ſoll ſie Todes ſterben, 
Oder er die Krone büßen! 
Za vala. 
Allzu keck ſind Deine Worte! 
Raphaella. 
O! ich fühle Gift im Blute, 
Wenn an dieſes Volk ich denke; 


Raphaella. Tragödie. 


Dieſe afrikan'ſche Welle, 

Deren einzig Streben iſt, 

Spanien zu überfluthen; 

Unſrer Väter Brauch und Sitte 

Und das heil'ge Kreuz zu ſtürzen! — 
Nein, er wird ſie nicht erwählen! 


Diego. 
Ha! dem ſtillen Bergſee gleichſt Du, 
Klar bis auf den Grund zu ſchauen; 
Aber Dein Gedanke will mir 
Wie der mächt'ge Sturmwind ſcheinen, 
Der im Nu den See empört. 
Raphaella. 
Nicht an Hochzeit denkt der König! 
Cardenio der die Briefe geleſen hat). 
Unſer Heer zieht nicht mehr weiter! 
Denn es iſt des Königs Wille, 
Daß für jetzt nichts Feindliches 
Gegen Granada geſchehe! 
Einzelne, die hier genannt ſind, 
Sollen noch in dieſer Nacht 
Fort vom Lager gehn, und eilig 
Nach Cordova ſich begeben. 
Hier ſtehſt Du auch, Raphaella. 
(Tritt unter die Bäume zurück.) 
Raphaella. 
Wie, auch ich?! 
Der Bote. 
Ein Brief, Signora, 
Iſt für Euch mir übergeben. 
Raphaella (ergreift den Brief). 
Ha! für mich? 
Za vala. 
Von wem? 
Raphaella. 
Vom König! 
„Raphaella! Dir, des Lagers 
„Muth'ger Tochter, die im Kampfe 
„Mich mit kräft'ger Hand geſchützet, 
„Will ich in Cordova danken. 
„Reif noch heute. Ich, der König!“ 
(Die Bühne iſt, bis auf 1 2 110 Raphaella, leer geworden) 
avala. 
Raphaella! Reiſe nicht! 


Raphaella. Tragödie. 


Raphaella. 
Ja gewiß! Der König will es, 
Und mich treibt es ſelbſt, zu kennen 
Dieſe neue reiche Welt, 
Die mir nur im Traum erſchienen. 
Oh, wie wird es mich entzücken, 
Jauchzen möcht' ich wie ein Kind! 
Zavala. 
Gnädig zeigt ſich Dir der König! 
Raphaella. 
Ja, wie iſt es ſchön und edel, 
Daß er unter all' dem Treiben 
In Cordova doch gedenket 
Selbſt des Kleinſten hier im Lager! 
Meiner denkt er, mich beruft er! 
Doch Du ſcheinſt ſo ernſt mir plötzlich, 
Blickſt ſo finſter auf mich nieder, 
Zavala! 
Za vala. 
Ich kann nicht ſagen, 
Daß es mir viel Luſt bereite, 
Dich am Hofe dort zu wiſſen! 
Raphaella. 
Aber grade mich erfreut es. 
Sehn ſoll ich den edlen König, 
All' die reichgeſchmückten Frauen, 
All' das Treiben in den Straßen, 
Und die ſchöne Cathedrale; 
Soll die heil'ge Meſſe hören, 
Vor der Mutter Gottes knie'n! 
Za vala. 
Doch wenn nun der König fordert, 
Daß Du ſtets bei Hofe bleibeſt: 
Was wirſt Du ihm ſagen können? 
Raphaella. 
Nie wird das der König fordern! 
Sag', wie ſollte dort ich leben, 
Ich, ein armes Hirtenmädchen, 
Ich allein am ſtolzen Hofe, 
Ohne Adel, ohne Freunde! 
Zavala. 
Oh, wem erſt ein König huldigt, 
Glaube mir, dem huld'gen Alle! 


Raphaella. Tragödie. 


Raphaella. 
Armer Zavala! 
Zavala. 
Mich ängſtigt, 
Daß der König Dich berufen. 
Raphaella. 
Ja, ich weiß es! — Und ich kenne 
Deinen wahren Grund — Du biſt 
Eiferſüchtig! 
Zavala. 


Wohl! ich bin es! 
Und dies Wort mag Dir verkünden, 
Was in meinem Innern tobet. 
Raphaella, Dich nur lieb' ich, 
Du nur biſt mein Sinnen, Träumen, 
Ohne Dich kann ich nicht leben! 
Raphaella. 
Sagteſt das gewiß ſchon Vielen! 


Zavala. 
Wohl geſagt, doch nie empfunden, 
Nie ſo wie in dieſer Stunde, 
Nie, wie ſeit ſo vielen Wochen. 
Du nur feſſelſt mich ans Lager, 
Du entflammſt den Muth im Innern. 
„Raphaella, Vaterland“ 
Iſt mein Wahlſpruch, mein Gedanke! 
Und ich ſollt' es ruhig dulden, 
Daß ein Andrer Dich beſäße? 
Nein, und wär' es ſelbſt der König! 
Raphaella. 
Unſer edler, guter König! 
Welch ein häßlicher Gedanke! 
Zavala. 
Oh, ich ſah ihn hier im Lager 
Auf Dich blicken, Raphaella! 
Ha! Es tobt in meinem Hirne, 
Wenn ich dieſes Blicks gedenke. 
Du haſt ihn im Kampf errettet, 
Jetzo ruft er Dich zum Hofe, 
Und Du kommſt auch! Willſt auch kommen? 
Raphaella. 
Zavala! Es iſt der König 
Ritterlichen, edlen Sinnes; 
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- Raphaella. Tragödie. 


Nimmermehr kann er vergeſſen 
Ehre, Vaterland und ſich! 


Za vala. 
Sei mein Weib! — Mein Weib, Raphaella! 
Raphaella. 
Ich bin eines Hirten Tochter, 
Bin nur eine arme Waiſe. 
Du, Zavala, biſt von Adel! 
Zavala. 
Ja, mein Stamm iſt hochgeboren, 
Alt und edel wie des Königs, 
Doch das iſt mein ganzer Reichthum; 
Denn von meinem Wappenſchilde 
Iſt das Gold hinweg geſchwunden, 
Und nun gleicht die Ritterlanze 
Dem beſcheidnen Hirtenſtab! 
Raphaella. 
Wenn Du mit mir ehrlich ſprichſt, 
Muß ich Dir auch ehrlich beichten! 
Unter Allen hier im Lager 
Glaub' ich, Du biſt mir der Liebſte; 
Doch ich liebe Dich drum nicht, 
Lieb' Dich ſo nicht, wie ich glaube, 
Daß man wirklich lieben müßte! 
Za vala. 
Sag' mir! Wenn nun unſer König 
So wie ich jetzt vor Dir ſtünde, 
Ganz mir gleich an Rang und Schätzen, 
Und wie ich jetzt zu Dir ſpräche; 
Sag', was Du erwidern würdeſt? 
Raphaella. 
Sonderbare Fragen thuſt Du! 
8 Za vala. 
Doch Du giebſt mir keine Antwort! 
Raphaella. 
Ei, wie kann man eine Antwort 
Auf ſo thöricht' Reden geben? 
Ich! Ich ſoll den König lieben! 
Zavala. 
Raphaella, bleiben mußt Du! 
Darfſt nicht nach Cordova gehen! 
Willſt Du mich zum Wahnſinn treiben? 


Raphaella. Tragödie. 


Raphaella. 
Oh, es wird ſo ſchlimm nicht werden! 
Weiß ich doch, wie alle Andern, 
Daß Du glühſt und bald verlöſcheſt, 
Und daß Deine Lieb' erinnert 
An der Mädchen Spiel im Thale. 
Roſen wirft man in die Luft dort, 
Fängt ſie auf, indeß ſie fallen, 
Aber kaum, daß ſie die eine 
Roſe leicht beim Fall erhaſchen, 
Blickt ihr Auge ſchon mit Sehnſucht 
Auf zur nächſten in der Luft. 
Za vala. 
Ungerecht biſt Du und grauſam! 
Raphaella. 
Und ich reiſe nach Cordova! 
Zavala. 
Willſt Du mir die Gunſt verſtatten, 
Daß ich Dich begleiten darf? 
Raphaella. 
Doch ich glaube, Dich verdroß ja 
Stadt und Hof und Alles dorten? 
„Keine luftigen Terraſſen 
„Hat das glänzende Cordova 
„Wie die mächt'gen Felſen hier; 
„Und des Schloſſes reiche Hallen 
„Schmücken nicht ſo ſchöne Farben, 
„Wie ſie die Natur uns zeigt!“ 
Za vala. 
Oh, es gleicht Dein Scherz dem Purpur, 
Der den Stier in der Arena 
Noch zu größrer Wildheit reizt! 
Raphaella. 
Hab' ich Dir doch Nichts verſaget! 
Ich geſtatte Dir, mich heute 
Nach Cordova zu geleiten, 
Doch nur, wenn Du der Bedingung, 
Die ich ſtelle, folgen willſt. 
Za vala. 
Alles will ich, was Du forderſt! 
Raphaella. 
Du darfſt nicht von Liebe ſprechen! 
Darfſt bei meinem Scherz nicht toben 
Gleich dem Stier in der Arena! 


Raphaella, Tragödie. 


Aufmerkſam ſollſt Du mich machen 
Auf das Schöne und das Seltne, 
Das zum erſten Mal ich ſehe! 
Za vala. 
Dein Vertrauen will ich ehren! 
Raphaella. 
Hurtig denn, die 1 enteilet. 
Zavala. 
Müſſen ihr im Nabe i 
Raphaella. 
Daß der Roſſe Mähnenfülle 
Uns gleich einer 55 enge 


Keine Flucht die Gluth eerſticket! 
Raphaella Hroht mit dem Finger). 
Zavala! 
Zavala (bei Seite, indeß er, ihr folgt), 
Die Blume pflückt er! 


Dritte Scene. 


Ein prächtiger Saal im Schloſſe zu Cordova. Der König und der 
Erzbiſchof. 
König. 
— Ja, fie nennt ſich Raphaella, 
Und, wie ich bereits Euch ſagte: 
Ihr a sr biſche a 
Und fie zäblet teile Ahnen? 
önig. 
Ihre Mutter trieb die Heerde 
Auf Sierra Nevada's Höhen; 
Doch die Mauren mußt' ſie fliehen, 
Und im Lager fand ſie Schutz! 
Raphaella war ein Kind nur, 
Auf der Mutter Rücken hing ſie, 
Ganz in Felle eingehüllt! 
Alſo hat man mir berichtet! 
Erzbiſchof. 
Wer war Rappaellas Vater? 
König. 
Wohl ein Jäger oder Hirte. 
Ja, ſie iſt von niederm Stande! 
Doch, mag auch die Blume blühen 


Raphaella. Tragödie, 


Drunten im beſcheidnen Thale 

Oder in des Fürſten Garten — 

Schönheit giebt ihr gleichen Rang. 
Erzbiſcho 


Blut'gen Haß dem Maurenvolke 
Und dem Vaterlande Liebe 
Flößte ihr die Mutter ein. 


König. 
Als ſie ſtarb, gab man die Kleine 
Zu dem Pater Guardian. 
Erzbiſchof. 
Den des Feindes Pfeil getroffen! 
König. 
So ward ſie des Lagers Tochter 
Und des ganzen Heeres Liebling; 
Und ſo wuchs ich mit ihr auf. 
Kaum bemerkt' ich, wie das Kind zur 
Wunderlieblich holden Jungfrau, 
Wie die Knosp' zur Roſe ward. 
Nimmer ſaht Ihr ſolche Schönheit; 
Es umweht ein Reiz, ein Schimmer, 
Luftig, leicht und doch ſo kräftig, 
Dieſe ſchönen, ſanften Formen. 
Ja, des Orients Liebesträume 
Schwimmen in den ſchwarzen Augen. 
Leicht empfänglich jedem Eindruck, 
Lächelt oft ſie unter Thränen; 
Lebensfroh iſt wie das Kind ſie, 
Und doch ernſt oft wie ein Greis. 
Erzbiſchof. 
Alles, was Ihr ſagt, mein König, 
Zeigt mir, daß Ihr Liebe fühlet. 
König. 
Ja, ich fühle heiße Liebe, 
Wie ein Spanier ſie empfindet! 
Frommer Vater! Wohl ſich ziemte, 
Daß bei meines Vaters Tode 
Tiefern Kummer ich bewies; 
Doch er hielt mich ſtets ſo ferne, 
Wenig kannten wir uns nur. 
Frommer Vater! Wohl ſich ziemte, 
Daß ich, als des Landes König, 
Nur des Vaterlands gedächte; 
Doch die holde Schönheits-Roſe 


Raphaella. Tragödie. 


Birgt vor mir des Grabes Trauer, 
Birgt mein ganzes Reich vor mir. 
Nur zu ihr ſchweift all' mein Sinnen, 
Sie, die Roſe zu gewinnen! 

Erzbiſchof. 
Was ein König will, geſchieht! 
Heute noch wird ſie erſcheinen, 
Ihr berieft ſie ja zu Hof. 

König. 

Wenn ſie nun auch kommt, ſo iſt ſie 
Mein noch nicht! 

Erzbiſchof. 

Doch wird ſie's werden! 
Des Gebirges ſchöne Blume 
Wird nun blühn in Eurem Garten. 
König. 

Und Ihr wollt das Bündniß ſegnen? 
Meine Kön'gin ſoll ſie ſein? 

Erzbiſchof, 
König, gern mögt Ihr ſie nennen 
Eure Kön'gin, Eure Gattin, 
Mögt ihr ſüße Namen geben 
Hier, in des Palaſtes Grenzen; 
Wozu muß das Volk denn wiſſen, 
Ob in ſeines Königs Kammer 
Eine herrlich blüh'nde Roſe, 
Oder das Brevier nur iſt? 
Das dürft Ihr als König nur 
Eurem Beichtiger vertrauen. 


König. 
Darf das ganze Land nicht wiſſen, 
Daß ich ſie zum Weib erkoren? 
Wir verſtehn uns nicht, mein Vater! 
Sollte ich, Cordova's König, 
Wen'ger edlen Sinns mich zeigen, 
Als der Niedrigſte im Lager? 
Ueberall, wo ſie erſcheinet, 
Iſt's, als ob vorbei man trüge 
Uns das Allerheiligſte; 
Jeder ſündige Gedanke 
Schwindet hin, man fühlt ſich reiner! 
Prüfen wollt Ihr nur mein Herz. 
Nicht zur Sünde könnt Ihr rathen! 
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Raphaella. Tragödie. 


Erzbiſchof. 
Was man Sünde nennt bei Einem, 
Iſt nicht Sünde drum bei Andern, 
Denn es muß ſich Alles fügen 
Den Verhältniſſen, der Zeit. 
Viel muß man dem Kind verſchweigen, 
Was der Mann erfahren darf! 
Ihr ſeid Mann, Cordova’s König! 
Wenn man hoch in dieſer Welt ſteht, 
Müſſen unſre Thaten anders 
Als des Einzelnen und Kleinen 
In dem Volk beurtheilt werden; 
Denn des Königs Schritte leitet 
Höh'rer Rückſicht ſtrenge Hand. 
König. 
Sagtet Ihr mir nicht ſo eben: 
Was ein König will, geſchieht? 
Und nun wollt Ihr meinen feſten 
Willen doch zu beugen trachten? 
Erzbiſchof. 
Was ein König will, geſchieht; denn 
Nur das Beſte will der König. 
Noch in ſeiner Sterbeſtunde 
Hatte Euer edler Vater 
Frankreichs junge Königstochter 
Euch zur Gattin auserwählt. 
Das iſt Eurem Reich zum Segen! 
Als vom Lager Ihr berufen, 
Gingen auch zugleich Geſandte 
An den fränfichen Hof, mein König! 
König. . 
Ohne mich darum zu fragen. 
Doch auch ich hab' einen Willen; 
Drum aufs Neue ſoll Geſandte 
Man mit Briefen eilig ſenden. 
Erzbiſchof. 
Warum wollt Ihr Frankreich kränken, 
Eurem Reich zum Feind es machen? 
Baut nicht auf Cordova's Adel, 
Denn nicht günſtig iſt er Euch. 


König. 
Doch das Volk iſt mir ergeben! 
Laßt nur jenen Feind erſcheinen; 


Eine hoch 


Raphaella. Tragzdie. 


Bin ich doch im Feld erzogen 


Und mit blut'gem Kampf vertraut. 


Erzbiſchof. 
Wollt Ihr, daß die blüh'nden Haine 
Uns als Kriegesfackel leuchten? 
Wollt Ihr all' die ſchönen Thäler 
In ein blutig Schlachtfeld wandeln? 
önig. 

Wollt Ihr, daß e Lilie 
In den Staub getreten werde? 
Der Gedanke ſchon iſt Sünde. 
Eurem Könige gehorchet! 
Geht! — Beim Feſt auf Wiederſehen! 

Erzbiſchof (m Abgehen). 
Frankreichs Tochter muß er wählen! 


Vierte Scene. 
Der König allein. 


Ja, ich ſchwör's, ich will's erringen! 
Will ihr eine Krone bringen, 

Will die Feinde all' bezwingen! 

Ob ich träumte, ob ich wachte, 

Nur nach Dir, nach Dir ich trachte, 
Nach der Wunderblum' ich ſchmachte! 
Meines Volkes Gunſt erhalt' ich, 
Dem, in ſeinem Bund gewaltig, 
— Wenn's auch einzeln ſchwa 
Doch der Thron die Stütze dankt. 
Und — den ich im Volke fand, 
Dieſer ſchöne Diamant, 

Den kein Andrer kann verdunkeln, 
Soll in meiner Krone funkeln! 


Fünfte Scene. 


Zavala. 
Sieh' des Königs Schloß! 


Raphaella. 
Mir ſchwindelt 


Vor der Pracht und all' dem Reichthum. 


nur wankt, — 
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(Geht ab.) 


elegene, prächtige maurische Vorhalle im Schloſſe von Cordova; 
ıfje im Hintergrunde führt zur Straße; man ſieht die Domkirche und 
inen Theil der Stadt. In der Mitte iſt ein künſtlich ausgehauener Brunnen, 
on einem niedrigen Steinkarnies eingefaßt. 
eſchmückt, und reiche Teppiche verdecken die Eingänge auf jeder Seite. Za vala 
und Raphaella kommen von der Terraſſe hervor. 


Die Wände ſind durch Malereien 
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Raphaella. Tragödie. 


Zavala. 
Von der Stadt gewalt'gen Thoren 
Wogten Fahnen, ſcholl Muſik! 
Und es glänzten die Drommeten 
Goldig in der Sonne Strahlen! 
Wie ſo glücklich ſahſt Du aus! 
Raphaella. 
Alles zeigt die Krönungsfeier. 
Zavala. 
Fragteſt faſt bei jedem Hauſe: 
„Sag', iſt dies das Schloß des Königs?“ 
Raphaella. 
Ja, denn es iſt gar zu prächtig! 
Moſaik und Steingebilde 
Schmückten Wände ja und Niſchen; 
Teppiche, ſo reich und koſtbar 
Wie zur Sanct Roſalienfeier, 
Flatterten von den Altanen, 
Wo herab die ſchönen Frauen 
Auf das muntre Treiben blickten. 


Zavala. 
Und was ſagſt Du vom Palaſte? 
Raphaella. 
Oh, es iſt ein Marmorberg! 
Jeder dieſer hohen Bogen 
Zeiget mir ein herrlich Bild! 
Zavala. 
Drüben die metallnen Roſſe 
Mit den großen, mächt'gen Schwingen 
Auf dem Thore — 
Raphaella. 
— Schienen mir 
Wohl bekannt durch viele Sagen, 
Die man früher mir erzählte. 
Za vala. 
Hier kannſt Du die Stadt erblicken, 
Wie ein großer Zweig Korallen 
Unter Blumen, unter Früchten! 
Raphaella. 
Ha, wie dieſe Bronnen kühlen! 
Wie die ſchönen Roſen duften! 
Und die hohen, ſchlanken Säulen 
Sind ſo leicht und fein geſchnitten, 
Daß wie ein Geweb' ſie ſcheinen! 
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Welche herrlichen Gemälde! 
Sieh', dort iſt die Erd' geborſten, 
Und ein Mann auf hohem Roſſe 
Stürzt ſich in den ſchwarzen Abgrund. 
Zavala. 
Das iſt Curtius, jener Römer, 
Der, nach des Orakels Willen 
Und zum Heil des Vaterlandes, 
Auf dem Roß in voller Rüſtung 
In den Schlund der Erde ſprengte. 
Raphaella. 
Für ſein Vaterland! Du nannteſt 
Seinen Namen? 
Zavala. 
Curtius hieß er! 
Raphaella. 
Curtius! Ich will ihn merken! 
Früher hört ich, daß wir Spanier 
Ab von dieſen Römern ſtammen! 
Zavala. 
Wunderbar iſt auch zu ſchauen 
Dort von Marmor jener Brunnen, 
Der den ganzen Fels durchdringet. 
Eines unſichtbaren Bergſtroms 
Wogen rollen tief dort unten; 
Laut hört man das Waſſer brauſen! 


Raphaella. 
Laß mich ſehn! 
Zavala (ergreift ihre Hand). 
Sei doch bedächtig! 
Raphaella. 
Halte mich! — Ha, welche Tiefe! — 
Alles neu und eigenthümlich, 
Selbſt in Dieſem! (blickt umher) Nein, wie prächtig! 
Dort die Decke iſt von Zedern, 
Schön gemalt und reich vergoldet! 
Aus der Ranken Blumen ſchauen 
Menſchen mich und Vögel an! 
Sag', wer dieſe hohen Hallen, 
Jenen Felſenbrunnen baute? 
Za vala. 
Alles Könige der Mauren. 


Dichtungen. 2 
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Der König mit dem ganzen Hofſtaate und einem Theile der Geiſtlichkeit vo 


— Raphaella. Tragödie. 
/ 
Naphbaella (Beftig). 
Mauren ſagſt Du? Sprichſt Du Wahrheit? 
Und die Könige Cordova's 
Weilen hier in dieſem Schloß? 


Za vala. 
Selbſt haſt Du die Pracht bewundert! 
Raphaella. 
Durch dies Wort hat ſie verloren 
Aller ihrer Schönheit Glanz! 
Mauren bauten es. Oh, glaube! 
Wäre ich des Landes König, 
Ließ' ich dieſes Schloß verfallen; 
Nur die Adler ſollten hauſen 
Hier in dieſen Maurenhallen! 
Za vala. 
Still! der König! 
Raphaella. 
Ha! 


Zavala. 
Der König 
Und Cordova's hoher Adel! 


Sechste Scene. 


Cordova. Die Vorigen. 


Chor des Gefolges. 
Des Königs That iſt wie das Morgenthauen, 
Sie kann erquicken und kann heilſam nähren; 
Er iſt ein Bild des Gotts, den wir verehren, 
Und ſeinem Worte kann man feſt vertrauen. 
Des Königs That iſt wie das Morgenthauen! 
König ga er Raphaella erblickt). 
Raphaella, ſei willkommen . 
In der Stadt und hier im Schloſſe! 
Edle Ritter, dieſem Mädchen 
Danke ich es, daß ich lebe, 
Daß ich Euren Werth erkennen 
Und Euch dafür lohnen kann. — 
Dich, des ſpan ' ſchen Lagers Tochter, 
Will ich jetzt durch dieſe Kette 
Feſſeln an das Vaterland. N 
(Hängt ihr ſeine Goldkette um den Hals. 
Raphaella. } 
Stets hat mich daran gefeſſelt 
Eine Kette, ſtark und heilig, 
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Der gleich, die das Kind verbindet 
Seiner Mutter. N 
Erzbiſchof (tritt hervor), 
Fromme Tochter! 
Ich, im Namen unſrer Kirche, 
Segne Dich, daß Du errettet 
Seinem Vaterland den König, 
Seiner Braut, Cordova's Kön'gin, 
Frankreichs edler Königstochter. (Raphaela kniet.) 


König. 
Erzbiſchof! — Ich bin bereit! 
Erzbiſchof. 
Fried' im Herzen! (Geht ab.) 
König gu Raphaella). 
Hier verweile! 
Raphaella. 
Nur bis morgen! Länger nicht! 
König. 
Stets, ich will es —! ich, der König! 
(Giebt ein Zeichen, der Krönungszug ordnet ſich, er betrachtet Raphaella.) 
licke nicht ſo ernſt mich an! 
Soll ich ſo Dich wiederſehen? 
Raphaella. 
König, Ihr ſeid allzu gnädig 
Gegen mich, ein armes Kind! 
Dank, daß Ihr das Glück mir gönntet, 
Eure Königspracht zu ſchauen; 
Dank auch, daß Ihr nicht vergeſſen 
Sie, die unter Spaniens Frauen 
Die geringſte, letzte iſt! 
König. 
Du biſt frei, des Heeres Liebling, 
Kind des Volks! Durch Dich gewinn ich 
Dieſes Volk. — Ich liebe Dich! 
. Raphaella dſerſchrickt). 
König, ſchweig'! (mit ſanfterer Stimme.) 
Mein hoher König! 
König. 
Später will ich hier Dich treffen! 
(Der Zug ſetzt ſich in Bewegung; Volkshaufen drängen ſich hinzu.) 
Chor von Männerſtimmen. 
Wenn an den Strand des Lebens Wogen ſchlagen, 
Daß jeder Schwache ſich verloren glaubt, 
Wird doch der Mann ſich auf den Kampfplatz wagen, 
Ihm iſt die Kraft, der Muth ihm nicht geraubt, — 
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20 Raphaella. Tragödie. 


Er wird das Königszeichen ware tragen: R 
Das Gold im Herzen, und das Gold am Haupt. 
(Gehen in die Kirche.) 
Chor des Volkes. 
Hoch von Altanen 
Flattert im Kranz 
Prächtiger Fahnen 
Blendender Glanz! 
Schallt von den Zinnen 
Feſtlicher 548 
Tönt aus der Kirche 
Frommer Geſang! 
Rapbaella ſteht in ſich verſunken; ſobald der König von der Terraſſe herabge⸗ 
ſtiegen iſt, ergreift ſie Zavala's Hand und zieht ihn in den Vordergrund; wäh⸗ 
rend dieſer ganzen Scene ſchallt aus der Kirche: „Gratias agimus tibi prop- 
ter magnam gloriam, domine! deus, rex coelestis, pater omnipotens !“) 
Raphaella. 
Du haft Liebe mir geſchworen, 
Haſt zur Gattin mich begehrt! 


avala. 
Oh, es iſt mein höchſtes Sehnen! 
Raphaella. 
Hier iſt meine Hand! 
Zavala. 
Du willſt?! 
Raphaella. 
Ja, doch ſchnell! — Du mußt geloben, 
Unverweilt mit mir zu fliehen 
Von Cordova! 
Zavala. 
Ich gelob' es! 
Raphaella. 


Viele Tage, viele Wochen 
Mußt Du einſam mit mir leben 
Auf Sierra Nevada's Felſen! 
Za vala. 
Liebe ſucht die Einſamkeit. 
Berges Wildniß iſt ein Eden! 
Raphaella. 
Höre mich! Vom Berge führet 
Gen Cordova dort ein Felsweg, 
Unbekannt und wohl verborgen, 
Den mir meine Mutter zeigte. 
Um den Weg zu kennen, gäbe 
Granada den größten Schatz. 
Er wird an den Ort uns führen, 
Wo noch eine Hütte ſtehet, 
Wo die meiner Mutter ſtand! 
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Folg' mir! ſei mein Freund — mein Gatte! 

(zieht einen Ring vom Finger) 
Dieſen Ring, drei kunſtgeformte 
Schlangen, Blei und Gold und Eiſen, 
Erbte ich von meiner Mutter! 
Er verbindet mich mit Dir! 

Zavala. 
Will Dir leben! Mit Dir gehen 
Ueber Berge, über Seen — 
Hin zu jedem fernen Strand! 
Raphaella. 
All' für Dich, mein Vaterland! 
Ergreift ſeine Hand; ſie eilen auf der Terraſſe hinweg. Die Meſſe in der 
Kirche und das Glockengeläute tönen fort.) 


Zweiter Act. 
Erſte Scene. 


Eine Hütte auf den Bergen; in der Mitte derſelben ein Feuerheerd. 


Zavala (allein). 

Als ich noch ein Kind war, weint' ich, 
Wenn der prächtige Bambino, 

Den die Schweſter ausgeſchmücket, 
Mir nicht gleich gegeben wurde; 
Doch ſobald ich ihn erhalten, 
War die Luſt daran vorbei! 
Später, o wie oft, als Knabe 
Klomm ich an des Felſens Abhang, 
Um ein Blümchen mir zu pflücken; 
Hatt' ich's dann erreicht, ſo riß ich 
Mit der Wurzel es vom Boden, 
Küßte es und — warf es fort! 
Mein Bambino iſt das Weib nun, 
Sie iſt meine Schönheitsblume! 
Nur im ſüßen Rauſch der Liebe 
Athmet man des Lebens Duft! 
Spaniens Roſen ſind ſo herrlich, 
Lieblich ſüß ſind ſeine Früchte, 
Schön zu pflücken! Und ich pflücke! — 
Meine Zauberblume hab' ich 
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Raphaella. Tragödie, 


Wohl beſiegt, doch mußt ich ſchwärmen 
Wie ein liebekranker Hirte. 

Bin nun müd' des Hirtenlebens! — 
Auf dem Felsweg ſtand ich heute, 
Den ſie mir gezeigt, von wo man 
Granada erblicken kann. 

Kuppeln glänzten in der Sonne, 
Die Alhambra ſah ich vor mir 
Mit den ſchönen Roſengärten, 
Wo die klaren Bronnen ſpringen! 
Und ich träumte mich darinnen 
Bei den ſchönen Maurenmädchen. 
Nun geht wohl Granada's König 
Einſam unter ſeinen Frauen, 
Und er blickt auf dieſe Berge, 
Und er wünſcht, daß er vermöchte 
Mit dem Heer ſie zu erklimmen, 
Wie der Steinbock es vermag — 
Um die Krone dem Verhaßten 
In Cordova zu entreißen. 

Und wie gerne würd' er tauſchen 
Der Alhambra ſchöne Houris 
Gegen meinen todten 7 
Gegen dies mein heimlich Wiſſen. 
Könnten wir Gedanken wechſeln, 
Wechſelten das Glück Millionen; 
Auf ſo ſchwachen Füßen iſt oft 
Aller Menſchen Glück gebaut! 


Zweite Scene. 
Za vala. Raphaella. 


Raphaella. 
Wieder willſt Du fort zum Jagen? 
Zavala. 
Ja, es wird das Blut ſo ſchwer mir 
Hier in dieſer engen Hütte. 
Ich kann nicht befländig ſitzen 
Wie ein liebekranker Gärtner, 
Und auf meine Blume ſehn! 
Raphaella. 
Geh' nur fort! Ich fühle Hunger! 
Schieß uns Wild und bring uns Früchte 
Später, wenn Cordova's König 


Raphaella. Tragödie. 


Sich vermählt, ſo laß uns ziehen 
Wieder fort aus dieſer Hütte. 
Zavala. 
Dann wird er Dich wieder ſuchen, 
Und wir haben dann von Neuem 
In der Liebe — Abenteuer! 
Raphaella. 
Nein, denn wie ein König denkt er, 
Und als König wird er handeln! 
Fürchte Nichts! Nimm Deine Waffen. 
Brauche Deinen Arm, Dein Auge, 
Dann bleibt Ueberdruß Dir fern. 
In der Blume wie im Strohhalm 
Kannſt Du eine Dichtung leſen, 
Und mit ſeltſamen Gedanken 
Füllen uns die flücht'gen Wolken — 
Selbſt die Klarheit in der Luft. 
Zavala. 
Nur das Wirkliche betracht' ich! 
Regen, weiß ich, bringt die Wolke, 
Und die Bäume gleichen ſich, 
Müde macht das Bergeſteigen — 
Sieh drum nicht auf mich herab; 
Denn das Beſte iſt mein eigen: 
Friſchen Lebens Hochgenuß! 
— Doch wer iſt das? Wer mag kommen? 


Dritte Scene. 


Die Vorigen. Alhakem und Niama treten ein. 


Alhakem. 
Verzeiht, daß wir in Eure Hütte treten. 
Wir ſind verirrt. 

Zavala. 

Nehmt Beide Platz bei uns. 
lhakem. 

Ich ſah den Ort hier, und ich ſtieg herauf, 
Die Tochter folgte mir, indeß die Thiere 
Dort unter'm Felſen ruhen. Könnt Ihr uns 
Hin nach Granada führen? 

Za vala. 

Ihr ſeid Kaufmann? 

Alhakem. 

Gewiſſer maßen ja! Und ſeh' ich recht, 
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Seid Ihr ein Freund des Standes, denn Ihr helft, 
Die Waaren auf das Beſte zu verbreiten. 
Za vala. 
Da irrt Ihr Euch, denn nicht ein Schmuggler bin ich; 
Doch auch kein Hirte —! Jetzt bin ich nur Wirth 
Für Euch und dieſe, Eure ſchöne Tochter. 
Macht's Euch bequem! Ich will Erfriſchung holen; 
Doch ſchade nur, daß unſre Vorrathskammer 
Zu groß iſt, denn das Wild, deß wir bedürfen, 
Springt draußen noch im Walde frei umher: 
Und auch die Vögel, die wir Euch bereiten, 
Muß erſt ich ſchießen. Doch es geht wohl ſchnell! 
Alhakem. 
Nun, was den Tiſch betrifft, ſo kann ich helfen! 
Es trägt mein eines Maulthier reichen Vorrath 
An Speiſ' und Trank: wenn Du mir helfen willſt, 
So können Beides wir zur Hütte holen. 
Es ſollen Trauben, ſoll nicht Waſſer mangeln! 


Za vala. 
Ich bin bereit; und habt Ihr Euch erauicket, 
So zeig' ich Euch nach Granada den Weg. — 
Gieb auf das Feuer Achtung, Raphaella! 
Raphaella (u Zavala). 
Du kennſt ſie, Zavala? 
Zavala. 
Ja, es ſind Mauren! 
Alhakem. 
So komm'! (geht.) 
Zavala. 
Wie keck der Kaufmann noch befiehlt! (geht.) 


Vierte Scene. 
Niama. Raphaella. 


Raphaella (bei Seite). 
Ja, es iſt der Maurenkönig! 
Hab' ihn in der Schlacht geſehen, — 
Dieſes Weib iſt ſeine Tochter. 

Niama. 

Sag' mir, warum ſchauſt ſo ernſt Du? 
Siehſt Du uns nicht gern bei Dir? 
Wie? Du ſchweigſt? — Du armes Mädchen, 
Biſt Du ſtumm? 
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Raphaella. 
Nein! Deine Feindin! 
Niama. 
Du! Weshalb denn? 
Raphaella. 
Ihr ſeid Mauren! 
Niama. 
Aber Weiber ſind wir Beide, 
Luft und Land iſt für uns gleich! 
Raphaella. 
Afrika gehörſt Du an! 
Niama. 
Von dem afrikan'ſchen Ufer 
Pflanzte der Granate Kern man 
Nah' beim Darro; wenn der Samen 
Nun zu einem Baum geworden — 
Sage mir, iſt dann die Blume, 
Die er treibt, nicht Darro's Blume 
Und doch Afrika's zugleich? 
Raphaella. 
Einen andern Glauben haſt Du! 
Niama. 
Glaubſt Du nicht, daß eine Gottheit 
Uns erſchuf und All' uns liebet, 
Mehr als wir je lieben können? 
Glaubſt Du nicht, daß uns das Wahre 
Und das Gute und das Schöne 
Ward zum Dreiklang hier auf Erden, 
Der des Lebens Leben iſt? 
a Raphaella. 
Biſt des Maurenkönigs Tochter? 
Niama. 
Ja, ich bin's! Und ich gelobe, 


Reichlich ſoll belohnt Dir werden 


Deine Gaſtfreundſchaft —! 

Raphaella. 

Gelobſt Du, 

Daß ich noch zum dritten Male 
Deinem Vater ſoll begegnen? 
Aber dann im Kampfe, um —! 
Doch ich kann das Wort nicht nennen, 
Denn es liegt in Deinem Auge, 
Denn es liegt in Deiner Stimme 
Etwas Unerklärliches, 
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Das mich ſchwach macht gegen Dich! 
Doch auf Erden ſind wir Feinde. 
Niama. 
Feinde! Kann ein Weib denn haffen?! — 
Raphaella. 
Fürchte Nichts! Du biſt mein Gaſt! (Schürt das Feuer an, 
Niama (mach kurzer Pauſe). 
In der Einſamkeit wohl biſt Du 
Aufgewachſen? 
Raphaella. 
Nein, im Kampfe! 
Unter Männern! 
Niama. 
Dort erhielt 
Dein Gedanke dieſe Härte; 
Doch es ſpricht aus Deinem Auge 
Deutlich eine innre Perle, 
Die durch ihre Hülle ſtrahlt! 
Raphaella.“ 
Du kannſt ſchmeicheln! 
Niama. 
Reich' die Hand mir! 
Raphaella. 
Nimmer mag die Hand ich reichen 
Meinem Feinde, nimmer reichen 
Sie dem Feind des Vaterlands. 
Niama. 
Das, was Vaterland wir nennen, 
Iſt doch nur ein kleines Plätzchen. 
Nein, es iſt die ganze Erde 
Unſer großes Vaterland! 
Raphaella. 
Mögen ſo Nomaden denken, 
Aber ich bin Spanierin! 


Fünfte Scene. 
Die Vorigen. Zavala. Alhakem. 
Alhakem. 
Wie hell die Flamme brennt! Es tanzt der Schimmer 
Gleich luft'gen Elfen an der dunkeln Mauer 
Entlang. 


Zavala. 
Daß unſre Gäſte uns bewirthen, 
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Der Brauch iſt neu, doch zu verachten nicht, 
Sobald der Wirth nichts hat. Breit' aus die Matte! 
Nehmt Platz! 
Alhakem zu Raphaella). 
Willſt Du zur Seite mir nicht ſitzen? 
Raphaella. 
Ich bin nicht hungrig, König! 
Alhakem. 
Kennſt Du mich?! 


Zavala. 
Granada's König! 
Alhakem. 
Ja, er iſt Dein Gaſt! (zu Raphaella) 
Du kenneſt mich? Haſt früher mich geſehn? 
Raphaella. 
Ja, wo des Landes Kinder Euch beſiegten! 
Zavala. ' 
Wie kommt Granada's König zu uns her? 
Alhakem. 
Die Tochter hab' ich, wie Du ſiehſt, begleitet; 
Alhambra's Gärten waren ihr zu eng. 
Es lockten ſie zum Berg die duft'gen Haine, 
Und ſo gelangten wir zur Hütte her! 
Niama. 
Alhambra's Gärten ſchmücken Pracht und Künſte, 
Und alle Mauern ſind bedeckt mit Roſen, 
Sodaß man faſt die Mauern ſelbſt vergißt; 
Doch weiß ich ja, daß hinter jenen Hecken 
Die Grenze iſt, und mein Gedank' erblicket 
Des Käfigs Wand, die mich gefangen hält! 
Und deshalb wünſche ich, ihr zu entfliehen. 
Zavala. 
Alhambra's Tochter ziemt mit vollem Rechte 
Dieſelbe Freiheit wie Alhambra's Tauben! 
Alhakem. 
Der friſche Morgen im Kaſtanien⸗Haine 
Iſt ſtets ihr ſchönſter, herrlichſter Genuß; 
Sie iſt beglückt durch einer Roſe Duften 
Wie durch des Himmels Klarheit in der Nacht; 
Bald ſchwingt ſie keck ſich auf das Roß der Wüſte, 
Bald wiegt ſie träumend auf dem Boot am See. 
Niama. 
Es ward uns in der Ewigkeiten Kette 
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Ein Glied der Augenblick; das Glied ergreif' ich, 
Und will dadurch den Werth der Kette kennen! 
Za vala. 
So hangen wir mit Pe Zutrau'n Beide 
An dieſes ſchönen Lebens heiterm Glanz! 
Des Augenblickes Reiz muß man erfaſſen. 
Wer mühſam ſtrebt nach einem fernen Ziele, 
Gleicht Siſyphus. Er wälzt den Stein hinauf, 
Der ſtets ihm doch entgleitet. Wiens Städte 
Mit ihrer Pracht, das ſchöne Griechenland, 
Sie ſtürzten jenem Steine gleich. O glücklich, 
Wer ſtets des Augenblickes Gunſt erfaßt! 
Ni ama. 
Die ſchönen Städte fielen gleich dem Steine, 
Doch die Geſchlechter wandeln ruhig weiter 
Gleich Abraham mit ſeinem reichen Stamm. 
Zavala. 
Es ſcheint mir jede Stadt gleich einem Baume, 
Und drin die Menſchen ſind des Baumes Blätter, 
Die darauf wachſen und dann niederfallen. 
Und neue Blätter kommen, um zu fallen, 


Und endlich ſtirbt der Baum auch — und ein gleicher 


Keimt anderswo, um ſpäter auch zu fallen. 
Das iſt der ſchöne Zirkelgang im Leben, 
Ein ewig Wandern in dem großen Kreis. 
Niama. 
Nie kann das Große, nie das Schöne ſterben! 
Was die begabten Geiſter hier geſchaffen, 
Steht wie ein Lichtpunkt feſt, gleich einem Sterne 
Im Lauf der Zeiten! Neue Sterne kommen, 
So prächtige, daß viele, die jetzt ſtrahlen, 
Verdunkelt werden; aber alle ſchmelzen 
Zur Glorie zuſammen für die Erde: 
Zur reichen Strahlenglorie der Erleuchtung. 
Alhakem. 
Doch Du biſt ſtumm und ſteheſt uns ſo fern! 
Zavala. 
Sing' uns ein Lied! 
Raphaella. 
Ich kenne keins. 
Zavala. 


So tanze! 
Das kannſt Du ja ſo ſchön. 
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Niama. 

Sie will es nicht. 

| Raphaella. 

Doch ſeine Gäſte ſoll man unterhalten! 

Drum will ich nun ein Märchen Euch erzählen; 

Von Euren eignen Vätern handelt es! 
Vom Maurenkönig Hakkam, dem's gelüftet‘, 
Auf einem Acker ſich ein Schloß zu bauen, 
Der einer armen Wittwe Eigenthum; 
Sie wies ein jed' Gebot zurück, doch endlich 
Trieb man ſie fort; zum Kadi eilt ſie hin, 
Erzählt ihm ihre Noth, — was war zu thun! 
Bald war das königliche Schloß gebaut, 
Es blühten Roſenbäume auf dem Acker, 
Und Hakkam wohnte dort. Da, eines Tages, 
Naht ſich der kluge Kadi ſeinem Fürſten, 
Steigt von dem Eſel nieder, den er reitet, 
Und beugt ſich tief, indeß in ſeinen Händen 
Er einen großen Sack hält. „Weiſer König!“ 
So ſpricht er; „wollt Ihr gnädig mir vergönnen, 
„Daß ich den Sack mit dieſer Erde fülle?“ 
Und Hakkam gab ſein Ja. — Nun war er voll. — 
„Noch eine Bitte hab' ich,“ ſprach der Kadi, 
„Die größte Bitte, zürnt mir nicht darob! 
„Helft mir den Sack auf meinen Eſel legen!“ 
Und Hakkam lachte, und er wollt' ihm helfen, 
Doch war der Sack ſo ſchwer, er ſtand ſo feſt — 
Man konnte ihn nicht heben. „Guter Kadi, 
„Er iſt mir allzu ſchwer!“ war Hakkam's Wort. 
„Zu ſchwer!“ rief drauf der Kadi aus, „und dennoch 
„Iſt er der kleinſte Theil nur dieſes Ackers, 
„Den Du auf ungerechte Weiſe nahmſt! 
„Wie willſt Du ſeine ganze Laſt denn tragen, 
„Wenn Du mit dieſem Unrecht einſt beladen 
„Vor unſer Aller Richter treten ſollſt?“ 
Und Hakkam gab ſein unrecht Gut zurück. 
Stets dacht' ich unter dieſer Wittwe Acker 
Das ganze Spanien mir! Mein ſchönes Spanien! 
Und Hakkam ſelbſt, es iſt das Volk der Mauren, 
Das unſer Land geraubt und drin verweilt. 
Doch noch iſt das Gewiſſen nicht gekommen, 
Das, wie der Kadi, ihm ſein Unrecht zeigt. 

Alhakem. 

Das Maurenvolk gleicht einem edlen Magier. 
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Der einen Hirten in der Wüſte traf 
Und mit ihm ſeinen reichen Labtrunk theilte, 
Ihn in ſein aufgeſchlagnes Prachtzelt führte, 
Und ihn dann lehrte, was den Menſchen nützt. 
Niama. 
Die Menſchen kämpfen wie die wilden Ströme 
Und ſind doch alle gleich; im Oceane, 
Im großen Ocean der Ewigkeit, 
Da werden ſie ſich alle einſt verſammeln! 
Da ſehen wir uns wieder! 
Alhakem (in Gedanken verſunken), 
Ha, ich weiß nicht, 
Doch dieſe Hütte ſah ich ſchon im Traume! 
Niama (zu ihrem Vater). 
Ich bin nicht müde mehr! 
Raphaella gu Zavala), 
Du biſt ſo ſtill! 
Du ſtarrſt ſo feſt ſie an! 
Zavala. 
Nur ein Gedanke 


Erfüllte mich! 
Raphaella. 
Doch ich verſtehe ihn! 


Geſchehe, was da muß! 
Zavala. 
Dein Auge glüht! 
Alhakem. 
Zeig' uns den Weg denn! 
Za vala. 
Ja, ich will Euch führen! 
Bevor die Sonne ſinkt, ſeid Ihr am Ziel. 
Niama (zu Raphaella). 
Zum erſten und vielleicht zum letzten Male 
Sind auf der Erde hier wir uns begegnet; 
So laß den Abſchied denn auch freundlich ſein. 
Ich glaube, des Propheten Paradies 
Und Chriſti Himmel ſind, wie die Natur, 
Die hier uns rings umgiebt, ein großes Reich, 
Und daß der Roſenhain der ew'gen Liebe, 
Der droben blüht, den ganzen Aether füllet 
Mit gleichem Duft für Chriſten wie für Mauren! Sie geh 
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Sechste Scene. 
Raphaella allein. 


„Zum erſten und vielleicht zum letzten Male 
„Sind auf der Erde hier wir uns begegnet!“ 
Jawohl! Wenn ich Zavala recht verſtanden! 
Er hat in ſeiner Macht jetzt Spaniens Feinde! 
Er hält der Schlange Haupt in ſeiner Hand, 
So mag es an der Klippe denn zerſchellen! — 
— Die Tochter kam ſo freundlich mir entgegen, 
So voll Vertrau'n —! Nein! Keinen Mord will ich! 
Im offnen Kampf ſoll Feind und Feind ſich treffen! 
Ich will den Mord verhüten! 
(Geht gegen den Ausgang, wo ſie Zavala trifft.) 
Raphaella. 
Ha! Was giebt's?! 
Za vala. 
Nichts! Meine Büchſe nur hab' ich vergeſſen! 
Raphaella (ergreift ſeine Hand). 
Du haſt in Deiner Macht jetzt Spaniens Feinde! 
Doch Deine Gäſte waren ſie, und heilig 
Iſt Gaſtfreundſchaft! — Was Du gedacht, verſtand ich, 
Ich las es klar in Deines Auges Gluth! 
Zavala. 
Sei ohne Furcht! 
Raphaella. 
Doch bei dem Kreuze ſchwör' es! 
Zavala. 
Ich ſchwöre gern, wenn es Dir Freude macht! (geht.) 
Raphaella allein). 
Weshalb war er fo froh? — Konnt' ich nicht ſehen, 
Daß ihn ein mächtiger Gedank erfüllte? 
Und den Gedanken glaubte ich zu faſſen, 
Denn er war Tod, war unſrer Feinde Tod! 
Doch irrt’ ich mich! — Worüber mocht' er ſinnen, 
Was trieb ihm ſo das Blut in ſeine Wangen, 
Was machte ſeine Augen ſo erglühen?! 
(ſetzt ſich an den Heerd; nach einer Pauſe) 
Wie? Eiferſüchtig? Ich, Zavala's Weib, 
Die als fein Weib ihn doch nicht lieben kann! geht.) 
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Siebente Scene. 
Wald. Der König von Cordova tritt auf. 


König. 
Sagt mir, duftende Geranien, 
Sag' es mir du Myrtendach, 
Sag' es mir du muntrer Bach, 
Und ihr mächtigen Kaſtanien, 
Ob ſie hier geruhet hat 
Als ſie müde war und matt — 
Ob am Bach ſie ſich erquickte, 
Oder ob ſie Blumen pflückte. 
Jauchzend wohl der Bach es ſpürte, 
Als ihn ihre Hand berührte! — 
Vöglein! Hört' ſie deine Lieder? 
O! ſo ſing' die Töne wieder; 
Sie, die dir gelauſcht ſo mild, 
War der reinſten Unſchuld Bild! — 
Alles ſtrahlt im duft'gen Schein, 2 
Denn die Fee ging durch den Hain! — 
Purpurmantel, Königskrone 
Liegen auf Cordova's Throne! 
Doch der König einſam irrt — 
Wie ein liebekranker Hirt — 
Schlich ſich aus des Feſtes Saal 
Hier in dieſes grüne Thal, 
Und er ſucht im dichten Hain mit Bangen, 
Kann zu ſeiner Hirtin nicht gelangen! 
Erſt wenn ſie gefunden, 
Kehr' ich heim zu meines Schloſſes Halle; 
Und es klagen dort die Treuen Alle: 
Weh! Der König iſt verſchwunden! (er lauſcht.) 
Ferne hallet 
Deutlich der Klang 
Von Hörnern. Es ſchallet 
Jägergeſang. 
Jagen ſie des Waldes Thier? — 
Oder gilt es mir? — 
Dort im Dunkeln 
Seh' ich helle Waffen funkeln! 
Hier geſchützt vom Myrtendache 
Halb im Bache 
Gleich dem Schwane 
Harr' ich jener Caravane! (verbirgt ſich.) 
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Alhakem! Niama! - 
Es weint der Bach, der Wald er klaget, 
Das Echo bange mit uns fraget 
Nach den Geliebten, die verſchwunden, 
Nicht gefunden, 
Alhakem! Niama! (Zieht fort.) 


Achte Scene. 


andrer Platz im Walde, mit der Ausſicht nach Granada und auf die Al⸗ 
hambra. Alhakem, Niama und Zavala treten auf. 


= 


Niama. 
Wie lieblich find doch dieſe Waldterraſſen! 
Das üpp'ge Weinlaub und die dichten Zweige, 
Sie bilden einen Schleier, der, verhüllend, 
Die halb verborgne N noch erhöht! 

afem. 5 

Der Teppich hier von Moos fcheint wie durchwirkt 
Von Nelken und von tauſend andern Blumen. 
Wenn man die Streifen aus dem Teppich ſchnitte, 
Sie bildeten die herrlichſten Guirlanden. 


avala, 
Wir find am Ziele! Dort ſeht Ihr Granada! 
Geigt nieder ins Thal.) 
Niama. 
Und die Alhambra! Sieh' Comarés Thurm! 
Zavala. 
Granada iſt die goldne, echte Perle 
In Spaniens Schooß. 
Niama. 
Dort ſeh' ich meinen Garten! 
Ein dunkler Fleck nur zwiſchen weißen Mauern; 
Doch innen, oh! wie lebt und blüht es da! 
lhakem. 
Dort fließt der Darro, der mit goldnen Körnern 
Das Schilfrohr ſchmückt. 
' Niama. 
Wie iſt das Thal ſo grün! 
Und welches Leben! Dort die weißen Lämmer, 
Die ſchwarzen Büffel und die raſchen Pferde, 
Sieh, wie fie ſpringen! Sieh die mächt'ge Wolke, 
Die von der Hirten An 115 ſich hebt! 
a vala. 
Dort innen in Granada's engen Straßen 
Iſt nun ein Treiben und ein buntes Leben. 
Dichtungen. 3 


. 
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Verſchleiert gehn die herrlichen Signoras, 
Und Negerſclaven tragen hinter ihnen 
Heim vom Bazar die golddurchwirkten Stoffe! 
Niama. 
Ihr wart dort nimmer? 
Za vala. 
Nimmer! Nun lebt wohl! 
Durch jene Cacten dort und die Lianen 
Schlingt ſich ein Weg hin zum Orangenhaine, 
Dort wißt Ihr beſſer dann den Weg als ich. 
Doch bringet meinen Gruß der ſchönen Stadt 
Und der Alhambra wunderbarem Reichthum! 
Alhakem. 
Doch wünſcht Ihr nicht, uns weiter zu begleiten? 
So ſicher, wie bis jetzt mit Euch wir gingen, 
So ſollt Ihr ſorglos nun uns folgen können, 
Und frei und ungehindert heimwärts kehren! 


Niama. 
O ja, komm' mit uns! 
Zavala. 


Wenn Ihr es verlangt, 
So liegt ein ſüßer Zwang in Euren Worten! 
Mit größter Luſt! f 
Alhakem. 


- Boblan! So ſeid mein Gaſt! 
Niama. 
Da ſollſt Du ſehn, wie meine Blumen blühen! 
Selbſt auf Balconen, die gleich leichten Schwalben 
Auf hohem Thurme che hen in der Luft. 
Alhakem. 
Arabiens beſte Roſſe ſollt Ihr ſehen, 
Mit Flanken, wie von Stahl, mit Silbermähnen, 
Die um die ſchlanken, kräft'gen Schenkel wallen. 
Die Nüſter zuckt gleich der Mimoſe Blättern, 
Ihr Aug' iſt voller Seele wie des Menſchen, 
Und mit dem Vogel jagen ſie im Flug! 
a vala. 
Zum Schloß mein Weg nun von der Hütte geht. 
Niama. 
Und Deine Roſe ſchützet der Prophet! 
Alhakem. 
Ich geh' voran. eer ſteigt hinunter.) 
iama (folgt ihm). 
Ich folge Deiner Spur. 
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Za vala. 
Halt' an der Hecke Dich! 
Niama. 
Nein, ſieh mir nur, 
Wie ſie zum Abſchied mir die Wange ſtreicht. 
Alkahem (tiefer unten, fo daß er nicht mehr geſehen wird). 
Stütz' Dich am Zweige dort. 
| Zavala. 
| Nun ſchnell und leicht 
Ins Paradies hinein, um uns zu letzen 
An ſeiner reichen Schönheit üpp'gen Schätzen. (folgt.) 


Dritter Act. 
Die Alhambra. 


ie Scene ſtellt einen von Bogengängen eingeſchloſſenen Hof dar; einer dieſer 
gänge bildet den vorderſten Theil der Bühne. Der Hof ſelbſt iſt voll von Tan⸗ 
nden und Singenden, deren Geſang den Heimgekehrten gilt. Während des 
wiſchenſptels zu jedem Verſe geht Alhakem mit Zavala, Beide in tiefem Ge⸗ 
rähe, unter dem Bogengange auf und ab. Sobald ſie wieder zurückgehen, 
gt der zweite Vers, und jo bis zum Schluſſe des Geſanges; der Tanz jedoch 
aht ununterbrochen fort; die Tanzenden treten aber nur dann unter den erſten 
ogengang, wenn die Hauptperſonen nicht auf der Bühne find. Negerknaben, 
it Pürpurkappen und großen Goldringen um Arm und Bein, ſchwingen Räu⸗ 
cherbecken, während Andere mit Stäben und Reifen ſpielen. 


Erſte Scene. 
Geſang der Mauren. 


1. 
Der Alhambra Tauben flogen 
Auf zum Berg mit Schnee bedeckt; 
Als die Nacht ſie faſt umzogen, 
Hat die Schwalbe ſie entdeckt. 


Chor. 
Des Felſens Schwalbe trank aus Zenils Waſſer. 
2 


„Ruht euch aus hier vom Ermatten! 
„Oder wollt ihr heimwärts fliehn? 
„Durch des Berges nächt'ge Schatten 
„Wollen dann vereint wir ziehn.“ 

3 * 
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Chor. 
Des Felſens Schwalbe trank aus Zenils Waſſer. 
3 


Wo die Palmen ſtolz ſich wiegen, 
Wo die ſchönen Blumen blühn, 
Hin zum Neſt die Tauben fliegen, 
Mit der Schwalbe fort ſie ziehn. 
or. 
Des Felſens Schwalbe a. aus Zenils Waſſer. 
3 a val a (indeß er mit Alhakem durch den Bogengang geht). 
Iſt es ein Traum, die ganze Herrlichkeit? 
Ein Marmor-Alkoran ift ja Alhambra! 
In Gold und Moſaik ſteht jedes Wort! 
Ein ſchimmernder Lazur deckt alle Räume, 
Und reiche Waſſerſtrahlen rinnen kühlend 
In Alabaſterbecken! Welch ein Duften! 
Von jeder Seite lacht ein Paradies, 
Deß ſchöne Houris hier uns leicht umſchweben! 
In dieſem Glanz, bei ſolchen Melodieen, 
Bei einem ſchönen Cherub, gleich Niama, 
Kann der Alhambra nimmer Sorge nahen. 
Alhakem. 
Die Sorge niſtet gleich der flücht'gen Schwalbe 
Am Dach der Hütte, wie im Marmorſchloſſe! — 
Blick hin dort auf Sierra Nevada's Höhen! 
Hoch über Wäldern, wo die Wolken hängen, 
Gleich weißen Schwänen ſtehet Eure Hütte! 


Za vala. 
So klein und arm! 
Alhakem. 
Doch hat ſie mich erinnert 
An meiner Jugend erſten Liebestraum! 
(Sie gehen tiefer in den Bogengang. Niama kommt mit ihren Jungfrauen 
Niama. 
Kommt in den Hain; dort unter Cederbäumen 
Blüh'n ſchöne Roſen, die wir pflücken wollen, 
Und ſchwimmen ſollen ſie im Marmorbecken 
An ſeinem Lager; ſelbſt will ich ſie ſtreuen, 
Daß in dem Schlummer ſüß er träumen kann! 
(Sie geht. Der nächſte Vers des Geſanges folgt; die Tanzenden nähern ſich; ſoba 
ſie ſich zurückgezogen, kommt Alhakem wieder mit Zavala im Geſpräch.) 0 
Alhakem. 
Das war mein erſter Kummer; doch mein letzter, 
Mein größter Kummer — den könnt Ihr nicht theilen, 
Als Spanier und als Chriſt! 


* 
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Zavala. 
Doch kann das Glück 
Euch plötzlich nah'n durch der Geringſten Einen! 
Ich fühl' mich mächtig zu Euch hingezogen, 
Und ſchwöre hier Euch mit erhobner Hand —! 
f Alhakem. 
Was iſt das für ein Ring an Eurem Finger? (ergreift feine Hand.) 
Za vala. 
Es gab mir ihn mein Weib! 
Alhakem. 
Wie! Euer Weib?! 
O ſagt mir, was Ihr wißt von ihrem Stamme! 
Ja, ja, es iſt der Ring! Drei Schlangen bildend, 
Aus Gold und Blei und Eiſen kunſtgeformt! 
Ich kenne ihn! — O ſprich von Deinem Weibe! — 
gehen weiter. Der dritte Vers des Geſanges folgt, der Tanz wird lebhafter, 
die Muſik ſtärker; Alhakem und Zavala kehren zurück.) 
Zavala. 
Den kleinen dunkeln Fleck, der ihres Nackens 
So blendend Weiß erhöht — oft küßt' ich ihn 
Mit glüh'nder Luſt! 
Alhakem. 
Oh, wie ich glücklich bin! 
Wißt! Ich war jung, kaum zählt' ich ſechszehn Jahr! 
Da traf ich auf Sierra Nevada's Höhen 
Ein herrlich, nußbraun, vierzehnjährig Mädchen. 
Ich liebte, wie die Afrikaner lieben! 
Sie mußte mein ſein! Und ſie ward's mit Macht! 
Wild wie ein Tiger, ſchön wie eine Houri! — 
Seht! Hier hat ſie gelebt, und ich — ich glaubte 
Geliebt zu ſein, weil unſer Kind ſie liebte; 
Und ſorglos war ich, wenn gleich oft im Traume 
Sie Worte ſprach, die Mordgedanken faßten! — 
Einſt war mit ihrem Kinde ſie verſchwunden; 
Ein bunter Shawl wogt' nieder vom Altane, 
Und zeugte meinem Kummer, ihrem Sieg! 
Zavala. 
Und keine Spur habt ſpäter Ihr gefunden? 
Alhakem. 
Nein! Nicht vor heute! — Dieſes iſt mein Ring! 
Und auch das Maal auf ihrer Schulter kenn' ich! 
Mein Kind, die ält'ſte Tochter find' ich wieder! 
Hinauf zur Hütte laß uns, ſie zu holen! 
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Za vala. 
Ja, König! Aber erſt laßt mich Euch holen 
Cordova's Krone! — Nun gehör' ich Euch! 
Bedenkt: Des Glückes Zeit iſt kurz gemeſſen, 
Drum laßt's uns faſſen — keck hinan zum Ziel. 
Cordova's Feſt erreichet heut ſein Ende; 
Es ruhen müd' die Ritter, wie die Knappen! 
Doch einen Bergpaß weiß ich, tief verborgen, 
Deß Namen die Geſchichte ſoll bewahren, 
Den man las navas de Tolosa nennt. 
Ich bin der Hirt, — die Heerde, die ich leite, 
Es ſind die Maurenſchaaren. - 
Alhakem. 
Ha! Was ſagſt Du? 
Zavala. 
In dieſer Nacht führ' ich den Weg Euch droben, 
Und morgen herrſcht Ihr auf Cordova's Thron. 
Niama (kommt). 
Sieh’, welche Roſen! Wenn es Wahrheit iſt, 
Daß nur Gefühl der Blumen Duften ſei, 
Dann müſſen ſie ein Herz gleich Dir beſitzen! 
Alhakem. 
Mein ſüßes Kind! Du liebliche Niama! 
Ja wohl! Das Glück, es mußt’ Alhambra nahen! 
Dafür wardſt Du mir ja zum Unterpfande, 
Sing', Dichter, von des Sieges Strahlenſonne, 
Und was des Vaterherzens höchſte Wonne! 


hor. 
Des Felſens Schwalbe trank aus Zenil's Waſſer! 


Zweite Scene. 
Raphaella's Hütte. Beim Heerde hat fie ein Kreuz, von Zweigen gebilde 
aufgerichtet. 
Raphaella allein). 
Wo mag Zavala nur bleiben? 
Nun iſt ſchon der Tag vorüber. 
Und er kehret nicht zurück! 
Ob ſie ihn verrathen haben? 
Ha! Wie tobt das Blut im Innern! — 
Einſam iſt es hier und traurig! — 
Da ich heute früh erwachte, 
Fand die Thüre ich geöffnet — 
Eine ſtarke Epheuranke 
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Wand ins Zimmer ſich. Man ſagt ja, 
Dies bedeute, daß am Tage 
Jemand nahet, den wir lieben, 
Oder unſer beſter Freund! 
Lieben? Nein! Ich lieb' ihn nimmer, 
Doch mein beſter Freund, das iſt er! 
Und die Epheuranke zeugte, 
Daß er kommt; er wird auch kommen! 
Deshalb hab' ich mich geſchmückt! 
Draußen, nah' bei meiner Hütte 
Fand ich dieſe Purpurlilie 
Und ich flocht ſie mir ins Haar. 
Lilie deutet ſtarke Flammen! 
Steht es ſo im Liede nicht? 
Oh, das Lied ward mir zur Marter! 
Denn es ſind nicht ſeine Töne, 
Die mir vor den Ohren klingen, 
Nein! Die Worte ſind's! Sie rufen 
Eigene Gedanken wach, 
Faſt als ob von mir ſie ſängen! 
(Sie ſpricht das Gedicht, unterbricht es jedoch am Ende jeder Strophe.) 
„In des Haines duftig ſtillen Lauben 
Unter Palmen ſchlummern wilde Tauben; 
Auf des Zweigs ſmaragdnem grünen Schein 
Glänzen ſie wie Gold und Edelſtein. — 
In der Caravan' — aus fernen Weiten — 
Seh ich Agib einſam reiten!“ (ſockt) 
Wen kann ich nun Agib nennen? (fährt fort) 
„In dem klaren See beim Sonnenglanze 
Hüpfen Fiſche wie im muntern Tanze! 
An dem Ufer weilt die Caravane; 
Agib wacht und ſitzt bei der Platane, 
Hoch am Himmel droben glüht die Sonne, 
Agib denkt und träumt in ſtiller Wonne!“ (e ſtockt) 
Oft muß der Gedank verſtummen! (fährt im Gedichte fort) 
„Er empfindet nicht der Sonne Strahlen, 
Denn er kann ein holdes Bild ſich malen; 
Der Geliebten denket er mit Luſt, 
Möchte ſchlummern an der theuern Bruſt — 
Schlummern? Nein, das würd' er nimmer können, 
Denn er fühlt's in feinem Innern brennen!“ (fie ftodt) 
Häßlich ſind die letzten Worte! 
Nimmer ſollt' ein Weib fie ſprechen! (fährt fort) 
„Mädchen, leicht und friſch wie Zephyrs Wehen, 
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Freue Dich aufs nahe Wiederſehen! 

Agib kommt! Du hüpfſt im muntern Tanze, 
Windeſt ſchöne Blumen ihm zum Kranze; 

Eine Purpurlilie in den Haaren 

Soll des Herzens Gluth ihm offenbaren!“ 

Und ich ſchmückte mit der Lilie 

Meine ſchwarzen Locken; harrte 

Seiner, den ich doch nicht liebe! (nach einer Pauſe) 
Früher, gleich dem ſtillen See 
Spiegelt' ich des Himmels Bild nur, 

War mein Vaterland mir Himmel! 

Aber von dem Augenblicke, 

Da Zavala Weib mich nannte, 

Hob ſich aus des Sees Tiefe 

Mir ein Bild, das dort geſchlummert, 

Und vor dem ich beben mußte! 

Oh, fahr' hin! — Wie oft hat früher 

Pater Guardian im Lager 

Von dem böſen Geiſt geſprochen, 

Der uns lockt und uns verdirbt! 

Nun iſt er mir nicht mehr fremd! 

Denn er folgt mir ſeit der Stunde, 

Da Cordova ich verließ. (ſch gegen das Kreuz wendend) 
Einfach Kreuz, das ich gebildet 
Aus geſchmeidig grünen Zweigen, 
Arm und doch ſo reich an Troſt! 


Du und des Gebetes Worte — 


Stärket mich! (nimmt die Blume aus dem Haar) 
Wenn dieſe Lilie 
Meines Herzens Bild, ſo nimm denn, 
Du am Kreuz, nimm Blum’ und Herz! (fie Fniet.) 


Dritte Scene. 


Raphaella. Der König von Cordova. 


König (indem er eintritt). 
Ha! Sie iſt's! Sie kniet und betet! 
Raphaella (nieend). 
Laut will meine Sünd' ich beichten, 
Selbſt wenn Zavala mich hörte, 
Denn es iſt des Böſen Lockung, 
Die mir ſchmeichelnd winkt! O Wehe! 
Stets nur ſeh' ich in Gedanken 
Ihn, Cordova's jungen König, 
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Stets umſchwebet mich ſein Bild; 
Weh mir! — ha! ich liebe ihn! 
Herr am Kreuze, Gnade! Gnade! 
Löſche dieſe Schreckenflamme, 
Reiß' ſein Bild mir aus der Bruſt! — 
(ſie erblickt den König) 
Jeſus! 
König. 
Raphaella! 
Raphaella. 
Weh mir! 
Schwinde hin, Du Luftgebilde, 
Weiche von mir, böſer Geiſt! 
König. 
Dank der heil'gen Himmelsmutter, 
Ich bin Fleiſch und Blut wie Du! 
Heil mir, daß ich Dich gefunden! 
Raphaella. 


Seid Ihr's wirklich? O, was wollt Ihr? 


König. 

Du warſt fort! Dich ſuchen wollt' ich! 
Bei des Feſtes lautem Jubel 
Schlich ich unbekannt und ſtille 
Fort vom Schloß mich, von Cordova; 
Keinem hab' ich mich vertraut; 
Habe Dich geſucht — gefunden, 
Habe Deiner Beicht' gelauſchet, 
Raphaella liebt mich! 

Raphaella. 


Fliehe, 

Wenn ich Dich nicht haſſen ſoll! 
König. 

Gehn will ich, wenn Du mir folgeſt! 
Wende nicht den Blick von mir! 
Mehr als meiner Väter Krone, 
Als das Licht, mehr als das Leben 
Lieb' ich, Raphaella, Dich! 
Wie ſo arm ſind doch die Worte! 
Sind des Geiz'gen Gabe nur 
Gegen meines Herzens Reichthum! 
Sprich! Ich hab' es ja vernommen, 
Weiß, daß Du mich liebſt! 
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Raphaella. 
Wohlan denn! 
König! Ja, ich liebe Dich! 
Lieb' Dich, wie das Vaterland, 
Deſſen Glück Dir eng verbunden! 
Beide hab' ich Euch verlaſſen, 
Floh hier zu des Feindes Grenze, 
Ruhte auf entweihter Erde — 
Mauren haben ſie entweiht! 
„Wenn ein Aug' Dir Aerger ſchaffet, 
„Reiß' es aus und wirf es von Dir —“ 
So bin ich hinweggegangen, 
Damit Du, als Mann und König, 
Wirken kannſt fürs Vaterland. 
Schweren Kampf hatt' ich zu kämpfen, 
Und nun nah'ſt Du Dich dämoniſch, 
Daß der Kampf erneuert werde, 
Und ſagſt doch: Du liebeſt mich! 
König. 

Deine Gründe ſind nur Nebel, 
Die der Wahrheit Sonne fliehen. 
Nichts hält hier zurück Dich. 


Raphaella. 
5 König, 
Ich bin Gattin! Zavala's! 
König. 
Gattin! 
Raphaella. 


Doch Du haſt die Macht ja, 
Jedes heil'ge Band zu ſprengen! 
Du biſt ſtark, doch nur nicht über 
Deine eignen Leidenſchaften! 

König. 
Oh, was ſoll aus mir dann werden! 
Raphaella. 

Was Du früher warſt — ein Mann! 
Dieſe Schwachheit Deiner Seele, 
Ueberwinde ſie, verbirg ſie, 
Einer ſchlimmen Wunde gleich. 
Laß ſie Niemand ſehn! Der Glaube 
An des Königs Muth und Stärke 
Iſt die halbe Kraft des Volks! 
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König. 
Kann es denn das Volk beglücken, 
Wenn ich, wie der Prinz im Märchen, 
Stumm und halb verſteinert ſitze, 
Ohne Liebe, ohne Glück, 
Einſam dort, im Purpurmantel, 
Auf dem königlichen Thron? 
Raphaella. 
Einſam ſoll kein König bleiben! 
Dir wird eine edle Gattin, 
Frankreichs junge Königstochter! 
Weißt Du nicht, mit welchem Opfer 
Sie der Heimath Dach verläßt? 
Spanien hat ſie ſchon betreten, 
Nähert ſich Cordova's Mauern, 
Und Du, König, ihr Erwählter, 
Eileſt ihr nicht ſchnell entgegen, 
Nein — Du denkſt an ſchlimme Liebe, 
Kränkeſt Deine Braut und mich. 
Iſt das ritterlich und männlich?! — 
Froh ſah ich Dich und begeiſtert 
Für Dein ſchönes Vaterland, 
Sah Dich, wie ein Held im Kampfe! 
Glaubſt Du denn, daß Raphaella 
Anders je geliebt Dich hätte? 
Sei, was früher Du geweſen, 
Und dann wird, mein hoher König, 
Segnen Dich Dein Vaterland. 
König. 
Nur durch Dich ſah die Natur ich, 
Sah mein ſchönes reiches Spanien. 
Dich zur Seite — fühlt' im Kampfe 
Ich des Helden Kraft und Muth! 
Herrlich lag die Zukunft vor mir 


Mit der Inſchrift: „Macht und Freiheit, 


Liebe.“ 

Raphaella. 

Macht haſt Du als König, 
Freiheit wurde Dir als Mann, 
Liebe — — 
König. 

— ſoll ich nun verlieren! 
Nur das Herz kann ſie verbinden, 
Jene beiden ſtarken Schwingen, 
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Macht und Freiheit. Dann nur können 
Sie vereinigt aufwärts fliegen, 
Daß die ganze Erde ſtaunt! 
Raphaella. 
Oft verehren wir im Innern 
Statt des Gotts, der droben herrſchet, 
Jenes goldne Kalb der Wüſte. 
Weh uns, wenn es dann zertrümmert, — 
Bitter ſchmeckt des Lebens Kelch! 
König. 
Jenes goldne Kalb der Wüſte 
Haſt Du ſelbſt Dir aufgebauet; 
Einem trügeriſchen Scheine 
Huldigſt Du, der Dich verſtoßen 
Aus der Welt, und der uns Beide 
Ganz unſäglich elend macht! 
Raphaella. b 
König, Zeit iſt's, daß wir ſcheiden! 
ö König. 
Und ich ſollte hier Dich laſſen, 
Einſam hier, wo Feinde leben! 
Wer ſoll dann Dich wohl beſchützen? 
Raphaella. 5 
Eigner Muth und dieſe Büchfe! 
(zeigt auf das Gewehr an der Wand.) 
König. N 
Wenn nun Maurenſchaaren kommen? — 
Drüben an des Berges Seite 
Sah ich ſie in großen Haufen 
Wohlbewaffnet aufwärts klimmen, — 
Dich bezwingen wird die Menge, 
Dir die zarten Hände binden — 
Wirſt des Sieges Beute ſein! — 
Raphaella. 
Niemand kennt mich in Granada; 
Hier bin ich vor Mauren ſicher! 


König. 
Dorther ſah ich grad' ſie nahen. 
Drüben, wo der Fels gehüllet 
In ein Netz von Epheu ſcheinet, 
Wo zwei hohe Cedern ſtehen, 
Sah ich Maurenſchaaren ziehn! — 
aphaella. 
Wo die hohen Cedern wachſen?! — 
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König. 
Dort erblickt' ich ſie! 
Raphaella. 
Und jetzt erſt 
Sagſt Du das? Oh weh uns! Weh uns! 
Ein Verräther muß hier weilen! — 
König! Deines Reiches Krone 
Schwankt bei dieſer Nacht Gefahren 
Wie an eines Baumes Zweigen 
Unbeſchützt! Drum eil' Dich, komm'! 
König. 
Iſt Gefahr denn für Cordova? 
Raphaella. 
Unbekannt hielt ich für Alle 
Dieſen Weg! Er iſt verrathen! 
Schnell! Wir müſſen Alles wagen! 
Keine Zeit iſt jetzt zum Träumen, 
Keine Zeit der Liebe jetzt. 
Laß uns ein'ge Hirten rufen, 
Wen'ge nur, denn dieſe Felſen 
Sind verbündet uns im Kampf. 
König. 
Wo die hohen Cedern wachſen, 
Klomm die Schaar den Berg hinan. 
Raphaella. 
Muth, mein König! dieſe Stunde 
Soll durch kräft'ge That das Unrecht, 
Mehr als Unrecht noch, verwiſchen, 
Daß Cordova Du verlaſſen, 
Dein Cordova um ein Weib! 


König. 
Droht Cordova denn Gefahr? 
Raphaella. 
Glaubſt Du, daß Granada's Krieger 
Wie ein Haufen wilder Buben 
In den Felſen Spiele treiben? 
Was ich ahnte, iſt geſchehen. 
Zavala wär' längſt zurücke, 
Doch er fiel von ihrer Hand! 

(reißt das Gewehr von der Wand.) 
König! Ich bin Euer Krieger! 
Laßt die Hirten jetzt uns rufen, 
Kommt! Es gilt das Vaterland! (zieht ihn mit ſich fort.) 


46 Raphaella. Tragödie. 


Vierter Act. 
Erſte Scene. 


Ein enger Gebirgspaß mit wilder Umgebung. Die Bühne iſt jo ſchmal 
möglich. Der König. Raphaella. Bewaffnete Hirten. 
Raphaella. 

Dieſe ſtarken Felſenmauern 
Sind uns eine ſichre Stütze. 
König. 
Hirten! Wir ſind jetzt der Harniſch 
Ob des Vaterlandes Herzen! 
Weichen wir, ſo wird der Halbmond 
Dort bald aufgepflanzet werden, 
Wo das heil'ge Kreuz jetzt ſtrahlt. 
Alle. 
Heil dem Kön'ge und Cordova! 
Raphaella. 
Schöpft aus friſcher Märchenquelle 
Einen Labetrank des Muthes, 
Höret, wie des Vaterlandes 
Sohn gehandelt hat. 
Alle. 
Wir hören! 
Raphaella. 
Als die Peſt verderbenbringend 
Durch die ſchönſten Länder eilte, 
Kam ein liebeglühn'der Hirte 
Von der Arbeit; und er ſehnte 
Zu der theuren Braut ſich heim; 
Und ſchon ſah den Rauch er ſteigen 
Auf von ſeiner Väter Herd. 
Sieh! Da naht aus Waldesdunkel 
Ihm ein Weib in weißer Hülle, 
Spricht zu ihm: Ich bin die Peſt! 
Länder hab' ich ſchon durchzogen, 
Ich bin müd', Du mußt mich tragen! 
Schwing' mich keck auf Deine Schulter, 
Und ich will Dich tödten nicht! 
Sie verſchwand, doch als ſein Haupt er 
Aufwärts hob, ſah er ſie ſitzen 
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Droben auf der linken Schulter, 
Leicht und luftig; ihre Schleier 
Flatterten im Abendwind. 

Und er dachte all' des Elends, 

Das er trug auf ſeinen Rücken, 
Und obgleich ſein Herz in Sehnſucht 
Pochte nach der Braut, der treuen, 
Floh er doch der Heimath Herde, 
Wandert' über andre Berge 

Immer weiter, weiter fort. 

Wo er hinkam, tönten Glocken, 
Todtenglocken trüben Klanges, 
Denn er trug den Tod mit ſich! — 
Einſt, nach vielen Jahren, ſtand er 
Hoch auf eines Felſens Spitze — 
Drunten tobt ein reißend Waſſer, 
Und die Gegend muß er kennen — 
Ja! Es iſt der Heimath Dach! 
Ach! Ein überſchwenglich Sehnen 
Tobt im Buſen ihm — doch bringt er 
All den Seinen ja den Tod! 

Und er nannte ſtill die Namen, 
Die vor allen ihm ſo theuer — 
Stürzt ſich in des Stromes Wellen, 
Und im Tode ſie zu retten! 

Und das weiße Weib entfloh 

Aus dem Lande, deſſen Söhne 
Gern dem Tode ſich ergeben, 

Wenn es ihre Heimath gilt! 

Und die Blumen blühten ſchöner, 
Und die Früchte ſchwollen reicher; 
Einer rettete das Land! 

Darum tönt des Barden Harfe, 
Jedes Herz preiſt ſeine That! 

Habt das Märchen Ihr verſtanden? 
Eignes Glück ſoll gern man opfern, 
Alles für das Vaterland! 


Alle. 
Alles für das Vaterland! 

König. 
Ha, wer nahet dorten? 
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- Zweite Scene. 


Die Vorigen. Mehrere bewaffnete Hirten. 


Ein Hirt. 
Freunde! 
Ein andrer Hirt. 
Dieſe habe ich geſammelt! 
Der Erſte. 
Aufruhr tobet in Cordova, 
Heute früh erſt war ich dort! 
König. 
Aufruhr, ſagſt Du? In Cordova?! 
Der Erſte. 
Plötzlich — bei der Krönungsfeier, 
Bei des Feſtes höchſtem Glanze, — 
War der König nicht zu finden! 
Alles rief: Der König komme! 
Und da er ſich doch nicht zeigte, 
Drang das Volk in den Palaſt ein, 
Stürmte durch Cordova's Straßen! 
König. 
Und Du ſelbſt warſt dort zugegen? 
Der Erſte. 
Nur mit Mühe konnt' ich fliehen! 
Nicht dem Kön'ge zugethan 
Iſt des Adels ſtolze Claſſe. 
Sicher iſt er ihr Gefangner, 
Doch nun kämpft das Volk für ihn! 
Wenn ſie ihn nicht bald entlaſſen, 
Sage ich für Nichts mehr gut! 


König. 
Hirten! Hier ſteht Euer König! 


Alk 
Ha! Der König! 
Raphaella. 
Um zu ſiegen 
Oder um mit Euch zu ſterben! 
Alle. 
Vivat! 


König. 
Kommt! Vertheilt Euch Alle. 
Hinter jedem Strauch verbergt Euch, 
Sendet Tod in Feindes Reih'n! 


— 
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Raphaella. 
Seht auf mich! Sobald ſie nahen, 
Will ich Euch ein Zeichen geben! f 
j (bricht einen Zweig vom Baume) 
Dies ſoll uns zur Fahne dienen! 
| Schießt, ſobald ich fie erhebe! 
je vertheilen ſich; der König mit einigen Andern geht auf den höheren Theil 
des Felſens über dem Paß.) 


Dritte Scene. 


Harten in der Alhambra. Zur Linken eine Baluſtrade gegen Granada zu. 


Niama 
it ihren Jungfrauen. Sie ſpielen und ſingen vor ihr an dem ſchönen Abend. 
ſie ſteht gedankenvoll unter ihnen, endlich blickt ſie um ſich.) 
Niama. 
Ueber des Mittelmeers rauſchenden Wogen, 
Hin nach Afrika's Strand ſind gezogen 
Hin zu der trügenden Fata Margane 
Die luftigen Wolken als Caravane. g 
Es lächelt der Himmel — ein Weltmeer von Licht 
Der Wolken gewaltige Maſſe durchbricht; 
Dort ziehn ſie, im Purpurſaum leuchtend dahin, 
Doch ach! Auf den Bergen, da weilet mein Sinn! 
(lehnt ſich träumend auf den Altan und blickt hinab) 
Da drunten welch Treiben! Wie's jauchzet und lärmt, 
Wie Alles den feſtlichen Zug dort umſchwärmt! 
Sie athmen nur Freude und glühende Luſt, 
Sie fühlen nicht mit mir das Weh in der Bruſt! 
Zieht alle Ihr Jubelnden heiter dahin — 
Doch ach! Auf den Bergen, da weilet mein Sinn! 


Wie duftig da drüben die blühenden Lauben, 

Wie üppig die ſchwellenden, glühenden Trauben, 

Wie dort ſich zum Dach die Platane verſchlingt, 

Daß ſelten ein Strahl nur des Lichts dahin dringt; 

Es lauſchen ſo leiſe und ſchüchtern die Wellen 

Des Bachs durch das Grün — und die labenden Quellen 
Sie hüpfen verſtohlen durch Blumen dahin — 

Doch ach! Auf den Bergen, da weilet mein Sinn! 


Denn Weh! Durch der Berge gefährliche Nacht 
Da ziehn, die ich liebe, hinweg in die Schlacht, 
Zum Sieg' oder Tode die Muthigen gehen, 
Wohl werd' ich ſie nimmer, ach! nimmermehr ſehen! — 
Doch iſt's ja zum Kampfe für unſern Propheten! 
O höre mich! Höre mein inbrünſtig Beten! 
Dichtungen. 
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O führe die Theuren zum Siege dahin, — 
Denn ach! Auf den Bergen, da weilet mein Sinn! 


Nun hurtig, mein Täubchen, ſei ſchnell und bedacht, 

Und ziehe hinaus in die tobende Schlacht; 

Dann grüße die Lieben und kehre zurück, 

Und ſag' mir, ob ihnen gelächelt das Glück; 

Wenn dann auf der Palm' Du Dich munter gewiegt, 

Dann weiß ich es ſicher — ſie haben geſiegt; 

Doch wenn ſie gefallen — horch' auf, Täubchen mein, 

— Dann ſoll die Cypreſſe Dir Ruheſtatt ſein! — 

Nun, Botin der Liebe! Nun ziehe dahin! 

Dir folgt auf die Berge mein Herz und mein Sinn! 
erhebt ſich) 

Laßt, Jungfraun, Euer Saitenſpiel erklingen, 

Der Wehmuth Troſt wird dann ins Herz mir dringen. 


Geſang der Mauren mädchen. 


Vor faniten Melodien 

Die böſen Träume fliehn — 

Muſik iſt wie ein Klang vom hohen Himmel, 
Herabgeſandt aus jenen Hoͤh'n 

Um uns im Kummer beizuſtehn, 

Um lindernd Troſt uns zuzuwehn 

Im Erdgetümmel. 


Und wo die Worte fliehn, 

Ertönen Melodien — 

Gleich wie dem Regenbogen hoch am Himmel, 
Der uns ins Jenſeits winkt 

Und wer ſo feſt verſchlingt — 

Den Himmel nahe bringt 

Dem Erdgetümmel! 


Niama. 


Der Baum der Erkenntniß des Guten und Böſen 

Er war einſt in Eden ein Schutzdach geweſen, 
Worunter vereinigt der Menſchenſtamm blieb, 

Bis dann mit dem Flammenſchwert Gott ſie vertrieb! 
— Der Baum der Erkenntniß, im Geiſte gefunden, 
Er hat die Geſchlechter aufs Neue verbunden, 

Und Eden iſt da, wo er wieder entſtand — 

Das hab' ich im ahnenden Buſen erkannt! — 

— Ihr langſamen Stunden, zieht ſchneller dahin, 
Denn ach! Auf den Bergen, da weilet mein Sinn! 


Chor. 


Vor ſanften Melodien u. ſ. w. 
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N 
| Vierte Scene. 


Asweg. Der Kampf ift vorüber. Raphaella und Hirten; bald darauf 
ö Alhakem und Zavala. 


Alle. 
Jubel! Sieg! 
Raphaella. 
Gott ſei die Ehre! 
Cid, Dein Geiſt hat uns beſchützet! 
Unſre Feinde ſind geſchlagen 
Und gefangen iſt ihr Haupt, 
Dieſer König, der die Blume 
Auf dem afrikan'ſchen Giftbaum! 
Führt ihn vor, und den Verräther, 
Der ſein Vaterland verrathen! 
(Alhakem und darauf Zavala werden vorgeführt.) 
Alhakem. 
Muß ich ſo, mein Kind, Dich ſehen! 
Raphaella. 
Ha! Des Sieges Tochter bin ich! 
Meiner Träume ſchönſten ſehe 
Ich erfüllt, denn Du, Verhaßter, 
Stehſt gefangen jetzt vor mir! 
Wo iſt Zavala? Sprich, haſt Du 
Ihn gemordet? 
Alhakem. 
Unglückſel'ge! (zeigt auf ihn) 
Raphaella. 
Zavala! Schlag' auf die Blicke! 
Sieh mich an! Wo kommſt Du her! 
Wer hat ſie geführet? 
Zavala. 
Ich! 
Raphaella. 
Du? ſo ſtirb! 
(ergreift das Gewehr, zielt, wankt aber und läßt es fallen) 
> D Mutter Gottes! 
Nein, ich kann nicht! 
Zavala. 
Raphaella! 


Alhakem. 
Meine Tochter! O mein Kind! 
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Raphaella. 
Möge fie ihr Gott beſchützen! (zu Zavala) 
Mit dem Schwert wardſt Du gezwungen, 
Dieſen Weg dem Feind zu zeigen! 
Und Du haſt den Tod gefürchtet, 
Qualen! Und haſt nicht vom Felſen 
In den Abgrund Dich geſtürzet, 
Darum ſtirb! 
Za vala. 
Du kannſt nicht morden 
Deinen Gatten! 
Raphaella. 
Deine That iſt's, 
Die Dich tödtet! Sei verfluchet 
Du wie er! 
Zavala. 
Er iſt Dein Vater! 
Er iſt's, den Dein Herz erſehnte; 
Keines Spaniers Tochter biſt Du, 
Alles will ich Dir erklären! 
Raphaella. 
Gift ſind Deine Worte! Schießet! 
Er verrieth das Vaterland! 
Ein Hirt. 
Stirb, Verräther! eerſchießt ihn) 
Zavala. 
Ha! ich ſterbe! (nut) 
Naphaella (nit die Hand vor die Augen). 
Alhakem. 
Weib! ſo tödte nun auch mich! 
Doch im Tod will ich's beſchwören, 
Daß Du eine Maurin biſt! 
Dieſen Ring auf meinem Finger 
Gab ich Deiner Mutter einſt! 
Dich trug ich auf meinem Arme! 
Dort das Maal auf Deiner Schulter 
Hab' ich oft geküßt! — Nun laß ſie 
Mich auch morden, meine Tochter! 
Raphaella. 


Mit dem Wort Du ſelbſt mich mordeſt! 
Wend' Dein Auge von mir! Weh! 
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Vorigen. Der König von Cordova kommt mit den andern Hirten 
von der Höhe des Felſens. 
Raphaella. 
zu ihm und ſchlingt ihren Arm um feinen Nacken, während fie mit Angſt 
auf Alhakem zeigt). 
Schütze mich vor ihm! vor mir! 
König. 
Heil Dir, der den Sieg ich danke! 
Unſer Feind iſt nun gefangen! 
Feſt gebunden ſoll er werden 
An den Schweif des ſchnellen Roſſes, 
Das Dich bei des Einzugs Feier 
Durch Cordova's Straßen trägt. 
Raphaella. 
Er —! Du haſt es nicht vernommen! 
Er darf ſich mein Vater nennen! 
Dieſem Volk, das ſo ich haſſe, 
Will er, daß ich angehöre! — 
Zavala war der Verräther, 
Er iſt todt! 


ö 
| 
| Fünfte Scene, 


Alhakem. 
O meine Tochter! 
Sagte Deine Mutter nimmer, 
Wenn ſie Dich, als Kind ſchon, lehrte 
Alle Mauren zu verfluchen, 
Daß Du eines Mauren Kind? 
Raphaella. 
Niemals! 
Alhakem. 
Nannte Deine Mutter 
Nie in ihrem Traum den Namen 
Laut: Alhakem? 
Raphaella. 
Nimmer! Nimmer! (verbirgt ihr Antlitz 
König. 
Schweig'! Es tödten Deine Worte! — 
Raphaella, Du biſt mein! 
Spaniens echte Tochter biſt Du, 
Deines Vaterlandes! 
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Raphaella. 
Spaniens?! 
Konig (zu Alhakem). 
Lügneriſche Worte ſprachſt Du, 
Darum ſollſt Du ſchweigen, Maure! 
Deines Todes Stunde nahet, 
Doch entehrt ſollſt Du nicht werden? 
Bet' und ſchließ' die Augen dann. 
Alhakem. 
Was geſchieht, iſt Allah's Wille! 
Raphaella. 
Sterben muß er! — (tritt zu ihm) 
Doch erſt ſchwöre, 
Schwör' bei Allem, was Dir heilig, 
Bei Niama's, Deines Kindes 
Glück, daß ich Dein Kind nicht bin! 


Alhakem. 
Ja, Du biſt's! 
Raphaella. 
Nein! — Nein! (ſinkt um) 
Alhakem. 
a Sie iſt es! 
König. 


Ja, ich glaub's, und der Gedanke 

Stahl ſich oft in meine Träume! — 

Ihren Vater tödt' ich nicht; 

Doch wenn Du Cordova nahteſt, 

Könnte ich Dich nicht erretten, 

Darum flieh', eh ſie erwacht, — 

Einem Traume gleich entſchwunden! 
Alhakem. 

Ich verſtehe Dich nicht, König! 
König. 

Du halfſt mir die Kette ſprengen, 

Die an Zavala fich knüpfte! 

Frei iſt nun die holde Schönheit 

Und es ſtrahlt um ihren Scheitel 

Einer Königskrone Glanz! 

Wenn ſie Kön'gin in Cordova, 

Sei Du in Cordova Gaſt! 
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Alhakem. 
Wie! Du biſt ein Chriſt, Du hatteſt 
Deinen Feind in Deinen Händen 
Und — 7 


König. 
Entfliehe! Sie erwacht! 
Alhakem. 
Möge Allah Euch beſchützen! (geht ab) 


Sechste Scene. 
Die Vorigen ohne Alhakem. 
Raphaella (erhebt ihr Haupt). 
Ach! Ein Traum! Er war entſetzlich! 
König. 
Ruh' Dein Haupt an meiner Bruſt! 
Laß an meine warmen Lippen 
Deine treue Hand mich preſſen! 
Raphaella. 
König, Du vergißt Dich! — Weh mir! (blickt umher) 
Dieſer Ort, und dieſe Todten! 
Zavala —! — Der Maurenkönig! 
Iſt er todt? 
König. 
Ich gab ihm Freiheit! 
Raphaella. 
Ihm! Des Vaterlandes Feinde! 
König. 
Im Triumph nun nach Cordova! 
Wo Du hingehſt, folgt der Sieg Dir, 
Kind des Volks! Des Landes Herrin! 
Weiß ich doch, daß Du mich liebſt! 
Raphaella. 
Lieben! Kannſt in dieſer Stunde 
Du zu mir von Liebe ſprechen? 
Hat mein Gatte nicht verrathen 
Dich, das Vaterland, die Krone? 
Wittwe bin ich drum geworden! 
Hörteſt Du Alhakem's Schwur nicht, 
Daß ich ſeine Tochter ſei? — 
Nein, Unmöglich! — Zeigen will ich, 
Daß Cordova ich gehöre! 
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Denn für ſeinen König will ich 
Und an ſeiner Seite kämpfen, 

Für ſein Recht, fürs Vaterland! 
Und prophetiſch laut ertöne 

Vor dem Volk dort meine Stimme! 


Nach Cordova! 
(ergreift den Zweig und ſchwingt ihn über ihrem Haupte) 
Du ſollſt ſiegen! — 
Dann geh' ich zu meinen Bergen! 


‚Fünfter Act. 


Das Schloß in Cordova. 
(Wie am Schluſſe des erſten Actes.) 
Die Sturmglocken läuten; man ſieht den rothen Flammenſchein eines brennen⸗ 


den Gebäudes; ein Haufe ae hat ſich auf der Erde bei einigen Fäſſern 
Wein gelagert. Das Ganze athmet bacchantiſche Luſt. 


Erſte Scene. 


Pablo ſingt. 


1. 
Heult von den Bergen des Sturmes Gewalt, 
Wenn's dann der Großmutter draußen zu kalt, 
Sucht ſie ſich bald bei der Eſſe des Schmieds 
Auf offner Straße den traulichen Sitz; 
Dann ruht ſie ſich aus und erwärmt ſich da. 
Ah! Ah! 


Man bilft ſich, ja, ja! 
Doch kann man freilich viel beſſer noch leben! 


Chor. 
Volle Flaſchen 
Vergolden die Taſchen; 
Und Gold — kann's denn was Beſſres geben?! 


Pablo. 
9 


Wenn nun ein Lichtſtumpf da neben uns brennt, 
Das iſt ein Zeichen, das Jeder wohl kennt; 
Unter dem ſchlummern wir alleſammt ein, 
Keiner fährt dann in den Haufen hinein! 


* 
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So ruhn wir uns aus und erwärmen uns da! 
Ah! Ah! 

Man hilft ſich, ja, ja! 

Doch kann man freilich viel beſſer noch leben, 


Chor. 
Volle Flaſchen 
Vergolden die Taſchen; 
Und Gold — kann's denn was Beſſres geben?! 


Pablo. 


3. 
Sammet und Seide iſt köſtlich für mich, 
Nur Der bekommt Prügel, der beſſer als ich! 
Pöbel iſt Pöbel in beſter Vereinung, 
s nützt wohl dem Könige ſelbſt unſre Meinung! 
Ah! Ah! 
Man hilft ſich, ja, ja, 
Doch kann man freilich viel beſſer noch leben! 


Chor. 
Volle Flaſchen 
Vergolden die Taſchen; 
= Und Gold — kann's denn was Beſſres geben?! 


Pablo. 
Der letzte Vers im Liede, das war Unſinn — 
Nein, nein, kein Unſinn, ich hab's ja gemacht! 
Doch man kann dichten nicht, noch wen'ger denken 
Vor Glockenläuten und vor Büchſenſchüſſen! 
Hurrah! Wir haben Aufruhr nun! 


Aurelio. 
Ja! Aufruhr! 

Pablo. 
Den Mund gehalten, ich nur darf hier ſprechen! 
Seht wie es brennt! Oh, wär's beim Biſchof doch! 
Verzeih' die Sünd' mir, heiliger Botolphus! 
Dem Biſchof ſoll man glauben — doch nicht trauen, 
Er iſt ein Fuchs! Verzeih' mir heil'ge Gertrud! 
Er ſagte nun, der König ſei verſchwunden, 
Sei fortgelaufen! Ei, den möcht' ich ſehen, 
Der fortläuft gleich am allererſten Tage, 
Wo man die Aren ihm aufs Haupt geſetzt. 
Gefangen iſt er von dem frommen Biſchof 
Und von dem Adel, die gern herſchen wollen! 


38 


Raphaella. Tragödie. 


Aurelio. 
Doch in Cordova leben brave Leute! 
Der König hoch! Und iſt der König fort, 
Regieren wir! 

Pablo. 

Der Kampf tobt in den Straßen, 

Die Glocken läuten! — Kannſt Du mir nicht ſagen, 
Wo die Prinzeſſin blieb, die fränkſche Donna, 
Die grade kam, als man uns glauben machte, 
Der König ſei verſchwunden? 

Aurelio. 

Ei! der Biſchof 

Zog ihr entgegen bis ans Thor der Stadt; 
Doch da wir grade munter hier verfammelt, 
So ſchlüpften ſie zum Hinterpförtchen nein! 


Zweite Scene. 
Die Vorigen. Santiago. 


Santiago. 
Es iſt nicht Zeit der Ruhe jetzt zu pflegen! 
Der König lebt und iſt hier in Cordova! 
Alle. 
Der König?! 
Santiago. 
Im Triumph vom Volk geführt; 
Er naht dem Schloſſe ſich; (ſtöst mit dem Fuße an das Weinfaß) 
Und Ihr, Ihr Burſchen, 
Liegt hier mit Eurem Kram und ſperrt den Weg! 
Pablo. 
Stoß' nicht den Wein, denn wenn er angeſtoßen, 
Verdirbt der Wein! Lach' mit! Ich bin ja witzig! 
Aurelio. 
Wo kommt der König her? 
Santiago. 
Vom Kampf mit Mauren! 
Das iſt ein Mann! Der kämpft am Krönungstage, 
Er tanzt auf Roſen nicht! Der König lebe! 
Der König hoch! Alle. 
er König hoch! 
Aurelio. 
Laßt uns entgegen ziehen! 
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N Alle. 

Zum Kön'ge hin! (fie eiten fort) 
Santiago. 
An ſeiner Seite ritt 
Ein ſchönes Weib; nun weiß ich freilich nicht, 
Ob die Prinzeſſin es von Frankreich war, 
Die man als Königin uns hergeſandt, 
Doch Alle jubelten und riefen Hurrah! 
Und ich rief Hurrah! Ha, wie war das ſchön! 
Und all' die Adligen, die wir gefangen, 
Die wurden vor den König hingeführt. 
Aurelio. 
Doch alle Kirchenglocken läuten Sturm! 
Santiago. 
Was ſchadet das! Laß ſie nur weiter läuten! 
Ob's Sturm iſt, ob Triumph — das bleibt ſich gleich. 
Hör' doch des Volkes Jubeln, Freudenſchüſſe! 
Sie nah'n dem Schloſſe ſich. 
Beide. 
Der König hoch! 


Dritte Scene. 
Der König. Raphaella. Der Erzbiſchof. Hof und Volk. 
Chor des Volks. 


Freude! Freude! 
Zieht einher auf luft'gen Schwingen! 
Wird Gefahr und Schmerz bezwingen — 
Freude! Freude! 
König. 
In der Gefahr erkennt man ſeine Freunde! 

Du biſt, mein Volk, ich ſeh's, mein beſter Freund! 
Drum will ich leben für Dein Glück und wirken! 
Raphaella. 

So ſeh' ich dieſe Stätte dennoch wieder! 
König. 

Hier ſteht mein guter Geiſt! Seht! Raphaella, 

Des Lagers Tochter, eine arme Waiſe, 

Mit der ich aufwuchs und in der ich ſah 

Der Schönheit Blume in des Volkes Mitte. 

Man wählte mir des fränkſchen Königs Tochter, 

Ich wählte mir des eignen Volkes Kind! 
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Volk. 

Heil Raphaella! Heil Cordova's Herrin! 
önig. 

O Raphaella! Als an Deiner Seite 

Mit Jubel ich durch dieſe Straßen zog, 

Da nannten unſre Namen ſie vereint! 

Und Deine Augen ſtrahlten! O, Du fühlſt es, 

Was Du dem Vaterlande werden kannſt! 


Raphaella (verbirgt ihr Geſicht). 


König. 

Du kämpfeſt mit Dir ſelbſt! Ja, Ja, Du liebſt mich! — 
Erzbiſchof (tritt aus der Menge hervor). 

Nicht geziemt's dem Haupt der Kirche, 
Weltliche Gewalt zu fürchten! 
Darum tret' ich vor Dich hin, 
Sage laut in Volkes Mitte: 
Deine Braut, die Du erwählet, 
Frankreichs königliche Tochter, 
Iſt in Deines Reiches Grenzen, 
Iſt ſchon hier in Deinem Schloß; 
Und Du kamſt ihr nicht entgegen, 
Die ſich ganz Dir hingegeben! 
Einſam, fremd in ihrem Reiche 
Wählt' ſie mich zum Freund und Diener. 
Doch nun willſt Du tief ſie kränken, 
Sie zurück — 

König. 

Kein Wort, Verwegner! 
Erzbiſchof. 

Ja, ich will Dir Alles ſagen, 
Wär' es auch das letzte Mal! 
König! Hör' mein Wort! Du kränkeſt 
Deines Vaters Angedenken! 


Du — ! 
König. 
Ha! Schweige! f 

Erzbiſchof. 

Laß Dich warnen! 
Wenn der Franken Schwert geſchwungen, 
Wird es Deine Krone ſprengen! 
Und der Ring der Krone iſt es, 
Der das Land umfaßt und bindet! 
Bricht der Ring, ſo bricht auch Alles! 
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König (u den Soldaten). 

Ha! ergreift ihn! 

Raphaella. 

Nein, mein König! — 
Heut' noch iſt die Hochzeitsfeier, 
Heut am Abend ſoll der Feſtzug f 
Zu des Herren Altar gehen. (ergreift des Königs Hand) 
König! ich bin Dein! bin Dein! 
Mehr, als ſelbſt Dein Geiſt es faſſet! 
Aber noch an dieſem Abend, 
Noch in dieſer Stund' geſcheh' es! 


König. 
Ha, Du willſt! 
Raphaella. 
Ich will es, König! 
Erzbiſchof. 


Jene Hirten, die Euch folgten, 
Die den Feind mit Euch bekämpften, 
Brachten eine Nachricht uns! 
Iſt ſie wahr — dann iſt dies Mädchen 
Nicht, was es bisher geweſen! 
Iſt nicht mehr des Lagers Tochter, 
Nicht des ſpan'ſchen Volkes Kind — 
Nein! Sie iſt ein Maurenmädchen, 
Iſt aus unſrer Feinde Mitte, 
Iſt des Maurenkönigs Kind! 

Alle. 
Eine Maurin?! 


Raphaella. 
Spanierin 

Bin ich, und Ihr ſollt's erkennen! 
König! Dämpfe Deinen Zorn 
Und Du wirſt belohnt Dich finden! — 
Heiliger und frommer Vater, 
Hört mich, eh' Ihr mich verdammt! 
Laſſet hier vor Euch mich beichten; 
Mein, Cordova's, Euer Glück 
Wird in meiner Beichte liegen! 
König! Laß die Cathedrale, 
Laß das Schloß ſie feſtlich ſchmücken 
Und ich ſchwör's! In dieſer Stunde 
Will dem Lande ich mich weihen! 
Weihen, ja! 


62 Raphaella. Tragödie. 


König. 
Mein eigen bleibſt Du! 
— Laſſet der Drommeten Schallen 
Laut dem Volke es verkünden, 
Daß ſein König glücklich iſt! 
Laßt den Wein in Strömen rinnen, 
Denn mein Volk auch ſoll genießen, 
Schwelgen ſoll's bei meinem Glück! 


Chor. 
Freude! Freude! 3 
Zieht einher auf luft'gen Schwingen! ze. (fie verlieren ſich) 


Vierte Scene. 
Raphaella. Der König. Der Erzbiſchof. Das Hofgefolge. 


Raphaella (zum Könige), 
Hier nun ſcheiden wir, doch treffen 
Bald uns wieder, wie die Worte 
In der Schrift es uns verkünden, 
Dort vor Gott im Hochkzeitskleide! 
König. 
Du biſt bleich und tief beweget! 
Raphaella. 
Ja! Der Kampf, den ich gekämpfet, 
War zu hart wohl für ein Weib! 
Ja, ich liebe Dich! Dich lieb' ich, 
Ach, ſo wie — mein Vaterland! 
König. 
Bald nun werden wir uns nahen, 
Zur Verbindung ewig! 
Raphaella. 
Ewig! 
Erzbiſchof. 
Doch mein Krummſtab ſoll Euch trennen, 
Wär's auch vor des Herrn Altar! 
Raphaella. 
Sage mir — wenn ich gefallen 
In dem blut'gen Kampfe wäre, 
Hätteſt Du dann für Dein Volk nicht, 
Nicht fürs Vaterland verbunden 
Dich mit Saane Königstochter? 
önig. 
Was iſt ohne Dich mein Leben! 
Alles hätt' ich ihr vertraut, 
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Und ſie ſelbſt — wie man mir ſagte, 
Iſt ſie ſtill und Gott ergeben — 
Hätte mir die Hand geboten, 
Und wir würden dann vereinigt, 
Doch im Geiſt getrennet, wandeln, 
Wie das Licht des Tags, der Nacht! 
Raphaella. 
Sie vereint die Abendröthe! 
Schmücke, König, Dich zum Feſte! 
Eh' Du's glaubſt, bin ich bereit; 
Nur den Schleier, wie ſich's ziemet, 
Will ich um das Haupt mir legen! 
König. 
Gott mit Dir und mit Cordova! 
(Geht mit dem Hofſtgate ab.) 


Fünfte Scene. 
NRaphaelia, Erzbiſchof. 


Erzbiſchof. 
Nimmer will ich's dulden, daß Du 
Dieſes Landes Herrin werdeſt! 


Raphaella. 
Dulden wirſt Du, daß ich mehr noch — 
Dieſes Landes Schutzgeiſt werde! 
Weißt Du nicht — die Macht des Königs 
Iſt ein ſalomon'ſcher Ring, 
Mächtig über jeden Willen, 
Aber ſchwach und ohne Herrſchaft 
Ueber einen ſtärkern Geiſt, 
Und es iſt der Tugend Cherub 
Wohl der ſtärkſte aller Geiſter! — 
Führe die Prinzeſſin leiſe, 
Mit Bedacht und ohne Zauderu, 
Dort hinein in meine Kammer! 
Dann will ich an meiner Stelle 
Sie mit meinem Schleier ſchmücken; 
Dann ſoll ſie an meiner Stelle 
Vor den Altar mit ihm treten, 
Ohne daß ſie ſelbſt es ahnet, 
Welchen Schritt wir für ſie thun, 
Und wenn Du den Segen ſprichſt, 
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Zieh' ich ſtille von Cordova, 

Geh' zurück in meine Berge; 

Gott wird den Betrug verzeihen, 

Gott, der meinen Kampf ja kennt! 
Erzbiſchof. 

Ja, verzeihen und belohnen! — 

Heil Dir, Tochter Mahomed's! 
Raphaella. 

Nein, ich bin ein Chriſtenmädchen! 

Seit ich denken, fühlen konnte, 

War ich Chriſtin! — Sagte nicht 

Selbſt ein mauriſch Weib zu mir: 

„Von dem afrikan'ſchen Ufer 

Pflanzte der Granate Kern man 

Nah' beim Darro; wenn der Samen 

Nun zu einem Baum geworden — 

Sage mir, iſt dann die Blume 

Die er treibt, nicht Darro's Blume 

Und doch Afrika's zugleich?“ 
Erzbiſchof. 

Aus dem Innern kommt die Taufe! 

Sie iſt Dein, und ſie Dich ſtärkte 

So zu handeln, wie's geſchehn! 

Zieh' gleich Hagar in die Wüſte, 

Glaube ſei Dein Ismael! 
Raphaella. 

Hole nun die Königin! 
Erzbiſchof. 

Schnell will ich zu Deiner Kammer 

Nun die junge Fürſtin bringen! (geht ab) 


Sechste Scene. 
Raphaella allein. 


Nur durch That gewinnt das Leben 
An Bedeutung! Ja, es ſei! 

Sollt' ich nicht verlieren können, 
Was ich nie beſitzen durfte? — 
Frankreichs junge Königstochter! 
Ja, ich will den Schleier hängen 
Um Dein Haupt; o! könnte ich 
Dieſe Thränen als Juwelen 
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Dir in Deine Locken flechten — 
Königlich wärſt Du geſchmückt! — 
(Muſik von der Straße tönt herauf) 
Wie fie jubeln! — Ich will handeln! (Sie geht.) 


Siebente Scene. 


Muſik und Jubel; Tanzende kommen mit bunten Fahnen von der Terraſſe 
herauf; National⸗Tanz. Der Erzbiſchof und die Geiſtlichkeit kommen und 
ſtellen ſich vor des Königs, die Nonnen und Hofdamen vor Raphaella's Zimmer, 


Wechſelgeſang. 
O glücklich ſie, die eng verbunden, 
Die ſchon auf Erden hier ſich früh gefunden! 
Wo ſie knieen, 
Roſen, als ein Pfand der Liebe blühen, 
Als ihr Bild vor ihnen glühen! 


Volk. 
Freude! Freude in Cordova! 


(Der König und die königliche Braut treten Beide aus ihren Zimmern; in der 

Mitte der Bühne begegnen fie ſich, reichen ſich die Hand und gehen zur Kirche; 

Geſang und Glockengeläute tönen fort. Die Bühne wird wieder leer; das 

Abendroth beleuchtet die Gegend, die farbigen Fenſter der Cathedrale ſind durch 
Licht von innen erhellt.) 


Achte Scene. 


Raphaella kommt allein. 


Freude herrſcht im Vaterlande, 

Wie, und Raphaella weint? — 

Jetzt ſind Beide ſie vereint, 
Unzertrennlich ihre Bande! 

Horch! Der Orgel feſtlich Klingen! — 
Hätt' ich doch des Vögleins Schwingen! 
Bin ja fremd hier und allein, 

Wie das Vöglein dort im Hain! 

All', woran ich hier geglaubt, 

Hat mir das Geſchick geraubt! 

Fremd dort unter Maurenhorden, 

Bin ich fremd auch hier geworden. 
Fort! — Allein wo flieh' ich hin? 

(ſtarrt vor ſich nieder, und ſtößt dann einen leichten Schrei aus) 
Curtius!! — Ich bin Spanierin! — 
Dank dir droben, Gott im Himmel! 
Fliehen muß ich dies Getümmel! 

Dichtungen. 5 
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Niemand folge meiner Spur! 
Ein Ade dem Theuren nur! — 


(Man hört die Muſik des Brautzuges, der zurückkehrt, und frohe Volksgeſänge; 
Raphaella reißt ſich den Pfeil aus ihrem Haar und ritzt folgende Worte auf den 
Rand des Marmorbeckens, während der Lärm ſich immer mehr und mehr nähert.) 


„König! Sei der Krone werth! 

Raphaella für Dich betet!“ 

— Zuck' nun, ſtarker Tod, Dein Schwert! 
Wenn vor Gott ich hingetreten, 

Werd' fürs Vaterland ich beten! 

(ſtürzt ſich in die Tiefe, während die Menge jubelt:) 
„Freude! Freude in Cordova!“ 

(Der Vorhang fällt ſchnell, indeß die Muſik in eine wilde Diſſonanz übergeht.) 


Agnete und der Meermann. 


Dramatiſches Gedicht in zwei Abtheilungen. 
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Erſter Theil. 
Agnete auf Hholmegaard. 


Perſonen. 
Mutter Gertrud, eine Fiſcher⸗Wittwe. 
Agnete, ihre Tochter. 
Hemming, Geiger, wohnt bei Mutter Gertrud. 
Hintze, ein reicher Schlächter. 
Klein Chriſtinchen, Mutter Gertrud's Nichte. 
Eine Zigeunerfamilie. 
Der Meermann. 
Die Scene iſt auf Nord-Fühnen, bei der Zunge, welche jetzt den Odenſe⸗ 
Fjord bildet. Die Zeit ungefähr 1106. 


Nachſpiel. 
Des Meermannes Hochzeit. 


Perſonen. 
Der Schiffer. j 


Der Shiffsjunge, 

Der alte Steuermann. 

Der Zigeuner. + 
Hemming. 


Zweiter Theil. 
Agnete, des Meermannes Weib. 


Perſonen. 
Knud Porſe, Burgherr. 
Karen, ſeine Tochter. 
Herr A en ihr Bräutigam, 
Po vel Vibe, Edelleute auf Fühnen. 
Peter Palle, 
Jungfrau Bodil, Karen's Muhme. 
Der Küchenmeiſter, 
Ane in der Küche, und mehr Geſinde bei Knud Porſe. 
Erik, Stallknecht, 
Hemming, alter Spielmann. 
Der Fiſcher. 
Der Fiſcherkneabe. 
Palle's Jäger. 
Brautjungfern und Hochzeitsgäſte. 
Agnete. 
Ihre kleinen Kinder. 
Der Meermann. 


Die Scene iſt auf Fühnen 1156. 


Erſter Theil. 
Agnete auf Holmegaard. 


Ein alterthümliches Zimmer mit einer hölzernen Galerie, zerriſſenen Tapeten 
1. ſ. w. in einem verfallenen Gebäude, „Holmegaard“ genannt, dicht bei einem 
Fiſcherdorf. — Es iſt Sommerabend.) 

Mutter Gertrud (ſitzt und ſpinnt), Hemming (ſchnitzt an einem Pflock). 
Gertrud. 

— Gewiß, ich halte viel, ſehr viel auf Dich, 

Will ungern Dich verlieren, ja, ſehr ungern! 

Doch Du mußt fort, Dich in der Welt zu tummeln; 

Es muß ſo ſein, zumal wenn man noch jung iſt. 

Für einen tücht'gen Geiger hält man Dich — 

Ja, ſpielen kannſt Du, daß das Herz ſich rührt, 

Doch ſolche Leute haben niemals Heimath. 

Man geht von Stadt zu Stadt, von Burg zu Burg, 

Hier iſt Beerdigung mit Spiel und Gilde, 

Im Ritterſaal geht es zum Fackeltanz, 

Und dort herrſcht Fröhlichkeit am Maitagabend! 

Ein buntes Leben iſt's, Du mußt es kennen, 

Nicht wie ein Kettenhund beſtändig ſpringen 

Auf engem Platz ums Haus und weiter nicht; 

Hinaus, hinaus, das bringt das Blut in Gang, 

Den Sinn ermuntert's! Willſt Du mir gehorchen, 

Dann ſollſt Du ſehen, daß Du muntrer wirſt. 

Ich glaub', Agnete hat mit ihrem Weſen 

Dich angeſteckt. Drum in die Welt hinaus. 
Hemming. 

Ein Geiger iſt nicht ſonderlich geachtet, 

Gemein hat Alles er mit Vagabunden. 

Ich kann mich trennen von der Heimath nicht, 

An dieſem Orte wuchs das Herz mir feſt. 

Die halbverblichnen Bilder an der Wand, 

Die Galerie von Rauch und Alter ſchwarz, 

Die Krauſemünze ſelbſt im ſchmalen Fenſter 

Erſchuf ein Zwillingsbild in meinem Herzen, 

Nicht von der andern Hälfte iſt's zu trennen! 
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Wo find ich auf der weiten Welt wohl Jemand, 
Der gegen mich ſo mütterlich wie Ihr? 
Nein, jetzt noch laßt es bei dem Alten bleiben! 
Die Reiſeluſt wird einſt vielleicht noch kommen, 
Das Bündel nehm' ich dann, den Dudelſack, 
Und geh' hinaus, wohin der Herr es will! 
Gertrud. 
Was ich geſagt, war in der beſten Meinung, 
Ein wenig denk' daran, thu' was Du willſt! 
O, wär' mein Kleid geſchnitten wie das Deine, 
Ich flöge fort noch eh' ich's ſelbſt gewußt. 
— Es bellt der Hund! — 
Hemming. 
Es kommen Fremde an! 
Dort reitet Einer, drinnen, durch den Flur. 
Gertrud. 
Ei! ich will wetten, das iſt Schlächter Hintze! 
Wir werden Neues hören; das iſt herrlich! 
— Hilf nur, daß unter Dach das Vieh bald kommt. 
In dem verfall'nen Saal iſt Platz und Futter. 
Im Haus ſei nützlich, meine dritte Hand! — 
Wo doch Agnete heute Abend bleibt! 
Ich denke mir, daß ſie am Strande ſitzt, 
Die Zeit vergeudend, die doch mir fo koſtbar! 
— Doch ſieh, dort iſt er: Ei, willkommen, Hintze. 
Maria, Joſeph ſegnen Euren Eingang. 
(Sie küßt ihre Hand und reicht ſie dem eintretenden Hintze.) 
Hintze. 
Hier habt Ihr mich und fünfundzwanzig Ochſen, 
Sie ſtehn als mein Gefolge an der Pforte. 
Ich bin verteufelt müd'; am frühen Morgen 
Ging ich von Odenſe, Ihr wißt, der Weg 
Geht kreuz und quer, daß er kein Ende nimmt. 
Nun bin ich hier in meinem Standquartier, 
Bis morgen kann ich ruhn und Kräfte ſammeln. 
Nun, Gertrud, gilt's zu braten in der Küche! 
Ich habe dieſe Flaſche mit Claret 
Und herrlich Bremer Bier Euch mitgebracht. 
Gertrud. 
Ich ſollte braten! wohin denkt Ihr denn? 
Es find ja Faſten. 
Hintze. 


3 Ei, ich weiß es wohl! 
Hier in der Nähe traf ich einen Bettler, 
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Ich gab ihm Geld, damit er für mich faſte; 
Und ſeht, Erlaubniß hab' ich jetzt zu ſpeiſen; 
Das iſt ja deutlich! — Aber ſagt mir nun, 
Wo iſt Agnete? Immer iſt ſie aus. 
Gertrud. 
Am Strande iſt ſie wohl, dort geht ſie gern. 
intze 


Am Strande wieder? Ei, das mag ich leiden! — 

Am Strande, ſeht, dort geht ſie allezeit! 

Sie lebt zu viel, zu viel für ſich allein. 

Ihr ſollt't, das will ich Euch im Guten ſagen, 

Ein wenig beſſer auf das Mädchen paſſen. 

Was treibt ſie wohl hinunter an das Waſſer? 

Das iſt nicht gut, und wohin ſoll es führen! 
Gertrud. 

Sie kann nicht anders! glaubt mir, denn ich weiß es, 

Die Stunde der Geburt iſt Schuld daran. 

Ihr wißt, daß ich von Jütlands Weſtküſt' bin. 

Mit meinem Manne ging ich oft zum Fiſchfang; 

Einſt, als das Kind ich unterm Herzen trug, 

Um Ebbezeit, das Meer zurückgetreten, 

Ging ich mit ihm, vom Lande eine Meile 

Entfernt, wir ſammelten den Bernſtein auf; 

Da ward mir unwohl. In ein Wrack im Sande 

Kroch ich hinein, und ich gebar Agnete. 

Es kam die Fluth; das Meer da draußen brüllte; 

Es wälzten ſich die Wogen auf den Sand. 

Das war kein Spaß! Mein Mann nahm auf den Rücken 

Mich, in dem Arm das zarte Kindlein haltend; 

So lief und ging er, von der Fluth verfolgt, 

Die ihn erreichte, eh' ans Land er trat; 

Und durch den Strom hin mußt' er mit uns waten; 

Die ſalz'ge Woge hat in ihrer Brandung 

Getauft Agnete; ſie iſt Kind des Meers! 

Geboren ward ſie dort, dort weilt ihr Sinn! 


Hintze. 

Doch gab ſeit der Zeit Euch das Meer wohl viel? 
Gertrud. 

Sie iſt vergeſſen nun, die ſchwere Stunde. 
Und gerne wär' ich dort beim Meer geblieben, 
Es war nicht ferne von dem Kattegat! 
Doch als mein Mann mit unſern Nachbarsleuten 
Den König Knud verfolgte, der zu ſtreng war, 
— Nun iſt er ſelig, und ein großer Heil'ger — 
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Zog ich nach Fühnen hin — und ward dort Wittwe. 
Ich wohne jetzt auf dieſem alten Hof, 
Verfallen ſteht er an des Landes Spitze, 
Wird Holmegaard genannt. Das Bischen Herberg', 
Die ich hier halten kann, hilft mir ſo durch. 
Hintze. 
Nun ja, das weiß ich, redet nicht davon! 
Geht in die Küche, laßt die Flamme lodern, 
Denn hungrig bin ich und bedarf der Speiſe; 
Dann, will ich hoffen, wird Agnete kommen; 
Wenn ich geſättigt bin, ſo hab' ich Etwas, 
Ja, wichtig iſt es für Euch alle Beide. 
Das letzte Mal ſchon wollt' ich davon ſprechen, 
Da ward nichts draus, nun aber muß ich's ſagen! 
Ich mag nicht mehr als Wittwer einſam ſein; 
Alt bin ich nicht, auch ſtehe ich mich gut, 
Und wenn ein Mann wie ich als Freier käme, 
Was würde man wohl ſagen, Mutter Gertrud? 
Gertrud. 
O Gott, o Gott! — Was man wohl ſagen würde? 
So unerwartet kommt's! ein ſolcher Schritt 
Muß überlegt, genau erwogen werden! 
Ich bin ſchon Wittwe in das zwölfte Jahr, 
Mein ſel'ger Mann, er war jo herzensgut, 
Viel ſalz'ge Zähren hab' ich ihm geweiht. 
Und könnte Einer den Verluſt erſetzen, 
Ja, da Ihr wollt, daß ich die Wahrheit rede, 
Dann wahrlich wäret Ihr's. 
Hintze. 
Was? Glaubt Ihr denn, 
Ich meine Euch? O nein, Agneten gilt's! 
Ich meine ſie, das iſt ja ſo natürlich: 
Gertrud. 
Ach ſo! Agnete! Ich verſteh' es wohl! 
— Ja, das beruht auf ihrem eignen Herzen. 
Mit Hemming kömmt ſie dort, verſucht es nur! 
Doch fürcht' ich ſehr, Ihr ſeid für ſie zu alt, 
Bedenkt: „am beſten ſpielen gleiche Kinder!“ 
Agnete und Hemming (treten ein). 
a Agnete. 5 
Der ſchöne Abend lockte mich vom Hauſe. 
Der Vollmond ſcheint, und herrlich iſt der Meerglanz! 
Hier drinnen iſt's ſo drückend und ſo ſchwül, 
Auch hab' ich ſolchen Gaſt heut' nicht erwartet. 
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Gertrud. 
Und der Beſuch gilt dennoch Dir beſonders. 
Beug' vor der großen Ehre Dich, mein Kind. 


Agnete. 
Mir der Beſuch? 
Hintze. 
Komm, ſetze Dich, Agnete! 
Du merkſt wohl, Mutter Gertrud iſt verdrießlich, 
Doch geht's vorüber, ſo wie ich ſie kenne! 
Sieh, was von Svendborgs Markt ich für Dich habe, 
Ein Perlenhäubchen; lieblich wird es kleiden! 
Ich denk an Dich, wenn es Dir gar nicht träumt. 
Ich halt' auf Dich, Du biſt ſo gut und ſchön! 
Wenn ich gegeſſen und geſättigt bin, 
Dann wollen wir ſo recht vernünftig ſchwatzen; 
Und wenn ich morgen reiſe, wenn Du willſt, 
So will ich Dir den beſten Sitz bereiten 
Auf einem Ochſen. Du ziehſt dann mit mir, 
Und wenn Du ſiehſt, ſo wie daheim es ſteht, 
Daß Alles vollauf iſt, wie es ſich ziemt, 
Kannſt Du den Prieſter Amen ſagen laſſen. 
Verſtehſt Du mich? Ich halte um Dich an! 
Hemming. 
Agnete, kannſt und willſt Du uns verlaſſen? 
Hintze. 
Ja wohl, das kann ſie! Ei, was iſt es denn? 
Gertrude folget ihr, wenn ſie es will, 
Und Du, mein Burſche, ſpielſt auf unſrer Hochzeit! 
Zuſammen wuchſ't Ihr wie Geſchwiſter auf, 
Geſchwiſter müſſen in der Welt ſich trennen! 
— Doch Mutter Gertrud kommt ſchon mit dem Fiſch. 
Horcht, wie er brät! Nun, Kinder ſetzt Euch nieder, 
Und koſtet von dem Bier und vom Claret, 
Inzwiſchen wir von unſrer Hochzeit ſprechen. 
Hemming. 
Mich hungert nicht, und wie mir ſcheint, ſo lärmen 
Im Stall die Ochſen, laſſet mich dahin, 
Ich werde ſehn, wie ſie gebunden ſind. (er geht.) 
Gertrud. 
Was ſagt Agnete nun zu Euren Worten? — 
Mein Kind, Du haſt ganz Deinen eignen Willen. 


Hintze. 
Ei! was ſie ſagt? das Mädchen ſaget „Ja!“ 
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Agnete. 
Ihr irrt Euch! denn ſie kann und darf es nicht 
Verwandte, Heimath ſoll das Weib verlaſſen, 
Dem Manne folgend, wohin er auch gehe, 
Sie ſoll für ihn mit ganzer Seele leben, 
Glück ſoll ſie durch ihr ſtilles Wirken ſchaffen; 
Das kann ich nicht, ich fühl' es nur zu gut! 
In meiner Seele herrſcht ein mächtig Streben, 
Es treibt mich fort, ich kann es nicht erklären! 
Ihr zürnet nicht? 

Hintze. 

Ein Abſchlag alſo iſt's? 


Agnete. 

Ihr hört am liebſten ja Aufrichtigkeit. 

Hintze (Heftig). 
Gewiß, gewiß! — Beeilt Euch, Muter Gertrud! 
Mehr Brot, und noch zwei Fiſche auf den Tiſch, 
Ein Schluck Claret, dann reiſ' ich wieder fort! 
Es iſt ſo herrlich kühl in nächt'ger Zeit, 
Doch morgen brennt die Sonne gar zu heiß. 


Agnete. 
Heut' Abend brecht Ihr auf! jo ſeid Ihr böſe? 


Hintze. 
Ich böſ'? Weshalb? Ich habe keinen Grund. 
's iſt meine Laune! Launen hab' auch ich! — 
Nun, Euer Wohl! das werdet Ihr doch trinken? 
Nehmt einen Becher, Gertrud! laßt es munden! — 
Ihr ſeht mich — wenn ich wieder hieher komme! 


Meeresufer. 
Hemm ing (ikt auf einem Stein und fingt). 
Dort unten in der Mühle, da fließt der Bach ſo klar, 
Dort dient' ich beim Müller vier lange Jugendjahr', 
Und in des Abends Stille ſaß ich ſo oft allein, 
Und ſchwatzte mit des Müllers herzliebem Töchterlein. 


Ich glaubt' ihr Herz zu ſchauen durch ihrer Augen Pracht, 
Ich konnte daran denken die ganze, ganze Nacht, 

Sie theilte meine Sorgen, ſie theilte meine Luſt, 

Doch hab' ich nie verrathen die Lieb' in meiner Bruſt. 
Wenn ſie ſo lieb mich hätte, ſo lieb wie ich ſie hab', 
Dann würde ſie's auch wiſſen, ohn' daß ein Wort ich gab; 
Oft bat ich ſtill und leiſe: „Erbleiche, Liebesſchein, 

Du armer Burſche nennſt ſie doch niemals, niemals dein!“ 
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Sie drückte meine Hände ſo ſanft, als ich erkrankt, 

Da hat in meinem Herzen die Liebe nicht gewankt, 

Sie ſah ſo freundlich auf mich, ſie bat mich froh zu ſein, 
Doch drang in meinen Buſen die Freude nicht hinein. 


Ich fühlte in der Seele viel Luſt und ſolchen Drang, 
So trafen wir am Abend uns auf dem Waldesgang, 
Da nahm ſie meine Hände, und ſagte froh und laut: 
„Hier ſiehſt Du meinen Trauring, Du grüßeſt eine Braut! 


„Ja, Gold und reiche Perlen gab ſeine Liebe mir, 

Doch Keiner hat's erfahren, zuerſt vertraut' ich's Dir!“ 

Da küßt' ich ihre Hände, doch ſagt' ich nicht ein Wort, 
Mir ſchien der Baum der Hoffnung verſunken und verdorrt. 


Es war am Abend Gilde, auch ich beim Feſte war, 

Und ſaß ganz nah' zur Seite dem glücklich frohen Paar, 
Wir jauchzten und wir tranken und ſangen Lieder dann; — 
Ich mußte fröhlich ſcheinen, weil Alle auf mich ſahn! 


Es ging am andern Tage mir wirr im Kopf herum, 

Ich war bei ihrem Jubel ſo ſtill, ſo bleich und ſtumm. 

Es ging mir, wie ich's wünſchte, nur Eins hat mir gefehlt! 
Sie liebten mich ja Alle, ihr Blick hat's mir erzählt. 


Sie drückten meine Hände, ſie konnten's nicht verſtehn, 
Sie küßten ſich ſo innig, das war'ne Luſt zu ſehn! — 
Da lockte mich die Sehnſucht, mich rief das Himmelszelt, 
Ich packte meinen Ranzen zu ſehn die weite Welt. 


Ich ſagte: „Ich will ſchauen die Welt und ihre Luſt,“ 
Und meinte zu vergeſſen die Welt in meiner Bruſt! 

Sie ſah mich an und ſagte mit mildem, trautem Wort: 
„Wir lieben Dich ja Alle, ſprich, weshalb willſt Du fort?“ 


Da mußt' ich bitter weinen, doch Keinem fiel es auf, 

Wenn man von Freunden ſcheidet, läßt man den Thränen Lauf, 
Sie haben mich begleitet, ich fiel auf einen Stein, 

Es war des Ew'gen Wille und ach! ich brach das Bein. 


Nun lieg' ich in der Mühle, wo ſie mich zärtlich pflegt, 
Und ſie und ihr Geliebter ſind Beide tief bewegt; 

Im Juli iſt die Hochzeit, „komm' mit,“ ſie baten ſo, 
„Bis dahin biſt Du munter und glücklich, wieder froh!“ 


Ich hör' die Waſſer brauſen ſo mächtig und ſo tief, 
Ich möcht', daß in den Wogen ich ruhete und ſchlief! 
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Dort würd' ich, wie ſie wünſchen, recht froh und glücklich ſein, 
Dort wäre ich enthoben wohl aller Seelenpein. 


Agnete (welche ſich ihm nähert). 
Ein traurig Lied iſt's, Hemming, das Du ſing'ſt. 
Hemming. 
Agnete! Du biſt's! und Du kommſt hierher! 
— Du willſt uns morgen alſo ſchon verlaſſen? (ergreift ihre Sand) 
Leb' wohl, Agnete! ganz vergiß mich nicht. 
Sei glücklich! — ja, Du wirſt es ſicher ſein! 


Agnete. 
Doch weineſt Du? 
Hemming. 
Ich bin zu weich als Mann! F 
Ich weiß es wohl, ich kann dazu nichts thun. 
Du biſt mir lieb, als wärſt Du meine Schweſter, 
Und um die Schweſter darf der Bruder weinen. 
Agnete. 
Wer ſagt denn, daß ich geh'? ich bleibe hier. 
Ich ſchlug ihn aus; haſt Du das nicht gehört? 
Hemming (freudig aufſpringend). 
Du ſagteſt nein?! Du liebſt ihn alſo nicht? 
O Gott, Agnete, wie Du mich erfreuſt! 
Du bleibſt bei uns, Du willſt uns nicht verlaſſen? — 
Ja, glaube mir, hier iſt es doch am beſten! 
Und Alles will ich thun, was Du verlangſt! 
Sag mir, Agnete, Fehler, die ich habe, 
Sag', iſt wohl Etwas da, was Dir mißfällt? 
Ich will mich ändern! Alles ſage mir! 
Ich will ſo gern, daß Du mich lieb gewinnſt, 
Damit Du bier fo recht zufrieden ferit! 
— Doch ſprich, was ſagte Hintze? Er ward zornig! 
Auch ſchalt er wohl, und trank ſo recht im Zorn! 
Agnete. 
In dieſer Stunde bricht er von hier auf; 
Ich hab' erzürnt ihn wider meinen Willen. 
Hemming. 
Er reiſet fort? Nun, das iſt ja das Beſte! 
Denk' ferner nicht daran. Hier iſt's ſo ſchön, 
Es iſt, als ſchlief und träumte Baum und Blume. 
Sieh, welche lichte Säule reinen Goldes 
Der Vollmond auf die Meeresfläche wirft! 
Ich weiß ſelbſt nicht, erwachſen jetzt, bei Dir 
Hat gegen ſonſt der Abend ſich verändert. 
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Wenn heim ich ging mit meinem Dudelſack 
So gegen Mitternacht, dann ſah ich viel! 


Der heiſ're Nachtrab' ſchwang ſich aus dem Sumpf 


Und ſchrie hoch über mir; ich ſah nicht auf, 
Ich fürchtet‘, daß ich durch die Schwingen ſähe 
Und ſelbſt verwandelt würd' zu ſolchem Scheuſal; 
Der Wehrwolf ſteckte aus dem Buſch den Kopf 
Und zeigte Zähne, wenn ich ſchritt vorbei, 
Dort wo der Kämpenhügel ſteht auf Pfeilern! 
gnete. 
Kann Dich's erſchrecken, daß die ſtille Nacht, 
So wie der Tag hat ſein beſondres Weſen? 
Hemming. 
Ich fühlte imer einen eig'nen Schauder, 
Wenn ich beim Mondſchein nah' der Kirche kam, 
Und wenn der Kirchennix mit rother Mütze 
Saß in der offnen Luke über mir, 
Und dann den Takt zum Tanz der Todten nickte; 
Doch nun, nun iſt es anders, wie geſagt! 
Jetzt ſeh' ich immer nur die Erlenjungfer, 
Die wie ein Nebel ob der Gegend ſchwebt, 
Und ſie erſchreckt nicht, denn ſie gleichet Dir; 
Oft glaube ich, Du ſei'ſt es, welche ruft; 
Doch nenne ich dann froh Madonna's Namen, 
So iſt ſie fort. Es macht mich traurig oft; 
So nah' biſt meinem Sinn und Herzen Du. 
— Ja, lach' mich aus, ich bin ein rechtes Kind! 
Ich glaub', ich ſtürbe, würden wir getrennt. 
Agnete (reicht ihm die Hand). 
Wir ſcheiden nicht! Du trauerſt gar zu ſehr! 
Was fehlet Dir? 
Hemming. 
Ich weiß es ſelber nicht, 
Und doch glaub' ich's zu wiſſen! Dieſer Abend 
Ließ altern mich in dem Gedankengang. 
O, wär ich reich, und hätt' ich Land und Güter, 
Dann könnte ich gewiß recht glücklich werden! 
Weshalb ſoll arm, ja arm ſo Mancher ſein? 


Nur Gold, nur Gold kann unſer Glück begründen. 


Agnete. 
Wie kannſt Du ſo nur reden? Häßlich klingt's! 
Hemming. 


Und doch iſts Wahrheit: — Nichts beſitzt die Armuth! 


Die Hoffnung ſelbſt iſt ein gedrücktes Kind, 
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In Lumpen geht's und ſinget Bettlerweiſen! 
O wär' ich reich! reich, wie ich arm jetzt bin, 
Dann wagte ich, was jetzt unmöglich iſt! 
Ich ſagte Dir, wie innig ich Dich liebe, 
Wie Du, mein halbes Weſen biſt, Agnete! 
Und ich geſtände meine ſtarke Liebe — —! 
O, zürne nicht, ich kann ja nicht dafür! — 
Du biſt ſo ſtumm! — Du willſt nicht auf mich ſehn! 
— Ach, ſagte ich, was ich nicht ſagen durfte? 
Beleidigte ich Dich? O, weine nicht! 
Es fällt mir Deine Zähre ſchwer aufs Herz. 

Agnete. 
Leb' wohl! leb' wohl! ſich losreißend) 

Hemming. 

Vergieb mir, o Agnete! 

Vergiß, was ich geſagt! Sei gut, wie früher! 
Agnete (feine Hand drückend). 
Ich bin Dir gut! (bedeckt ihr Angeſicht mit den Händen und verläßt ihn.) 
Hemming (feht einen Augenblick ſtumm und ſieht ihr nach.) 
„Ich bin Dir gut!“ wie ſoll ich, 

Wie darf ich das verſtehn? — Sie weinte bitter, 
Sie, die ſo ſelten weint, ſo tief ſtets fühlt. 
Sie drückte meine Hand. — O, guter Gott, 
O, darf ich's glauben? Ja, Agnete liebt mich! 
Sie liebt, ſie liebt mich! Wie das herrlich klingt! 
In meiner Luſt muß ich die Blumen küſſen, 
Und muß zur Morgen-⸗Flucht die Elfen wecken, 
Die mich am Abend bitter weinen ſah'n. (nimmt eine Blume) 
Sieh, Blatt für Blatt hat ſich geſchloſſen dicht, 
Der Elfe ſchläft ſo ſüß und träumt darinnen; 
Wach' auf! ſie liebt mich! Weißt Du es denn nicht? 
Die hohen Wonnen fühl', die mich durchrinnen! 


Eine andere Stelle am Strande. 


. Agnete an ſich verſchloſſen). 
Ich ſoll betrüben alle meine Lieben, 
Nur darnach ſtreben, was ich ſelbſt nicht weiß? 
Ich fühle oft, wie gern ich hier geblieben, 
Doch Nichts umfaßt ganz meiner Liebe Reis. 
Und meine Sehnſucht iſt nur, leis zu ſchlafen, 
Ja, einen ew'gen Schlaf im ſtillen Hafen. 
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Bei Meeresſtille, wenn wie grüne Hügel 

Die niedren Gründe in den Wogen ſtehn, 

Wünſch' ich umſpielt mich von des Schlummers Flügel, 
Wo über mich die großen Schiffe gehn. 

Die Erde laſtet nicht, wenn ich dort liege; 

Das Kindlein ſchaukelt, in der Weltenwiege. 


Wenn Sturm und Wogen mit einander ringen, 

Der Brandung Schaum ſpritzt bis zum Himmel auf, 
Dann möcht' ich jauchzend in die Fluthen ſpringen 
Und fliegen auf der wilden Wogen Knauf, 

Auch möcht' ich ſchlummern unterm Wogenſchaume 
Und ſehn die Stürme über mir im Traume. 


Das Land wird nur mit Blumenſchmuck umgeben, 
Im Lenz und Sommer, einer Leiche gleich; 

Doch mächtig herrſcht im Meer ein reges Leben, 
Wenn's donnernd toſet an dem Küſtenreich. 

Die Erde ſchmückt ſich ſtets mit eitlem Schimmer, 
Das Meer iſt Alles durch ſich ſelbſt für immer! 


Geſang der Wogen. 
Erſter Chor. 


Siehſt Du wieder dort am Stein 
Eva's Tochter ſtehn allein? 

Sieht auf uns in ihren Träumen, 
Während um des Kleides Säumen 
Friſch die Luft, die milde, ſtreicht, 
Keuſch verhüllte Formen zeigt. 
Laßt uns brauſen laut und tönen, 
Küſſen dann den Fuß der Schönen. 


Zweiter Chor. 


Mädchen, laß mich Dich umfangen, 
Schaukelnd Bruſt an Bruſt zu hangen, 
Will auf meinen Arm Dich heben, 
Laß uns hoch gen Himmel ſchweben, 
Lippe laß an Lippe beben; 

Steigen, finfen, wieder ſteigen 
Tanzend in der Luft den Reigen, 
Während in des Meeres Bläue 

Ich Dir Liljen⸗Kronen ſchlinge 

Um der güld'nen Locken Ringe! 
Meines Herzens Luſt iſt Treue! 
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Dritter Chor. 
Du kannſt Rieſen überflügeln, 
Liebe! o, wie ſüß zu ſchlafen, 
Wenn das Haupt gleich wie im Hafen 
Ruht auf üpp'gen Lebenshügeln! 
Elfen! ſeht des Mägdleins Winken, 
Seht vom Zaubermeth ſie trinken! 


Vierter Chor. 
Seht Ihr dort den Meergott ziehen, 
In der Bruſt der Liebe glühen, 
Und er ſucht ſie zu umarmen, 
Sonnengluth ſoll's Meer erwarmen. 
Sieh, er will zum Küſtenſaume, 


Schleudernd fort das Kleid von Schaume; 


Sitzt im Mondſchein nun als Ritter, 
Und im Arm ruht ihm die Zither. 
Wären unſre Kräfte wach 
Wie bei ihm, wir folgten nach. 
Der Meergott (ing). 
Ich kenn' ein Schloß, die Wand, das Dach 
Sind grüne Wogen, Fach auf Fach, 
Nicht bauen zarte Vöglein drin, 
Statt Vögel ſieht man Schiffe ziehn. 
Die Ströme nur als Säulen dienen, 
Drin ſchwimmen Wallfiſch' und Delphinen. 


Es ſtreckt ſich von der Pole Eis 

Hin bis zum Süden, mild und heiß, 
Und in dem Garten welch ein Blühn! 
Dort iſt es immer ſommergrün. 

Die wilde Heerde weiden geht, 

Wo Schilf, wie Krauſemünze ſteht; 
Der Sturm naht ſich nicht dieſer Zone, 
Man hört ihn wie im Orgeltone! 


Wenn ſtolz er übers Schloß hinfließt, 
Des Schaumes Lilie keimt und ſprießt, 
Doch iſt es mondenlicht und klar, 

Füllt Frieden jede Bruſt fürwahr, 

Man ſchwimmt im milden Mondenlichte, 
Und was man träumt, wird zum Gedichte. 


Agnete und der Meermann. 


Agnete. 
Wer iſt der Fremde dort? Ein Rittersmann? 
Nachdenkend und hier ſo allein am Strande! 
Sein tiefer Sang dringt wunderbar ans Herz. 
Der Meergott. 
Heil ſei, Agnete, Dir! 
Agnete. 
Ihr kennet mich? 
Ich ſah Euch früher nicht! Ihr ſeid ein Ritter, 
Doch heimiſch ſeid Ihr nicht in dieſer Gegend. 
Der Meergott. 
Was denkſt Du wohl! Nachbaren ſind wir ja. 
Du wohnſt am Meer; das Meer iſt meine Heimath, 
Dort hauſe ich! 
8 Agnete. 
Freibeuter alſo ſeid Ihr? 
Der Meergott. 
Ja, wie Du willſt! oft mach' ich ſchöne Beute. 
Glaub' nicht, daß Dänmark meinen Weg W 
Oft war ich Steuermann auf loſem Eisblock, 
Wo mein Begleiter nur ein Eisbär war; 
Oft ging mein Weg, wo heiß die Sonne brannte, 
Wo Blumen bunt ſich ſpiegelten im Waſſer. 
Agnete. 
Ein herrlich Leben, reich an That, an Wiſſen! 
— Dann habt Ihr ſicher, da ſo weit Ihr kamt, 
Das Paradies und Golgatha geſehn? 
Es liegt gen Oſten, weithin übers Meer! 
Der Meergott. 
So manchen Pilger brachte ich dorthin, 
Wo überm Kreuz der Mond von Mahom leuchtet, 
Wo ſtolze Götterbilder Griechenlands 
Verſteckt im Graſe halbzerbrochen liegen. 
Dort lernte ich: daß ſelbſt die Götter ſterben! — 
Vor Edens Garten hob ſich der Olymp 
Mit Schneelawinen, Blumen und mit Früchten, 
Und als er ſank, ſtand in dem niedern Thal 
Die rothe Roſe duftend, hold und friſch, 
Die lieblich ſchwillt zum Throne für Madonna! 
Die Houris Mahom's brechen ſie nicht leicht! 
Doch mit der Zeit welkt ſelbſt die ſchönſte Blume: 
Madonna ſelbſt geht zu den alten Göttern! 


Dichtungen. 6 
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Agnete. 
Du ſchreckſt mich! Wunderbar iſt Deine Rede! 
Du machſt mich zittern, aber dennoch muß ich 
Begierig trinken Deiner Lippen Töne. 
Nicht Alles faſſe ich, was Du mir ſagſt, 
Und doch gebärt Begriffe neu mein Sinn! 
Der Meergott. 
Weit wie der Adler fliegt der Mann umher, 
Zur Sonne und zur Tiefe geht ſein Weg; 
Es ſchärft den Blick, und Kraft gewinnt der Sinn; 
Der Pflanze gleicht das Weib, es iſt beſtimmt 
Im Hauſe zu erblühn und zu erquicken. 
Agnete. 
Und glaubſt Du denn, daß dieſes Loos ſo ſchwer? 
Der Meergott. 
Vergeſſen wirkt ſie in der engen Heimath, 
Sieht nach dem Keſſel, wäſcht und putzt die Kinder, 
Und flickt und nähet an den alten Kleidern. 
Selbſt ihr Gedank' iſt ein gebundner Falke 
Auf Mannesarm, deß Will' ihn abgerichtet. 
Agnete. 
Iſt ſtille Häuslichkeit denn keine Tugend? 
Iſt es nicht ſchön, ſich gänzlich aufzuopfern, 
Für ihn allein, ſich treu ihm hinzugeben, 
Der Hütte Wand mit Friedens Maigrün ſchmückend? 
Noch fernen Enkeln klingt des Mannes Namen, 
Des Weibes, das nur Weib war, wird vergeſſen; 
Und dennoch weiß ſie, daß noch viele Jahre 
Die Saaten keimen, welche ſie geweckt 
Und in die theuren Herzen eingeſenkt; 
Und waren dieſe gut, dann wirkte ſie 
Nicht für die Heimath nur, für Land und Reich! 
Der Meergott. 
Agnete, biſt Du mit dem Loos zufrieden? 
Dein Sehnen gilt dem ſchönen Meeresglanz! 
Dein Denken kenn' ich, wie Du ſelbſt es kennſt. 
Und wärſt Du Mann, ſo ſtiegſt Du auf die Woge, 
Dies ewig Gleiche würdeſt Du verlaſſen! 
Du ließ'ſt den Sturm des Blutes Wallung kühlen, 
Du ſäheſt in der weiten Welt Dich um! 
Doch ſelbſt als Weib biſt Du geſchaffen nicht, 
Das Netz zu flicken für den armen Fiſcher, 
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Und zu dem Feſt den Dudelſack zu tragen, 
Wo Adelsdamen eingehüllt in Zobel, 
Geiſtloſe Puppen, ſtolz Dich überſehn! 
Dein Herz iſt ſtark und Deine Seele groß, 
In Deinem Innern regt ſich Mannesmuth; 
Folg' dieſer Kraft, die dazu Dir gegeben! 
Agnete. 
Wer biſt Du, Fremder? Selber weiß ich nicht, 
Ob ich Dich fürchten ſoll! 
Der Meergott. 
Weshalb wohl fürchten? 
Ich zeige flüchtig nur auf jene Bilder, 
Die ich im Buche Deiner Seele finde. 
Agnete. 
Doch ſahſt Du recht, ſo fand'ſt Du keinen Abriß 
Vom kühnen Held, als Fiſchermagd gekleidet. 
Ich bin ein ſeltſam, ein unſelig Weſen, 
Das immer wünſcht, was ich nicht ſelbſt begreife! 
Ich ſah einſt einen fremden Gaukler hier, 
Der in der Luft, mit ſeltener Gewandtheit 
Der Finger, viele Kugeln ſpielen ließ, 
Er griff ſie, um ſie wieder fort zu ſchleudern, 
Sie wieder aufzufangen und zu werfen. 
Das war das wahre Bild von meinem Streben, 
Von meines Herzens Sehnſucht, meinem Ich. 
Der Meergott. 
Iſt feſt Dein Wille, wirſt Du ſicher ſiegen. 
Du findeſt Ruh', Du findeſt Glück und Heimath! 
Wenn übers Weltenmeer der Schwan ſich ſchwingt 
Und müde fällt, ertrinkt er nicht im Meer, 
Er findet eine Lotuspflanze oft, 
Mit Lebens Manna öffnet ſie den Kelch. — 
— Du ſinkeſt nicht! Ich prophezei' Dir Glück! 
Dein ſchönſter Traum wird in Erfüllung gehn. 
Agnete. 
Wer biſt Du denn? 
Der Meergott. 
Ein treuer Freund, Agnete. 
Leb' wohl! wir treffen bald am Strand uns wieder. 
(verläßt ſie plötzlich) 
* 
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Agnete. 
War es ein milder Traum, der mich umfing? 
Gedankenklar durch meine Bruſt es ging. 
Ich fürchtet' ihn, und hörte doch ſo gerne 
Sein Spiel mit Körnern Sand wie mit dem Sterne. 
Ein Mann, ſtolz wie der Strom im wilden Schaum, 
Und klug und ſchön! — — Es war gewiß ein Traum! 


Die Elfen im Grafe. 
Der Erſte. 

Still und ruhig müßt Ihr ſein; 
Sonſt fieht uns das Mägdelein! 
Seht, wie ihre Wangen glühen! 
Laßt uns ſchwebend ſie umziehen, 
Wie die Bruſt ſich ſenkt und hebet; 
Und wenn ſie der Schlaf umſchwebet, 
Zeigt, wie ihre Zukunft blüht, 
Wenn der Meergott zu ihr zieht, 
Der als Ritter ſtrahlt und blitzet. — 
Auf dem Schiff fie bei ihm fißet, 
Ob der Tiefe ſchwebend ſchauen 
Sie der Erde weite Auen, 
Sturm und Ruhe, Wolkenhallen, 
Meeresſäle von Korallen. 
Flechten wir im Traum hinein 
Liebesluſt und Liebespein. 


Der Zweite. 
Fliegt dein Traumſchiff ſtolz im Lauf, 
Such ich auch den Geiger auf; 
Ich will eilig zu ihm gehn, 
Und ihn als Verlobten ſehn. 
Jeder komm', der folgen will 
Zu dem muntern Hochzeitsſpiel 
Nach des Sommers duft'gen Beeten! — 
Keſſeltrommeln und Trompeten 
Sollen in des Hauſes Räumen 
Klingen, und der Meth ſoll ſchäumen, 
Und wenn Alle jubeln laut, 
Tanzen Bräutigam und Braut. 
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Nächſter Tag. 
(Mutter Gertrud's Zimmer.) 


Hemming. Gertrud. 
Hemming. 
Ich ſagte es, doch weiß ich ſelbſt nicht wie! 
Und laut geſtand ich meine Liebe ihr. 
Erſt ward ſie ſtill, dann drückt' ſie meine Hand 
Und ſagte mir, ſie ſei mir gut von Herzen. 
Ich weiß es wohl, ich handelte nicht klug, 
Denn nichts als Armuth hab' ich ihr zu bieten, 
Doch bin ich jung, auch fehlt's mir nicht an Muth! 
Arbeiten will ich! Holz im Walde fällen! 
Wer weiß, vielleicht erhalt' ich einen Platz 
Als Diener des Gerichts. Ich hege Hoffnung! 
O, ſeid nicht bös! ſeid gegen mich ſtets gut! 
Ich liebe fie! fie füllt mein Denken ganz. 
Gieb Deinen Segen, Mutter Gertrud! Keiner 
Wird Dir als Sohn ſo treu ſein, wie ich's will. 
Gertrud (mit Thränen). 
Hemming, daß Du ſie liebſt, das weiß ich wohl! 
Ich merkte es und wußte es ſchon lange. 
ss iſt eine Thorheit, wie Du ſelber ſagſt, 
Mit meinem Ja begehe ich dieſelbe! 
Du biſt mir lieb, Du biſt mein guter Sohn, 
Und was der Herr will, das läßt ſich nicht ändern 
Ich will ſie nicht an einen Reichen binden, 
Nicht Wein von ihren ſalz'gen Zähren trinken. 
Habt Ihr einander lieb, ſo nehmt einander! 
Seid treu und fleißig, und dann mag es gehn, 
Für Brot im Hauſe ſorgt der liebe Gott! 
Hemming (jubelnd). 
Und Du fagft Ja! o Gott, iſt es auch möglich? 
Hab' ich Dich recht verſtanden? Sie wird mein? 
Ich darf Agnete Braut und Gattin nennen? 
O, weinen muß ich, weinen und doch lachen, 
Und küſſen muß ich Dich, herzliebe Mutter! 
Wie reich und glücklich man doch werden kann! 
Dir, Gott, ſei, weil ich lebe, Preis und Dank! 
Gertrud. 
Ich merkte geſtern Abend bei Agnete, 
Als heim ſie kam, daß etwas ſei geſchehn, 
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Ich wußte ſelbſt nicht was; ſie war ſo ſtill! 
Und einmal, als ich ſie recht ſtarr anſah, 
Ward ſie ſo roth; doch ich war müd' und ſchläfrig, 
Und dachte weiter nicht darüber nach. g 
Nun erſt begreife ich, was ſie gefühlt! 
Hemming. 
Schon geſtern hätte ich es ſagen ſollen, 
Agnete hat es auch gewiß erwartet. 
Sie drückte ſanft heut Morgen meine Hand, 
Und ſah mich an ſo wunderbar wehmüthig. 
Sie eilte fort. Ich ſah aufs Feld ſie gehn, 
Schafgarben ſammelnd und auch Bitterklee 
Für die Aebtiſſin, wie ich es vermuthe. — 
Ich finde ſie ſogleich, ich laufe ſchon, 
Und ſage, daß Du unſre Mutter biſt! 
Gertrud (indem Agnete eintritt). 
Da ift Agnete! — Aber was iſt das, 
Was Du zu dem Erwünſchten noch gepflückt? 
Unkraut von allen Arten iſt dazwiſchen! 
Doch die Gedanken waren nicht im Felde, 
Die blieben, hatten Fieber in der Stube. 
Hemming. 
Sie weiß das Ganze, ich hab' es geſagt, 
Und Du biſt meine Braut! Sie ſegnet uns! 
O Gott, das Glück verdien' ich wahrlich nicht! 
Agnete. 
Die Braut — 
Gertrud. 
Ja, liebes Kind, erröth' nicht wieder, 
Ich ſelber halte ja recht viel auf ihn, 
Als wäre er mein Sohn; das iſt er auch, 
Und Ihr ſeid Beide meine Kinder jetzt! 
Agnete die unverändert vor ſich hin ſtarrt). 
Die Braut — 
Hemming. 
Ja, meine theure Braut, Agnete! 
Die biſt Du nun! Du liebſt mich doch, Agnete? 
Dein milder Blick, Dein Wort, Dein Händedruck 
In meiner Seele die Gewißbeit ſchuf. 
Du biſt doch froh? O, glaub' mir, all mein Sinnen, 
Mein ganzes Weſen lebt für Dich allein! 
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Gertrud. 
Nun, Mädchen, wie Du ſtehſt! Komm' zu Dir ſelbſt! 
Was haſt Du doch? 
Agnete (gedankenvoll). 
Ich dachte an die Hochzeit. 


Am Strande. 
Ein kleiner Vogel (fliegt vorbei und ſingt). 


Quivit! quivit! O ſüße Luſt, 

Am Ufer ſchwellt Geſang die Bruſt! 

— Wenn Schiffes Segel ſich nicht regt, 
Mein Flügelpaar die Woge ſchlägt! 
Jüngſt kam ich her, wo Hopfen thront 
Am Fenſter, wo Agnete wohnt; 

Ich pickte an dem grünen Blatt, 

Doch Keiner mich geſehen hat; 

Ich zwitſcherte und ſang ſo viel, 

Man ſprach von Hochzeit, Luſt und Spiel, 
Doch Keiner hat hinausgeſchaut; 
Quivit! nun iſt Agnete Braut! 


Die Wellen. 


Wie ich bebe! Gram und Kummer 
Trieben mich vom Küſtentanz. 
Meergott, in der Wogen Schlummer 
Hört'ſt Du, was das Vöglein ſang? 
Kirchenglocken bald erklingen, 

Und das Licht glänzt ſtark und traut, 
Sangestöne zu uns dringen: 

Ach, nun iſt Agnete Braut! 


Der Meergott. 
Ströme, brauſet mit Geſchäume, 
Berget meiner Liebe Träume! 
Steige, Welle, ſchäumend, bleich, 
Nacht und Tod iſt nun mein Reich. 
Will den Dreimaſt dort umfangen, 
Brecht dann, Luken, Ruder, Stangen; 
Hebet ihn mit ſtarken Händen, 
Wollen ihm Vernichtung ſenden, 
Sprengt das Segel. Stürzt ihn wieder 
In die Tiefe eurer Felſen, 
Wo die Wogen leis ſich wälzen; 
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In der Tiefe Schauerſtille; 

Schlaff das Segel hängt und ſtille! 
Hebt ihn wieder mit dem Schaum; 
Planken brecht! dringt in den Raum! 
Schleudert ihn ans Wolkendach, 

Auf dem Land iſt Hochzeitstag! 


Mutter Gertrud's Zimmer. 


(Das Ungewitter nimmt mehr und mehr zu. Agnete ſitzt gedankenvoll auf einer 


Bank, bald leiſe ſingend, bald ſtill für ſich redend.) 


Es brennt die Sonne. klar iſt der Tag, 
Es fällt der Thau von dem Himmelsdach 
Herab auf den grünen Hafen, 

Darin die Todten ſchlafen! — — 


— Und ich bin ſeine Braut? Bald iſt die Hochzeit! 
Iſt er mir nicht der Theuerſte von Allen? 
Er iſt ſo gut, ſo innig liebt er mich! 
— Ich gab ihm „Ja“ — — Nein! ſtumm war mein Lippe! 
Doch meine Freundſchaft gab ihm Liebesſchwingen. 
Ich müßte weinen, wär' ſein Schmerz der meine, 
Doch ich kann ſeine Luſt nicht mit ihm theilen! 
(ſie bleibt einige Augenblicke ſtum m) 

Lerche ſingt in des Morgens Luſt, 

Badet in Thau ihre Schwingen; 

Töne erquicken, iſt enge die Bruſt, 

Zähren dem Herzen ſie bringen! — — 


— — Nein, nein! nicht länger bin ich jetzt ein Kind; 
Mir fehlet Muth und kräft'ger Wille nicht. 

Erſchaffen bin ich nicht, hier ſtets zu träumen! 

Ich bin ja Weib! Des Weibes Loos iſt mein's, 

Und es iſt ſchön und groß, ſelbſt eine Welt! 

Was könnte wohl mein Herz noch ferner wünſchen? — 
Der Tag iſt kurz; ich wirke treu daheim, 

Wenn Hemming dann vom Feſte noch nicht kommt 
Mit ſeinem Dudelſack, geh' ich entgegen 
Ihm, wenn der Abend ſinkt, und bor das Meer 
Mit leiſem Plätſchern tiefe Sänge ſingen, 

Die ich nicht recht verſteh' und nicht verſtehen will; 
Denn Meeresſtille iſt in meiner Seele, 

Wo Traum der Vorzeit ſteht wie eine Stadt, 

Die in den Schoos des Meeres tief geſunken, 

Nur ihr Gedächtniß lebt in Glockentönen, 
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Die tief wehmüthig übers Meer hinbeben, 
Und leiſ' bald in der Abendluft verſchweben! 
d (ſie ſingt ſtille vor ſich hin) 
Glückes Goldvöglein fliegt mit hinfort, 
Wohin uns führt unſer Wille; 
Auf unſerm Grabe iſt doch erſt der Ort, 
Wo er uns ſttzet ſtille! 


Gertrud und Hemming (treten ein). 
Gertrud. 
Wie kannſt Du ſingen, Kind, bei ſolchem Wetter, 
Das Erd' und Himmel ſuchet zu verſchmelzen! 
Ein Seegang geht, ſo heftig wie die Nordſee! 
Maria Joſeph! ſahſt Du jenen Blitz? 
Gott ſei den Seelen auf dem Meere gnädig! 
a Hemming. 
Der Regen ſtürzt herab; bald iſt's vorbei. 
Die Möve ſchlägt die Schwingen an das Fenſter. 
Der Hagel fällt; hin iſt die Aepfel-Ernte! 
Der Hopfen wird dort von der Wand geriſſen 
Und fortgewirbelt! Sieh dort blitzt es wieder! 
Welch Wetter iſt's! 
Gertrud. 
Wir hören bald von Schiffbruch! 
O, heilige Maria, Jeſu Mutter! 
Wenn Unglück doch geſchieht, jo denk' an uns! 
An unſre Küſten laß die Güter treiben! 
Dann fingen Seelenmeſſen wir den Todten, 
Mit Sand und Blumen ihre Gräber ſchmückend. 
Doch was erhält man wohl? Das ganze Gut 
Gehört dem Biſchof, und er paßt ſtreng auf. 
Bald denk' ich, kommen ſeine Leute her! 


Wir aber ſind zuerſt! — — Ha, welch ein Donner! 
Er folgte gleich dem Blitz; nun ſchlug er ein! 
Hemming. 


Man kommt! 
Gertrud. 


Es find doch nicht des Biſchofs Leute? 
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Eine Zigeunerfamilie (von Regen durchnäßt, tritt ein). 
Zigeunermutter. 
Guten Tag und guten Abend! wie Ihr wollt, 
In Eins iſt draußen Alles ja verſchwommen. 
In St. Huberti Namen, gönnet uns 
Ein Dach bei dieſem Wetter. Platz fehlt nicht. 
Gertrud, 
Doch ſtehlet nicht! zwar iſt hier auch nicht viel, 
Den Kettenhund und meine Katze aber 
Müßt Ihr mir laſſen! Nun, Ihr ſeid gewaſchen! 
Es iſt kein trockner Faden an Euch Allen. 
Der Zigeuner. 
Doch das erfriſcht, es trocknet bald am Leibe! 
Wir haben für den Mund, ſchafft Ihr uns Feuer. 
Zigeunermutter. 
Es liefen Gänſe uns erſchreckt entgegen, 
Wir griffen drei bis vier, als mit dem Regen 
Und Hagel ausgebrochen war der Sturm. 
Die ſollen ſchmecken, und Ihr habt wohl Meth. ‚ 
Gertrud. 
Ich arme Wittwe! nein, ich trinke Waſſer; 
Doch das iſt herrlich kaltes Quellenwaſſer! 
Doch Ihr habt ſelbſt wohl einen beſſern Trank! 
Hemming. N 
Es iſt recht weit von hier, wo Ihr geboren, 
Wie fandet Ihr den langen Weg nach Dänmark? 
Der Zigeuner. 
Verwandte haben wir hier oben, Freunde, 
Die teifen jo wie wir, wir folgten ihnen. * 
Böhmen iſt unſre Heimath! Kennt Ihr's Land? 
Wohl ein'ge hundert Meilen iſt's von hier, 
Mit hohen Bergen, an die Wolken reichend; 
Es iſt ein dunkler Wald das halbe Land. 
Gertrud. 
Das Feuer brennt. Doch macht es jetzt nicht ſtärker! 
Es bläſt der Sturm durch die zerſchlagnen Fenſter, 
Und wirbelt Rauch und Funken nach der Decke. 
Der Zigeuner. 
Jedoch die Mauer hält, die brennet nicht. 
Doch ſieh, ein Dudelſack hängt an der Wand! (zu Semming) 
Du ſpielſt darauf? Mein Burſch, nimm ihn zur Hand! 
Wo iſt mein Weib? Laß uns ein wenig tanzen, 
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Die Kleider trocknen beſſer auf dem Leibe. 
Raſch, alte Mutter! An den Spieß die Gänſe! 
Der Sturm mag raſen, hell das Feuer lodern! 
Blaſ' in die Pfeife! heiſa, braune Tinka! die tanzen) 
Zigeunermutter (zu Agnete). 
Mein Kind, ſo jung und ſo gedankenvoll! 
Du räthſt doch nicht des Schickſals Würfelſpiel. 
Gieb Deine Hand mir. Ei, die iſt durchkreuzt! 
Die Lebenslinie lang, doch wenig ſichtbar. 
Die Sterne haben's gut mit Dir gemeint! 
Hat noch kein Ritter ſich gezeigt als Freier? 
— Kind, denk' an mich! erheb' Dein Haupt! ſei froh! 
Du ſinkeſt nicht! ich prophezei' Dir Glück! 
Erfüllen wird ſich Deiner Träume höchſter! 
Agnete (für fih), 
Sein Wort ganz! weshalb hab' ich's nicht vergeſſen? 
Zigeunermutter. 
Laß mehr mich leſen! — komm' hier in den Winkel! 
Der Zigeuner. 
Nun bin ich müde! (zu Hemming) wie ein Meiſter bläſt Du! 
Sieh, daß das Glück Du mit der Pfeife fängſt. 
Hemming. 
Ihr glaub', ich griff es, wenn ich mit Euch ginge? 
Der Zigeuner. 
Das wäre möglich! ja, Du kannſt mir glauben, 
Zigeunerleben iſt ein luſt'ges Leben! 
Für keinen Herrn find wir als Sklav' geboren, 
Wir ſind die Herren ſelbſt, denn wir ſind frei! 
Die Haid' iſt unſer Bett, die iſt ſo breit, 
Ein Schweſterbett von friſchen, duft'gen Kräutern! 
Heirathen wir, wir gleichen Königen: 
Aus eigenem Geſchlecht und Stand wir wählen. 
Den Stock wir wechſeln, und ein Brot wir brechen. 
Und wir verzehren's, ſeht, das iſt die Trauung! 
Gertrud. a 
Verführet mir den Burſchen nicht zum Böſen! 
Doch er iſt ſicher! nein, er läuft nicht mit. 
Er iſt der Bräutigam von meiner Tochter, 
Und morgen werden ſie ſchon Mann und Weib! 
Der Zigeuner. 
So können wir mit zu der Hochzeit kommen! 
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Vor dem Haufe, 
Zwei Vöglein (hüpfen auf einem Zweige vor dem Fenfter). 


Das Erſte. 
Nun iſt der Sturm entſchlafen, der Abend iſt ſo lau. 
Die ſtolzen Buchen heben ſich bis ans Himmelsblau. 
Nun ſteigt ins Meer die Sonne ſo ſtrahlend und ſo rund, 
Sie malet Regenbogen auf blüh'nder Wolken Grund. 
O, wie iſt Alles ſtille, leis nur die See ſich regt, a 
Und um die weißen Möven den Schaum die Woge ſchlägt. 
Das Zweite. 
Und als der Sturm nun brauſte ſo wild durch die Natur, 
Da ſaßen wir am Fenſter und ſahen auf die Flur, 
Wir guckten durch die Scheiben, wollten Agneten ſchaun, 
Und ſahſt Du nicht die alte Zigeunerfrau voll Graun? 
Was die wohl prophezeite? Du konnteſt ſie verſtehn! 
Das Erſte. 
An Dich nur konnt' ich denken, Dich konnte ich nur ſehn! 
Wir wollen Neſter bauen hier unter dieſem Dach, 
Und ſtets zuſammenbleiben zur Nacht ſo wie am Tag; 
Willſt Du nicht mit mir fliegen tief in den grünen Hain, 
Und Spreu und Federn ſammeln zu unſerm Brautbett fein? 
Das Zweite. 
O, komm' mit mir ans Fenſter, und ſieh' ein wenig zu! 
Das Erſte. 
Ich will, mein liebes Herze, ja Alles ſo wie Du. 
(Sie fliegen ans Fenſter.) 
Das Zweite. 
Beendet iſt die Mahlzeit, ſie ſchlummern liebend ein! 
; Das Erite. 
Das iſt's ja, was ich meine, wir ſchlummern auch zu Zwei'n? 
Das Zweite. 
Was wohl ein Jeder träumet? O, ſag' mir doch Beſcheid. 
Das Erſte. 
Kann man von anderm träumen als Liebes-Luſt und Leid ? 
Das Zweite. 
Agnete kann nicht ſchlummern! o ſieh das ſtolze Weib, 
Nachläſſig ſchlingt den Gürtel ſie um den ſchlanken Leib; 
Und nun entſchlüpft ſie leiſe, wie iſt ſie ſchön und bleich, 
Komm', laß uns ruhig ſitzen auf dieſem grünen Zweig, 
Und nicht die Maid erſchrecken, fie iſt fo lieb und traut. 
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Das Erſte. 
Sing' nun Agneten Dein „Quivit,“ das Mädchen iſt ja Braut, 
Agnete (tritt hinaus). 
— Sie ſchlafen in der ſchönen Abendſtunde! 
Ich ſchlummert' ſelbſt ein wenig, wie im Fieber. 
Hier iſt's doch beſſer, und die Luft ſo friſch! — 
Ich träumte halb, auch däuchte mir, ich ſähe 
Das alte Weib vom Winkel ſich erheben, 
Und mit verzerrtem Antlitz, loſem Haar 
Sich als ein Alp auf meine Bruſt hinſetzen, 
Ihn nennend, den ich nicht vergeſſen kann! 
Den Finger ſelbſt vermocht' ich nicht zu rühren, 
Sie klammerte die langen, magern Beine 
Um meine Seiten, ich verlor den Athem, 
Es war ein Traum! hier fühle ich mich beſſer! 
O, wie der friſche Windhauch mich erquickt! 
Die engen Wände drücken Seel' und Denken. 
— Bald bin ich dort gebunden! — ei, was war's, 
Was mir das Weib darinnen prophezeite? 
Ich weiß ſelbſt nicht, nur das alleine weiß ich, 
Ich lieb' ihn nicht, ich würd' als Weib verzweifeln! 
O Gott! o Gott! und ich bin ſeine Braut! 
Und morgen läutet's ſchon zu meiner Hochzeit! 
(Sie verbirgt ihr Autlitz.) 
Die Wellen. 
Die tiefe Wiege ſchaukelt 
Mit weichen Polſtern drein, 
Wenn Dich der Sturm umgaukelt 
Mit ſtarken Melodein. 
Er ſchnitzet Roß und Reiter 
Aus Wolken, hoch und hehr; 
Hier aber iſt es heiter, 
Hier weineſt Du nicht mehr! 
Agnete. 
Wie ſeltſam klinget doch in dieſer Stille 
Das leiſe Wogenrauſchen an der Küſte! 
Als ſänge es ein altes Heldenlied, 
Bedeutungsvoll, doch dunkel für das Ohr! 
Ich fühle mich fo matt, weiß ſelbſt nicht wie. - 
5 (Sie ſetzt ſich auf einen Baumſtumpf.) 
Die Blumen. 
Elf, der du ſpielſt im Traume 
An unſers Kelches Saume! 
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Elfen von Duft, 
Steiget in die friſche Luft, 
Wie des Nebels Dunſttalar! 
Küßt ihr holdes Augenpaar! 
Seht den Schlaf ſie mild umziehn! — 
O, wer mit Euch könnte fliehn! 
Agnete. 
Es ſchließt mein Auge ſich, ich bin ſo matt. 
Die Elfen. 
Wir ſpiegeln uns in ihrem Zährenbad. 
Der Mergott (feigt aus den Fluthen). 
Agnete im Traum erkenne mich 
Treu und zärtlich! ü 
D, fomm’ zu mir gezogen 
Auf Wogen! 
Agnete (im Traum). 
— Auf Wogen! 
Der Meergott. 
Keine Seele hab' ich in meinem Sein, 
Nur Leben allein, 
Mächtige Kräfte. — Du kannſt mir geben 
Unſterbliches Leben! 
O, komm' zu mir gezogen 
Hinunter in die Wogen! 
Agnete (im Traum). 
In die Wogen? 
Der Meergott. 
Dir ſei beſchieden 
Hienieden f 
Des Erdenlebens Glück und Frieden! 
Dir zu gefallen a 
Baue ich Schlöſſer von Meereskorallen 
Schmücke mit Perlen die weiten Hallen, 
Pflanz' einen Garten mit duftenden Saalen, 
Mit Hügeln und Thalen. 
Reden und fingen 
Soll jegliches Blatt und munter klingen. 
Alles thu' ich um Dir Freuden zu bringen! 
Und durch die Wellen 
Siehſt Länder Du ſchwellen 
Ob Deinem Haupte; in blumiger Pracht 
Spiegeln fie ſich in der mondklaren Nacht! 
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Städte und Länder 

Schwimmen wie Ränder 

Eilender Wolken über die See; 
Folg' mir, Agnete, Du liebliche Fee, 
Folg' mir, es tödtet mich ſonſt das Weh! 


Agnete (im Traum). 

Wie Wogenſang, wie Hornes Melodieen, 

So klingt und dringt ans Herz mir ſeine Rede, 

Im Meer iſt meine Heimath, ja, im Meer, 

Ich ward geboren dort, dort weilt mein Sinn! 

Nun bin ich da! wer hält mich jetzt zurück? 

Das alte Weib! Sie drückt mich in das Schilf 

Hinunter, und ſie ſitzt auf meiner Bruſt! 

Die eklen Locken fliegen aufgelöft 

Um ihren braunen Hals, dran Adern ſchwellen, 

Sie ſingt mir eine heiſre Hochzeitsweiſe 

Und wühlt mit ihren langen Knochenfingern 

In meinem Haar. Nun ſchlingt ſie Knoten drein, 

Und bindet an die Steine mich am Strand! 

Sie tödtet mich! Rett' mich in meiner Noth! 

Brauſt hoch, ihr Wogen, rett' mich, ſtolzer Meergott! 
(Sie erwacht plötzlich im Schreck, und eilt einige Schritte gegen das Meer.) 


Der Meergott direkt feine Arme gegen fie aus). 
Agnete, komm'! hier rollt des Glückes Strom. 


Agnete (indem fie ihn wiedererkennt). 
Dort ſteht er! dort! — Beſchütz' mich vor mir ſelbſt! 
(Sie ſtürzt ſich in die Wogen.) 
Die Vögel. 
Agnete ruht ſanft in des Meergottes Arm, 
Er umſchließt nun feſt ihre Bruſt ſo warm; 
Er küßt ihre Augen, er küßt ihren Mund, 
Und führt ſie hinab auf den Meeresgrund! 


Die Wellen. 


Wie wir ehrerbietig beben 

Und ungern von hinnen ſtreben! 
Fiſcher, reich' uns deine Hand, 
Fühl' der Woge heißen Brand! — 
Sonnenkuß auf Wogenſchaum 
Einſt gebar in alter Zeit 

Jene, die wir wiederſehn 
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Jetzt in hehrer Lieblichkeit. 
Sie, die wir jetzt wiederſehn, 
Iſt der Liebe Göttin ſchön! 
Die Blumen. 
Was ſingen doch die Wogen? Was jagt der Vöglein Sang? 
Wir träumten und vernahmen nur halb der Worte Klang! 
Dort oben an dem Ufer ein kleines Mädchen ſteht, 
Fürwahr, es iſt Chriſtinchen, die Schafe weiden geht. 
Sie ringt die kleinen Hände, ſie weint! was iſt geſchehn? 
Schlief denn ein jeglich Blümchen? Hat keins es denn geſehn? 
Chriſtinchen. 
Ich hab's geſehen, ſie ſprang in die Wellen! 
Den ſtarken Meergott ſah ich auf dem Waſſer, 
Er rief ſie. Und als ſie nun niedertauchten, 
Da zeigte ſich ein großer Ring im Waſſer. 
O Gott, jetzt kommt ſie nimmermehr zurück! 
Agnete! ach, Agnete! ſie iſt todt! 


Hemming und Gertrud (fommen heraus). 
Was iſt da, Kind! wo iſt Agnete denn? 
Chriſtinchen. 

Ich ſaß am Abhang und ich konnt' nicht ſchlafen, 

Sah auf die See, die gänzlich ruhig war. 

Da kam mit einmal eine große Welle, 

Und als ſie fiel, ſah ich den ſchönen Meergott 

Mit Schilf im Haar und einer Perlenkrone. 

Er ſang ſo ſchön, daß mir nicht bange wurde! 

Er rief Agnete und ſie kam herbei, 

Und denkt Euch nur, ſie ſprang hinab in's Waſſer! 

Ich ſah ſie ſinken, und mit ihr den Meergott. 
Hemming. 

Agnete! nein, o nein das iſt unmöglich! — 

Das träumte Dir! nicht wahr, es träumte Dir? 
Gertrud. 

Mein Kind! Agnete! fie hat uns verlaſſen! 

Ich habe dieſe Stunde längſt geahnt! 

Chriſtinchen. 

Sieh, dort iſt ihre Fußſpur in dem Sande, 

Und dort am Strande ſeht die naſſen Kleider, 

Sie treiben auf! — 
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Hemming. 
O Gott, es ſind Agnetens! 
(verbirgt fein Antlitz und weint) 
Gertrud. 
In meiner Armuth that ich, wie ich weiß, 
Doch Alles für ſie, was ich konnte thun! 
Ich theilte jeden Biſſen; war zu gut! 
Agnete, konnteſt Du uns ſo betrüben! — 
Ach, wenn man Kinder hat, ſo hat man Sorgen. 
— Sie war für uns hier oben nicht geſchaffen, 
Das hab' ich ſtets gefühlt. Die Beute lockte 
Der ſtarke Meergott, die ich ihm geraubt! 
Er aber kann nicht ihre Seele tödten. 
O Jeſus! rette ſie fürs Paradies! 


Hemming. 
Sie hat mich nicht geliebt! ich war ein Thor, 
Der's glaubte! denn ich war nicht ſchön genug, 
Nicht reich! was konnte ich Agneten bieten? 
Ein Herz iſt für das Weib doch nie genug! — 
— Ich hing an ihr mit meiner ganzen Seele! 
Hab' jeglichen Gedanken ihr vertraut, 
Ich glaubte, daß ſie Alles mit mir fühlte! 
An wen ſoll ich auf dieſer Welt nun glauben? 
Wie hab' ich dieſes Leben lieben können?! 
Was iſt wohl Tugend? Was iſt Unſchuld wohl? 
Nur Grillen, Puppen ſind's, die man anbetet! 
Hinweg, hinweg! es ſteht die Welt mir offen; 
Ein buntes, luſt'ges Leben wartet meiner! 
Es ſoll zur Kraft ſich meine Weichheit wandeln, 
In ſtarken Zügen will ich's Leben trinken! — 
— Ihr hattet Recht! daheim erkrankt das Herz. 
Mit der Zigeunerſchaar zieh' ich hinfort 
Nach neuen Ländern und zu neuen Freuden! 
Gertrud. 
Und Du auch willſt verlaſſen mich, mein Kind? 
Hemming. 
O Gott, ich muß! ich gehe ſonſt zu Grunde! 
— Glaub’ nicht, daß dieſe Zähren Schwäche find! 
Nein, ich bin ſtark, denn ſtark, das will ich ſein! 
Am frühen Morgen geht das Schiff ſchon fort, 
Dichtungen. 7 
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Mit welchem die Zigeuner weiter ziehn. 

Ein luſt'ger Vogel, fliege ich mit ihnen, 
Hoch über's Dach hin, wo Agnete wohnt. 
Sie aber ſieht den armen Vogel nicht! 

Nur Herz und Lieder hat er — weiter nichts! 
Der reiche prunkt mit ſeinen güldnen Federn! 


Nachſpiel. 
Des Mleermannes Hochzeit. 


Das Verdeck eines Schiffes auf dem Kattegat. 
(Die Sonne geht unter.) 


Der Schiffsjunge (itzt im Maſte und ſingt). 
Keine Woge rollt und geht! 
Schwedens ferne Küſte ſteht 
Gleich wie Wolken auf dem Meer, 
Himmel iſt rings um mich her. 
Und die leichten Möven nun 
Wie der Schaum auf Wogen ruhn. 
Ei, mich lockt des Meeres Schooß, 
Wie wird dort die Welt ſo groß! 
Der alte Steuermann. 
Auf dem Land bin ich müde und ohne Schwung, 
Dort wird mich das Alter ergreifen, 
Die See aber macht mich ſo friſch und ſo jung, 
Drum will ich die Fluthen durchſtreifen! 
Und wenn der Tod ſich einſt blicken läßt, 
Bin ich ohne Pfarrer geborgen, 
Ihr ſchnallt mit der Flagg' an ein Brett mich feſt, 
Die Welle mag dann für mich ſorgen. 
Und lieg' ich auch tief auf dem Meeresgrund ſtill, 
Unſer Hergott findet mich, wenn er will! 
Der Schiffer. 
Nun hängt der Wimpel! ſtille liegt das Schiff; 
Das Loth ſteht ruhig aufrecht, ſieh' einmal! 
Der Zigeuner. 
Wie iſt das Waſſer klar, wie iſt es tief! 
Es iſt, als ſähe man bis auf den Grund, 
Dort wächſt, wie Bäume hoch, das dunkle Seegras, 
Und eine wunderbare Welt iſt drunten. 
755 
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Der alte Steuermann. 


Vor mir ſteht deutlich eine Weihnachtszeit 

Vor vielen, vielen Jahren; ich war jung; 
Ging mit zu Schiff; Norwegen war uns nahe, 
Und als wir unſre Weihnachtsgrütze ſpeiſten, 
Da wuchs der Sturm und trieb uns an die Küſte, 
Und Mann und Maus ertranken, außer mir. 
Doch bald ward's ruhig, hell und mondenklar, 
Ich ſaß durchnäßt auf einem Felſenblock. 

Vor mir ſtand eine Klippe in dem Waſſer, 

Sie glich dem Obertheile eines Manns, 

Zwar war das Ganze Stein, das ſah ich wohl! 
Doch rund umher vernahm ich lautes Plätſchern, 
Ich hielt es für die Ruder eines Boots, 

Sah aber, weiß wie friſcher Meeresſchaum, 
Lieblich gebildete und nackte Weiber. 
Fiſchähnlich war ihr Untertheil geformt; 

Sie ſchwammen rund um jenen großen Stein, 
Sie ſangen lieblich, ſpielten mit dem Waſſer; 
Doch Eine unter ihnen, wohl die ſchönſte, 

War gänzlich bleich, und ſah ſo traurig aus; 
Sie klammerte ſich an den Stein, ihn küſſend, 
Sie weinte, küßt' ihn wieder: ſieh, da war's, 
Als ob er ſich bewege! Und er that's! 

Ich ſah wie mit dem Haar der Windhauch ſpielte, 
Denn rund und leuchtend ſtand der Mond dahinter. 
Es führte dann der Stein das Weib zum Tanz, 
Er ſchwang ſie, ſo daß Wellenſchlag entſtand. 
Ich aber rief erſchrocken: „Jeſus!“ aus, 

Im ſelben Augenblick verſchwand das Ganze. 
Unbeugſam ſtand die Klippe wie vorher, 

Und auf das glatte Waſſer ſchien der Mond; 
Da war's, als ob ich Jemand weinen hörte; 
Und aus der Tiefe klang es fo wehmüthig: 
„Ihn tödteſt Du, unglücklich machſt Du mich, 
Doch räche ich mich nicht! Du biſt unſchuldig. 
Ein mächt'ger Chriſt hat vor Jahrhunderten 
Durch ſtarkes Wort den Bräutigam gebannt, 
Hat ihn zu Stein verwandelt; doch ich konnte 
Ihn in der Weihnachtszeit durch Kuß und Liebe 
Zum Leben wecken in der Mitternacht; 5 
Nun hat Dein Wort ihn wieder feſtgebannt 
Auf hundert Jahr! Ach, jede Weihnachtszeit, 
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Wenn Alles Leben trinkt, was ſonſt iſt todt, 
Soll er bei heißen Küſſen fühllos ſtehn!“ 
So ſang ſie, und dann ward es wieder ruhig. 
Die Liebe kennen nicht allein die Menſchen, 
Sie herrſchet tief auch in dem Schooß der Wogen. 
Der Schiffsjunge. 
Ich kann in die runde Sonne ſehn, 
Sie finft auf die Woge, die rauſchet, 
Wie Großmutters Stuhl, muß das Schiff jetzt ſtehn, 
Wo man den Hiſtorien lauſchet; 
Alle horchen, ja, ſelbſt das Meer, 
Es iſt, als wär'n wir im Hafen! 


Die Seevögel. 


Wer that dem Manne am Steven Beſchwer? 

Nicht ſchlummern kann er noch ſchlafen! 
Der Schiffsjunge. 

Bald weht der Wind ſo ſtolz vom Strand, 

Dann geht's zu Meer nach fernem Land, 

Es fliegt das Schiff, ich fliege auch, 

Es ſchwanken Raa'n und Stangen; 

Es ſtürm' das Meer nach altem Brauch, 

Werf' Schaum mir um die Wangen. 

Nun aber ſchläft's und hält es Raſt, 

Leiſ' rauſchen nur die Segel, 

Ich aber ſitz' im hohen Maſt 

Und greife die fliegenden Vögel. 


Hemming (vorn auf dem Schiffe). 
Wie einen Nebel nur ſeh' ich die Küſte, 
Ich unterſcheide Nichts mehr an dem Ufer. 
Es hat mich ſtark, hat heftig mich ergriffen, 
Als vor dem alten Hof zum letzten Male, 
Der meine Heimath war, vorbei wir kreuzten. 
Und an der Ecke auf dem Deich ſtand Gertrud, 
Sie winkte mir noch zu, die Augen trocknend; 
Sie aber wird's natürlich bald vergeſſen! 
Gewohnte Arbeit wird die Sehnſucht ſtillen, 
Die theuerſten Erinnerungen hat ſie; 
Der aber, welcher fortzieht, iſt allein, 
Er geht von Allem, was dem Herzen lieb! 
Fremd ſteht er unter neuen Freunden ſelbſt, 
Und er vermißt ſie Alle, ſie nur Ihn! 
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Vermiſſen! Wer wird mich daheim vermiſſen? 
An die ich glaubte, wie ans Vaterunſer, 
Sie, die ich über Alles, Alles liebte, 
Sie fühlte nichts für mich! o, recht natürlich! 
In ihrer Hand war ich gefangnes Vöglein, 
Nun bin ich frei, kann fliegen, wo ich will! 
Ein luſtig Leben, mit dem Tod erſt endend. 
Erſt mit dem Tod? Iſt der das hohe Ziel? 
— Doch weshalb flattern in den großen Kreiſen, 
Weshalb nicht dorthin gleich, wohin das Herz will? 
Du grüne Woge wiegſt mit ſtolzen Armen 
Im Augenblick des Lebens Schmerzen ein! — 
Welch wunderbare Luſt mich dazu lockt! 
Ich bin ja doch zu Nichts auf dieſer Erde! 
— Was bringt der Tod wohl? einen ew'gen Schlaf? 
Vielleicht ein andres Leben, das verſprochen 
Uns ward? Soll ich die Kette ſelber brechen, 
Für Ungewiſſes das Gewiſſe opfernd? 
Für Ungewiſſes? Hm! das iſt's nicht ganz! 
Unreife Frucht, die Sturm vom Zweig geriſſen, 
Die reifet niemals, modert auf der Erde! 
Die Larve, die zu früh die Puppe brach, 
Erhielt nicht Schwingen, ſinkt als Wurm in Staub! 
Die größre Welt erfordert größre Kämpfe! 
Und kann den kleinen Kampf ich hier nicht kämpfen, 
Wie ſollte dann ich jene dort ertragen? 
Verzweifeln müßte ich dann dort, wie hier, 
Und wieder tiefer ſinken! O, ich fürchte 
Den Tod, indeß das Leben ich verfluche, 
Das ich erhalten. Was kann ich dafür, 
Daß ich den ſchwachen Weibesſinn empfing, 
Daß Böſes mehr als Gutes in mir ruht? 
Weshalb erhielt ich denn nicht größre Kräfte 
Und ſtärkern, feſtern, unbeugſamern Willen? 
O, führ' mich wieder zu dem erſten Nichts, 
Mein Todesſeufzer, Gott, iſt Segnung dann! 
(verbirgt ſein Antlitz mit den Händen) 


(Nach kurzer Pauſe.) 


Finſtre Grillen, auf, entflieht! 
Sonnenſchein iſt morgen. 

Kurz iſt unſres Lebens Lied, 
Kaum ſo lang wie Sorgen! 
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Munter, fröhlich ſeid und flink, 
Und wie Kinder ſelig! 

Zeit kommt nicht, wie ſie verging, 
Aber Schmerz allmälig! 


Statt des Herzens Du nimmt traun 
Sie oft ein die Stelle! 

Willſt der Liebe Bild Du ſchaun, 
Such' den Schaum der Welle! 


Keinem traue, ſelbſt nicht Dir, 
Nur die Freude preiſe. 

Luſtig, luſtig durchs Revier, 
Bald iſt aus die Weiſe! 


Die Seevögel. 


Armer Burſche auf dem Schiffe, 
Weshalb biſt Du denn ſo traurig? 
Hört'ſt Du, was die Woge ſinget, 
Säh'ſt Du, was wir ſehn dort unten, 
Du auch würdeſt fröhlich ſein. 

O, ein herrlich Märchen; ſchöner 

Noch als jenes, das der Alte 

Auf dem Schiffe jüngſt erzählte, 

Sehn wir auf dem grünen Meergrund; 
Denn ein Hochzeitsfeſt iſt drunten! 
Siehſt Du nicht das Schloß von Bernſtein, 
Wo das friſche Seegras wächſt 

Hoch, wie Weinlaub, an der Mauer? 
O, erzählt uns doch, ihr Ströme, 
Sagt, wie ward es auferbaut? 

Wie es flimmert! wie es leuchtet! 

O, wer dorthin kommen könnte! 


Das Meer. 
Laß mich ſchlafen, laß mich ſäumen, 
Laß mich ſchauen ſie in Träumen! 
Denn mein Glück könnt Ihr nicht kennen! 
Zwiſchen ſie und Himmelszelt 
Hat die Norne mich geſtellt, 


U 
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Deshalb ſtrahlt des Himmels Heil 
Selig von dem großen Gauzen! 


Die Vogel. 
Gieb davon uns auch ein Theil! 


Das Meer. 
Erſter Chor. 


Als die Wolke letzte Nacht 

Hatt' entblößt den runden Mond, 
Bauten wir das Schloß voll Pracht 
Drunten, wo Agnete wohnt. 

Von bornholm'ſchen Diamanten 
Legten wir den feſten Grund, 
Selbſt das Schloß an allen Kanten 
War von Bernſtein, hell und bunt! 
Blumen, Vögel und Inſecten, 
Längſt die Todesnacht bedeckten, 
Mitten in den Bernſtein ſchwebten, 
Bunt und lieblich, wie ſie lebten. 
Wände, Kuppeln allzuſammen 
Strahlen nun mit Sonnenflammen! 


Zweiter Chor. 


An des Nordens finſtrer Grenze 
Kämpften Wallfiſch' in der Nacht, 
Feſt verſchlingend ihre Schwänze 
Sind zum Schloßthor ſie gemacht. 
Und der Boden in dem Saal 
Iſt von Schuppen ſilberweiß, 
Und es malt der Mondesſtrahl 
Blumen in der Wogen Kreis, 
Während aus dem Mittelmeer 
Man uns brachte Schätze her: 
Purpurteppiche voll Glanz, 
Marmorgötter Griechenlands, 
Malereien, Edelſteine! 

Alles glänzt im lichten Scheine! 


Dritter Chor. 


Seegras ſchlingt ſich um das Zimmer, 
Um das heimliche der Braut, 
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Grünlich nur der Sonne Flimmer 
Auf das Blumenlager ſchaut. 
Wie ſie träumt! — die Locken fließen 
Wallend nieder auf die Bruſt; 
Und die ſchönen Arm' erſchließen 
Höchſter Schönheit reiche Luſt. 
Für der Liebe zarten Kuß 
Scheinen nur geformt die Glieder; 
Schlummernd ſtreckt ſie ihren Fuß 
Und der Teppich gleitet nieder. 
Wie die Formen mich entzücken, 
Die den Meermann hoch beglücken! 
Doch in ſeinem Aug' ſtehn Flammen — 
O, nun ſchlug das Schilf zuſammen 
Um die Kuppel, man verwies 
Mir der Liebe Paradies. 
Vierter Chor. 

Sonne ſinkt nun in die Wogen 
Und der Hochzeittag iſt nah, 
Denn kommt hier die Nacht gezogen, 
Rührt ſich erſt das Leben da! 
Neu erwacht ſie. Töne klingen, 
Frieden goß ſich auf ſie aus, 
Luſtige Delphine ſpringen 
Um das lichte Hochzeitshaus. 
Sieh, Meerleuchtens hehre Pracht! 
Flammen hat ſie angefacht! 
Und nun ſieht ſie durch die Wogen 
Alle Stern’ am Himmelsbogen, 
Auch das Schiff, das Bahn ſich bricht, 
Seine Zähren ſieht ſie nicht! 

Pfalmengefang vom Schiffe. 
Nun küßt der Tag den nächt'gen Schein, 
Und Land und Woge ſchlafen ein; 
Das Blümchen ſchließt den Kelch ſo ſtill, 
Da mehr das Herz ſich öffnen will; 
Im Meer ſich Gottes Sterne malen 
So wie in meinen Augenſtrahlen. 


Das Böſe kann ſich mir nicht nahn, 
Mein „Vaterunſer“ fang' ich an; 
Ich halte mich an Gott allein 

Und ſchlaf' in Jeſu Namen ein! — 
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Der Schiffsjunge. 
Ich ſehe auf der blanken See 
Einen Schwan, ſo weiß wie Schnee; 
Wer kennt ſeinen Traum? — er liegt ſtill geſtreckt. 
Das Meer. 
Ein blut'ger Pfeil unter dem Flügel ihm ſteckt. 


Zweiter Theil. 
Agnete, des Meermannes Weib. 


Ouvertüre. 


Die Stürme. 

Ueber das Meer, das ſich braufend erftredt, 
Ueber das Grab, welches Raſen bedeckt, 
Ueber Städte und Wälder 
Jagen wir blitzſchwangere Wolkenfelder! 
Treiben mit dem Schiffe ein muntres Spiel 
Als wäre es nur ein Federkiel! 
Unſre Heimath iſt hoch im Nord, 
Wo alleine 
Moosbewachſ'ne Steine 
Wie Knochen ragen aus der Erde Port! 
Wir ſtürmen von hinnen 
Nach den Alpenzinnen; 
Wir wälzen die Lawine mit unſerm Fuß, 
Während unſre Rechte aufrütteln muß 
Aus Italiens Wälderhafen, 
Wo nun ewig ſchlafen 
Die ſtolzen Götter und ſchirmenden Genien, 
Die Pinien! — 
Nach Dänemarks Inſel von des Niles Quellen, 
Ueber brauſende Wellen, 
Nach unſerm Norden ziehen 
Wir Stürme, und fliehen! 

Die Wellen. 
Eure ſchaumbedeckten Gipfel ſeien erhoben! 
Wälzt ſie gegen die Küſte! — Dort oben 
Liegt der Rumpf eines Hais; ſein Gebein 
Iſt im Winter gehärtet zu Stein. 
Feſt um feine Seiten das Schilf ſich ſchlingt, 
Und das Seegras dringt 
Aus dem Schlund, draus die wilde Ente ſich ſchwingt! — 
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Er ift unſer! Er hat ſich ohne Raſt 
Getummelt in der Fluth 
Voll Leben und Muth, 
Er war auch des Meermannes Gaſt, 
Wo das Schloß ſich jetzt hebt, die Hochzeit war! 
Wohl ein halbhundert Jahr' 
Liegt er am Strand 
Als Rumpf, von Kind und Mann gekannt, 
Während Agnete wie dazumal 
Jung und lieblich, im Meeresſaal 
Mit ihren Kindern, die ſie gebar, a 
Lebt als des Meermannes Weib immerdar! 

Der Buchenwald. 
Schlaf, Vöglein, in der Wiege grün, die ſchaukelnd geht, 
Du haſt geſungen dein Abendgebet! 
Als Mutter umarmt dich die Waldesnacht, 
Jeder Zweig über dich ſein Kreuzchen macht! 
Das heilige Zeichen muß der Böſe fliehn, 
Er muß auf den nachtdunkeln Wolken ziehn! 
Die Sterne glitzern durch Buſch und Baum, 
Du ſiehſt ſie und den Mond im Traum! 
Nur der arme Mann, mit dem Haar filberweiß, 
Geht als einſamer Vogel durch der Bäume Kreis, 
Eine Weiſe ſo oft von den Lippen ihm klang, 
So daß er nicht Schlaf mehr kennt noch Geſang. 
Doch die Welt kann ſeinen Schmerz nicht verſtehn! 
Wenn die Muſchel ſtirbt, kann erſt Perlen man ſehn. 
Es mußte ſein Herz verbluten, 
Schon lang' liegt's in Meeresfluthen! — 
In die Jugend Heimath der Fuchs nun dringt, 
Wilder Hopfen ſich um die Steinbank ſchlingt, 
Süß duftet der Blätter grüner Kranz, — 
Der arme Vogel iſt verlaſſen ſo ganz! 

Das Jagdhorn. 
Trara! trara! — Die Sümpfe und See'n 
Kann man hoch durch die Bäume dampfen ſehn. 
Der nächſte Tag roſenroth erſteht, 
Die Elfenfrau brauet ja ihren Meth, 
Denn für das Feſt auf der Ritterburg morgen 
Muß ſie geſchäftig ſich mühen und ſorgen. 

Die Nachtigall. 
Dann haben wir Hochzeit mit Sang und mit Pracht, 
Doch ich will fingen in ſtiller Nacht 
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Von Liebesträumen und Roſen! 
Ich ſinge der Braut und auf Gottes Gebot, 
Die Burgmauer ſpiegelt inzwiſchen ſich roth 
Im Waſſer, wo Fiſchlein koſen! 
Die Wellen. 
Dort kommt ſchon wieder der alte Mann, 
Er ſchaut die wilden Ströme an, 
Und ritzt im Sande, im weißen! 
Wir haben als Burſchen ihn gut gekannt, 
Wir wiſſen, was damals ſein Herz empfand, — 
Halbhundert Jahr' ſind nun verſtrichen, 
Ihr ſcheinen nur ſieben entwichen! 
Er ſinget uns oft, wenn den Fuß küßt die Fluth! 
„Agnete war lieblich, unſchuldig und gut! —“ 
. Die Stürme. 
Ueber das brauſende Meer 
Kommen wir her! 
Die Jahre im wirbelnden Zeitenraum 
Vergehn wie ein Traum! 


Nitterburg am Strande. 
(Die Küche. Ein Theil des Geſindes iſt verſammelt, es iſt gegen Abend.) 


Ane (indem ſie Holz zum Feuer legt). 
Ja! morgen wird ein Hochzeitsjubel ſein, 
Schön wird das Wetter, klarer Sonnenſchein! 
Nur wenn die Braut weint, wißt Ihr, regnet es, 
Doch unſre lacht, drum wird die Sonne ſcheinen! 


ik 
Auch Jungfrau Bodil ſollt' vereh'licht werden! 
Doch glaubt mir, ſie iſt von ganz andrer Art. 
Sie weiß zu leben, kann den Becher leeren, 
Und wie ein Mann jagt ſie den Haſen auf. 
Vergang'nen Sonntag war ich in der Kirche, 
Da kam auch Jungfrau Karen; fromm und ſtill 
Ließ ſie im Stuhl, dicht bei dem Chor, ſich nieder, 
Den Rücken wendend nach dem großen Bilde, 
Das an der Mauer hing. Sie mocht' nicht ſehn, 
Wie Hiob ſeine Wundenmale zeigte 
Den Muſikanten; denn ſie iſt zu fein! 
Es iſt ein herrlich Bild, und ſo natürlich! 
Da kam juſt Jungfrau Bodil von der Jagd. 
Vier große Hunde folgten ihr, ſie lagen 
Im Stuhle, als die Meſſe ward gehalten. 
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Ich aber ſah, daß während all der Zeit 
Die raſche Bodil ſtieß und puffte Karen, 
Damit ſie ſehen möchte auf das Bild. 
Ich lachte in den Bart, es ward bemerkt, 
Denn Bodil hob ein wenig ihre Gerte, 
Und Jungfrau Karen wurde purpurroth. 
Das ſtand ihr hübſch! — Doch weiß ich ſelber nicht, 
Ob ſchöner ſie mit ihrem ſtillen Weſen 
Und ihrer Jungfrau-Milde, oder Bodil, 
Die immer ſcherzte, als ob Mann ſie ſei. 

Ane. 
So herzensgut und mild iſt unſre Jungfrau, 
Und erſt der Bräutigam, — das iſt ein Mann! 
So jung und wohlgeformt, ſchön wie der Tag, 
Er iſt ſo gradezu und doch gelehrt, 
Er hat vier prächtig große Herrenhöfe, 
Iſt Adelskind, doch ſeiner Mutter Mutter 
War nur ein Bauernmädchen wie wir Andern. 


Der Küchenmeiſter. 
Chriſtinchen habe ich noch gut gekannt; 
Als Kinder haben Schaafe wir gehütet. 
Mit ihr verwandt war nur die alte Gertrud, 
Doch deren Tochter ward verlockt vom Meermann. 
Jedoch Chriſtinchen wuchs und wurde ſchön, 
Und als ſie ſechszehn Jahre alt geworden, 
Gewann ſie's Herz des alten Ritters Laale, 
Ward Adelsfrau, ſie trug das Kopftuch dann, 
Und Zobelfell am Arm und um den Leib. 
Und ihre Tochter, ſeht, das war die Mutter 
Des Junkers Aage; da habt Ihr den Stamm. 

Erik (indem er durch den offnen Gang ſieht). 

Gott helfe mir, da, glaub' ich, haben wir 
Den alten Hemming mit dem Dudelſack! 
Was Neues iſt's, das ſelten nur geſchieht. 

Der Küchenmeiſter. 
Ei, ei, er iſt es ja! — Der arme Burſche 
Hat keine Seide auf der Welt geſponnen. 
Ich war ein Knabe, als er Jüngling war, 
Da ging Agnete von ihm zu dem Meermann. 
Er zog drauf durch die Welt, kam wieder heim, 
Gott weiß, weshalb! Er jagt, die Sehnſucht rief ihn. 
Klug iſt er nicht, jedoch auch nicht verrückt, 
Er geht ſo ſtill in eigenen Gedanken. 
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Nun iſt er alt, hat ſiebzig Jahr' erreicht. 
Guten Abend, Hemming. Schön iſt's, daß Du kommſt! — 
H emming (langes graues Haar hängt auf den ärmlichen 
Kittel herab). 


Mit Euch ſei Gottes Frieden! lang' iſt's her, 
Seit ich hier oben bei Euch unter Dach war! 
Der Küchenmeiſter. 
Doch weshalb kommt Ihr denn ſo ſelten her? 
Wie eine Möve baut Ihr an dem Strande; 
Der alte hohle Baum iſt Euer Haus, 
Ihr ſchlaft auf hohem Zweige wie ein Vogel, 
Obgleich er oft von Reif weiß niederhängt. 
Hemming. 
Ich aber bin hier auch ein armer Vogel, 
Und baute deshalb Neſter wie die Andern. 
Es iſt ſo luftig auf dem hohen Zweige, 
Zu einem Bette wuchs er grad' für mich; 
Ich lag ſo gut! nun kaun ich nicht mehr klettern. 
Und eine Hütte baute ich von Rohr 
Dicht unterm Baum, ein wenig in die Erde, 
Auch ſchlummern kann 5 nur wenn ich geſtorben. 
rik. 
Im Brauthaus rede von dem Tode nicht! 
Noch ſeid Ihr raſch, auch mangeln Euch nicht Kräfte. 
Nun trinkt mit uns, ein Krug ſteht auf dem Tiſch. 
Wollt Ihr nicht trinken auf des Brautpaars Wohl? 


Hemming. 
Möcht' Hochzeitsluſt auch Herzensfreude ſein! 
Hier iſt es ſicher ſo. O daß Chriſtinchen, 
Die hohe Frau, noch auf der Erde lebte! 


Ane. 
Sie war wohl todt, als Ihr vom Reiſen heim kamt? 
Hemming. 
Ich glaub, am ſelben Tag ward ſie beerdigt. 
Genau erinn’re ich mich nicht, alt werd' ich! 
— Das Glücksrad geht ſo ſonderbar herum, 
Doch iſt das Grab die Axe an dem Rade. — 
Erik. 
Spielſt Du auf Deinem Dudelſacke noch? 
Gieb uns ein kleines Stück und eine Weiſe. 
Hemming. 
Nur eine kann ich, doch die iſt recht luſtig! 
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(Singt.) 
In meiner Mutter Hof ſtand ein Baum ſo grün, 
Jedes Blatt ſah aus wie ein Herze; 
Doch das Schickſal mir allzuhart erſchien, 
Fortreiſt' ich im bitterſten Schmerze. 


Wie ein Vogel flog ich, mein Gedanke auch, 
Wir zwei waren niemals alleine, 

Und ließen wir uns nieder auf einen Strauch, 
War's ſtets in demſelben Haine. 


Ich ſah in die Sonne, das Auge ward todt, 
Der Baum war Schuld an dem Schmerze, 
Er aber ſtand in Grün und in Roth, 

Jedes Blatt ſah aus wie ein Herze. 


Ich ſchwamm mit den Fiſchen durch Meer und Sund, 
Um zu ruhn dort nach dem Ermatten, 

Durch das Waſſer jedoch zu des Herzens Grund 
Trieb der Baum die Wurzel, den Schatten. 


Ich ſuchte Schutz in des Grabes Raum, 
Das giebt ja die herrlichſte Labe; 

Doch jede Mitternacht duftet der Baum, 
Und entſteigen muß ich dem Grabe! 


Ein großes Zimmer auf der Burg. 


(Bodil, Povel Vibe, Peter Palle und mehrere Hochzeitsgäſte ſitzen um den Tiſch; 
Herr Aage und Jungfrau Karen find ein wenig ſeitwärts gerückt und nehmen 


nur halb am Geſpräche Theil.) 


Bo dil. 


— Ich liebe ſolches Glück wahrhaftig nicht, 
Das Karen nun ſo ſchön und herrlich findet, 
Zu leben in des Hauſes ſtillem Frieden, 
Zur Meſſe gehn und nach der Küche ſehn, 
Zuweilen leſen ein geſchriebnes Buch 

Mit Bildern und mit heiligen Legenden, 
Und, kommt es hoch, zu ſpielen auf dem Dambrett. 
Nein, auf dem Roß mit einer Koppel Hunde 
Hin übers Feld nach Wolf und Rehen jagen, 
Die Kraft zuweilen mit dem Ritter prüfend, 
Das iſt doch Etwas! 
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Karen. 

Aber ſieh, das Leben, 

Das ich erwählt, iſt . kein Kloſterleben! 
odil 


Das Kloſterleben, o das iſt recht luſtig! 
Die Nonnen wiſſen ſich zu amüſiren! 
Nicht wahr, Herr Povel? 
Povel Vibe. 
„Ei, ich bin nicht Nonne. 


Bo dil. 

Ihr aber kommt doch oft nach Dalum⸗Kloſter! 

Wir wiſſen, gaſtfrei ſind die guten Nonnen; 

Ihr kommt recht oft wie andre Edelleute —! 

Darüber klagen ja die frommen Mönche, 

Die oft den Weg vergeblich machen müſſen. 

Povel Vibe (acht). 
Es iſt ja gut zu bauen bei den Frommen. 
Peter Palle. 

Ich liebe dieſes Kloſterleben nicht! 

Doch mit der Religion iſt's etwas andres, 

Ora pro nobis, sancta Margaritha! 

Welch eine Macht hat ſelbſt der Ort des Kloſters! 

Da laufen meine Bauern von mir hin, 

Will ich ſie zücht'gen; dort iſt eine Freiſtatt; 

Doch ſolches Vieh ſoll keine Freiſtatt haben! 

Vorgeſtern hatt' ich einen ſchönen Spaß: 

Ich ſaß beim Becher, trank mit Povel Vibe, 

Da brachte einen Wilddieb man hinein, 

Den Hund aus Jütland, der im eignen Hof 

Mir einen Haſen ſchoß, und wie er ſagte, 

Weil er ſein Bischen grünen Kohl verzehrte. 

Ich aber kannte das Geſetz und braucht' es: 

Die Augen ſtach ich drum dem Schurken aus, 

Ich jagte ihn vom Hof und ließ ihn laufen! 

Bo dil. 

Das war nicht klug gethan! Ihr hättet lieber 

Mit Weib und Kindern ihn verhandeln ſollen, 

Das wäre beſſer, als den Mann zu blenden! 

Peter Palle. 

Das Rechte grade habe ich gethan. 

Es wird der blinde Hund nicht ferner ſchießen, 

Das iſt genug! man muß wahrhaftig zeigen, 

Daß man ein Chriſt! — Ihr, Freunde, könnt mir's glauben, 

Ich bin im Grunde beſſer, als Ihr denkt! 
Dichtungen. 8 
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Zuweilen ärgerlich, doch das iſt Alles! 
Und Jungfrau Bodil, wenn Ihr's wagen wollt, 
Könnt Ihr an mir den beſten Eh'mann finden. 
Und da wir hier zur Hochzeitsgilde ſind, 
So könnten wir zugleich auch unſre halten, 
Dann wär's 5 ſaget Ihr dazu? 

di 


odil. 
Daß Hochzeitſtaat und Kirchengang mich langweilt! — 
Ich gehe morgen zu der Trauung nicht, 
Ich will ein wenig jagen, Vögel ſchießen, 
Die wir beim Hochzeitsfeſt verzehren können. 
Peter Palle. 
Doch Euer Ja —? m. br habt mich gefangen! 
o dil. 
Sprecht davon nicht! kommt lieber mit zur Jagd, 
Ihr paſſet nicht für Meſſe und Gebet. 
Frühzeitig morgen, eh' die Sonn erſteht, 
Reit' ich hinaus; nehmt Ihr dann Euren Weg, 
Und laßt uns ſehn, wem Glück am meiſten lächelt, 
Wer, wenn die Trauung in der Kirche endet, 
Den größten Vogel ſchoß. 
Peter Palle. 
Das iſt ein Wort! 
Wenn ich den größten nun nach Hauſe bringe, 
Dann willigt Ihr in rg Heirath ein? 
o dil. 
Die Wette klingt wahrhaftig ja ganz luſtig. 
Karen, Du haſt's gehört. O nein, ſie ſitzt 
In einer andern Welt mit dem Geliebten! 
Er ſagte dieſen Abend nicht ein Wort; 
Sie reden nur mit Küſſen, mit den Augen! 
O, es iſt häßlich mit der Liebelei, 
Beſonders dann, wenn Audre noch zugegen. 
Peter Palle. 
Nun, morgen alſo? Und der größte Vogel? 
Bodil. 
Wenn ich ihn bringe, dann habt Ihr verloren 
Und gebet mir die neue Koppel Hunde, 
Ich glaube, ſechszehn Stück ſind wohl darin. 
Peter Palle. 


Mit mir bekommt Ihr ſie auch alleſammt. 
Jö f. 0 al Porſe tritt ein) 


Povel Vibe (mh gegen ihn wendend). 
Ei, iſt das ſchön, die Gäſte zu verlaſſen? 
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Kuud Porſe. 
Vergebt! Doch Vieles iſt in Acht zu nehmen 
Am letzten Abend vor der Tochter Hochzeit. 
Ich ſelbſt will Auge auf das Ganze haben! — 
Geordnet iſt in Küch' und Keller Alles; 
Und hohe Betten, jedes für vier Gäſte! 
— Und Jäger wählte ich um zu kredenzen, 
Thürwächter ſoll der Bauer Thyge ſein, 
Und Vieles noch, nun bin ich ganz ermüdet! 
Ein Becher, denk ich, wird mir jetzo munden. (er fett fih) 
Die wackre Muhme Bodil ſorgte wohl, 
Daß man mich nicht vermißt. 

Peter Palle. 

x Die Zeit benutzend 

Hoff' ich, daß bald ſie Bodil Palle heißt. 


Bodil. 
Sprich nicht ſo laut, erſt ſei die Jagd beendet! 
„Aage (zu Karen). 
Und morgen biſt Du gänzlich mein! 
Karen (indem er ſie heftig au 


Aage. 
Wär' dieſe Nacht doch kurz wie dieſer Kuß! 


Meeresufer. 
(Der Mond ſcheint aufs Waſſer.) 


Der Fiſcher (fingt in feinem Boote). 
Agnete war lieblich, unſchuldig und gut, 
Ihr Herz hatte nie einen Tropfen bös Blut; 
Sie war wie die Engel, wie die Sonne ſo mild, 
Beſcheiden wie Veilchen im grünen Gefild. 
O Gott, wie mein Herze muß leiden! 


Der arme Vogel ſaß auf dem Zweige und ſang, 
Sie ſah allein auf der Wogen Gang, 

Dort klang es ſo lieblich in Schilf und in Ried, 
Sie hörte des Meermannes lockendes Lied. 

O Gott, wie mein Herze muß leiden! 


Es rief ſie der Meermann in Wonne und Harm, 

Und Jeſum vergeſſend, umſchlang ſie ſein Arm; 

Ach, wahr iſt die Weiſe, doch ohn' alle Pracht, 
8 * 
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Der arme Vogel hat ſelbſt ſie gemacht. 
O Gott, wie mein Herze muß leiden! — (er ſegelt vorbei) 
Das Meer. 
Trauerklang und Freudenſchein, 
Fröhlich athme ich euch ein, 
Wenn die Wolke thronet. 
Schlafet, ſchlaft ihr Wogen klein, 
Schlummert füß, ihr Kindelein, 
Wo Agnete wohnet! 


Des Meermannes Schloß. 


Das ältere Kind (spielt auf dem Boden); Agnete (ſitzt an der Wiege 
und ſingt). 


Agnete. 
In das Meer will nun die Sonne ſchreiten; 
Schlaf, mein Kind, dann wirſt Du ſtark und groß! 
Auf dem wilden Meerroß ſollſt Du reiten; 
Fluren grünen in der Wellen Schooß. 


Und die Fiſche mit den breiten Floſſen 
Ueber Dich wie große Wolken gehn, 

Mond und Sonne durch die Fluthen goſſen 
Ihre Strahlen, beide ſollſt Du ſehn. 


Süßes Kind, das ich gebar mit Schmerzen, 
Sei der Mutter Luſt, die Dich umſchlingt, 
Leben trankeſt Du an meinem Herzen, 
Deine Thräne tief ins Herz mir dringt. 


Schlaf, mein Kind, ich ſitz' an Deiner Wiegen, 
Laß mich küſſen deiner Aeuglein Schein, 

Wenn ſich meine feſt zuſammenſchmiegen, 

Wer wird dann wohl Deine Mutter ſein? 


Das Kind (ihre Wangen ſtreichelnd). { 
Schon wieder weinſt Du, und das darfit Du nicht, 
Wein' nicht, ich ſterbe ſonſt, mein Mütterlein. 
O ſchließ' an Deinen Schooß mich eng' und dicht 
Und laß mich küſſen dann das Brüderlein! 
1 


Agnete. 
Sprich nicht fo laut, den Kleinen möcht's erſchrecken. 
7 Das Kind. 
Erzähl' Hiſtorien, ich lauſche Dir! 
Dann ſollſt Du ſehn, ich werde ihn nicht wecken; 
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Erzähl' von Schlöſſern und von Städten mir. 
Von Mond und Sonne, von den Leuten droben, 
Und von der Vögel holder Melodie, 
Die mit den Flügeln ſingend ſich erhoben, 
Und ſprich: „Erhalten wir denn Flügel nie?“ 
Sie können durch das Grün der Bäume ſchweifen, 
Dort will ich hin, wenn größer ich geworden! 
Iſt, wie der Fiſch, der Menſch verſehn mit Schweifen? 
Und weshalb haſt Du keinen, Mütterlein? 
Wie lange kann wohl ſolche Reiſe dauern? 
Und iſt die Sonne groß und rund allda? — 
Agnete. 
Du fragſt ſo viel, mein Kind, komm', liege ruhig, 
Sieh, daß Du einſchläfſt! müde warſt Du ja. 
Das Kind. 
Wenn Du erzähleſt, lauſche ich ſo gerne. 
Haſt keinen Vater, keine Mutter Du? 
Sind ſie dort oben in der weiten Ferne? 
Lockt, wenn man groß wird, uns des Grabes Ruh'? 
Ich will nicht ſterben, nein, dann muß ich liegen 
Tief in dem weißen Sand, dort keimt der Tang. 
Kind will ich bleiben, will an Dich mich ſchmiegen! 
Ich bin fo müde! Küſſ' mich auf die Wang’! (chläft ein) 
Agnete. 
In Kindeswort iſt oft die größte Wahrheit! 
Werd' wie ein Kind, dann kommſt Du in den Himmel! 
Die Seele kommt dorthin, denn er hat eine! — 
Wie nun ergreift mich häufig eine Angſt: 
Ob auch der Gnad' theilhaftig meine Kinder? 
Sie weinten jedes Mal, wenn ich gebetet, 
Am ſtärkſten, und die zarten, kleinen Hände 
Die konnt' ich niemals falten zum Gebet, 
Denn Schwimmhaut zieht ſich zwiſchen ihre Finger; 
Nur meine Zähren waren ihre Taufe. 
— Er nannte meine Mutter! dacht' an ſie, 
Die niemals er geſehn! und ich vergaß ſie, 
Ich, die ich ihre Liebe ganz beſaß! 
Vergeſſen von dem Kind! — Es iſt unmöglich! 
— Ob ſie noch lebt, ſich meinethalben grämt? 
Ich dachte lange nicht an alte Tage. 
Schon ſieben lange Jahre — ja, ſo iſt's! — 
In ſieben Jahren ſah ſie nicht ihr Kind. 
Und ohne Lebewohl ging ich von ihr! (bricht in Thränen aus) 
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Nur eine Mutter weiß, was eine Mutter fühlt! 
(küßt ihre Kleinen) 

Sie ſollt' einmal die lieben Kinder ſehn! 
Sie ſollte hören, wie ſie Mutter ſagen! 
Sie ſegnen —! ſchaudern würde ſie vielleicht, 
Sich fürchten! — Nein, unſchuldig ſind ſie ja! — 
O, wie mein Herz ſchlägt, niemals kann ich doch 
Auf dieſer Welt recht froh und glücklich werden! 
Kann nicht des ſtolzen Meerbewohners Liebe, 
Die Kinder um mich und die reiche Pracht 
In meinem Herzen Sonnenſchein erwecken? — 
Wenn ich ihn bäte, nur auf kurze Zeit 
Den Sonnenſchein zu ſehn und meine Mutter, 
Ich weiß, er willigt' ein, jedoch nicht gern, — 
Und kann und darf ich ihn betrüben je? 
Denn hier iſt meine Welt! hier ſind die Kinder! 
Und den Gedanken in mir gab er Schwingen, 
Und zeigte mir, was nur der Weiſe ſieht, 
Der reichen Tiefe wundervolle Schätze. — 

(ſie ſieht eine Weile gedankenvoll vor ſich hin) 
— Wie ſeltſam lächeln doch dort an der Wand 
Die weißen, kalten Marmor-Götterbilder, | 
Weit hergebracht von Küſten Griechenlands! 
Dort lebten ſie, jetzt ſind ſie Marmor nur; 
Voll Leben lächeln ſie, als ob ſie wüßten, 
Daß wieder ſie erwachen, um zu herrſchen! — 
Die hier am nächſten iſt der Liebe Göttin; — 
So hat man mir erzählt. Auch ſie iſt Stein! 
So weiß wie Schnee wohl, aber doch nur Stein! — | 
Kann ſelbſt die Liebe denn im Tod erkalten? | 
Stark ift die meine! will fie nicht ergründen. | 
Es ſoll der Schlaf mich an die Kleinen binden! 
Die Wogen über uns die Kuppel ründen; 
Dort ſpielen Fiſche mit den goldnen Floſſen, 
Wenn ſich des Mondes Strahlen hell ergoſſen. 


Der Meermann ſteeigt hernieder). 
Du willſt ſchlummern: nun vom langen Wogenpfad ich komme her. 
Agnete. 
Woher kommſt Du? Grauſam, weiß ich, war ja ſonſt nicht 
Dein Begehr! 


G A 


Der Meermann. 


Wo kein Schiffer je geſteuert, wo der Sturm das Schiff 
nur trieb, 
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Gegen unbekannte Länder meinen Wellenpfad ich ſchrieb. 
Hell die Nacht, das Meer es ſchlummert, wie Dein Auge 
licht und klug, 
Von des Landes dichten Wäldern jeder Luftſtrom Weihrauch trug. 
Hehe, alte Bäume ragten um die Bucht rings in die Höh', 
Und dahinter lagen Berge, auf den Gipfeln glänzte Schnee, 
Umgekehrt das Bildniß ſtrahlte auf den Wogen hell und klar, 
Selbſt der Mond ſchwamm auf dem Waſſer wie ein Lichtmeer 
wunderbar. 
Und ein Wilder hat am Ufer in dem hohen Gras geruht, 
In der Nähe ſtand die Hütte, Arm und Bruſt bedeckte Blut, 
Bei ihm ſaß ſein junges Weibchen mit zwei . in dem 
Schooß, 
Und ſie küßte ihm die Wangen mit der Lippen Purpurroſ, 
Dich nur ſah ich in dem Bilde, unſre Kinder klein und groß! 
Feinde kamen aus dem Walde: und der Kampf ward wild und heiß! 
Pfeile flogen durch die Lüfte, manche braune Wang' ward weiß. 
Weiber rauften ſich die Haare, nahmen hoch vom Altarſtein 
Dann das Bildniß ihres Gottes, ſtürzten es ins Meer hinein. — 
Und ich bring’ zu meinem Schloſſe lichtes Gold und Edelſtein', 
Unterm Waſſer glänzt es herrlich, ſieh, mit grünlich blauem Schein! 
Nah' bei England brauſten Stürme, die im Kampfe mich erfreun! 
Dort ſah ich ein Schiff in Meernoth, jede Planke ward gepreßt, 
Und der Maſt trieb auf den Wellen, dran der Schiffer ſich 
hielt feſt. 
Und der Mann hat Weib und Kinder laut in Todesangſt genannt; 
An Dich und die Kleinen denkend, brachte ich ihn an das Land. 


Agnete. 
Meinen Kuß nimm, mehr nicht hab' ich, meine Lieb' zu Dir 


mich reißt! 
Der Meermann. 
Meinen Sinn haſt Du u Du biſt ſtärker, als Du weißt! 
nete. 
Ich bin ſchwach! und der Gedanke ferner nicht das Meer umfaßt, 
Wo ich kindlich mit den Perlen ſpielte in dem Seepalaſt. 
(küßt die Kinder) 
Der Meermann. 
Meine Kleinen wachſen herrlich! bald nun kommen wird der Tag, 
Wo ſie mit mir durch die Fluthen reiten auf dem öden Wrack! 
Dich und ſie, ich muß Euch küſſen! — Zu den 1 nach 
er Hall, 
Die Dich nennen, wenn fie leeren ihre Becher von Korall' 
Hundert Jungfraun, oben Weiber, aber unten wie ein Fiſch, 
Bringen unter Spiel und Tänzen Weine auf den blanken Tiſch. 
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Lieblich jede, ſtolz zu ſchauen, keine doch ſo ſchön wie Du! 
Bald ich wieder bei Dir baue, und die Zeit geht wie im Nu. — 
Ich vergeſſe, was ich bringe, einen Vogel bracht' ich her, 
Um die Kleinen zu erfreuen nahm ich ihn mit unters Meer. 
Noch erhalten iſt fein Leben, ſanft ich drückt' ihn an die Bruft, 
Nun mag er hier unten flattern, jubeln wie in Waldes Luſt! — 
Mag die Kinder hier erfreuen, er vergaß nicht ſeinen Sang; 
Fliegen kann er in dem Zimmer wie im grünen Waldesgang. 

Agnete (ergreift feine Hand, indem er fie verlaſſen will). 
Sich begegnen, wieder trennen —! 

Der Meermann. 


Sit des Lebens fteter Gang. 
(Er küßt fie auf die Stirn und ae Der kleine Vogel flattert im Zimmer 
. umher.) 


Agnete. 
Kleiner Vogel, ſei nicht bange! lab' mein Herz mit deinem Sang. 


Der Vogel. 
Herrlich iſt die friſche Luft 
Und der Himmel blau! 
Lieblich iſt der Blumen Duft 
Und es fällt der Thau! 
Grüner Wald an blanker See, 
Ach, hier tödtet mich das Weh. 


Agnete. 
Schlägſt dich blutig an der Mauer; kleiner Vogel, flieg' nicht wild! 
Sei nicht furchtſam, will dich pflegen, wie die Mutter zart 


und mild! 
Der Vogel. 


Du des Meermanns Weib ſo ſchön 
Kannſt die Seufzer nicht verſtehn, 
Kennſt nicht meinen Heimathsort, 
Du haſt keine Theure dort; 

Haſt dort oben nicht gewallt 

In dem ſchönen, grünen Wald, 
Wo die rothen Beeren prangen, 
Die vom Baume niederhangen, 
Wo der kleine Steig ſich ſchlingt, 
Drin ans Licht das Buſchwerk dringt! 
Dort im Abendſonnenglanz 
Wirbeln Mücken froh im Tanz, 
Summen in dem milden Wetter, 
Um ſie ſteht die Kinderſchaar, 


Winterſtürme 
Sommergrün 
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Und ein Büſchel Lattichblätter 
Bietet ſich als Fächer dar. 
Kirchenglocken feſtlich klingen, — 
Abendpſalmen wir verſtehn; 
Köpfchen unter ſeine Schwingen 
Legt ein jedes Vöglein ſchön; 
Und der Schlaf wird Träume bringen, 
In dem Wald Verlobte gehn! 
O, es iſt ſo ſchön dort oben! 
Mondenglanz auf Wogen ruht. 
Preiſen muß ich es und loben! 
Doch hier ſterb' ich in der Fluth. 


Agnete. 


nahen nimmer dieſer neuen Prachtnatur, 
ſchlingt ſich das Seegras um des hellen Schloſſes 


lur. 
Der Vogel. 


Selbſt der Winter war geweiht 
Mit der trauten Weihnachtszeit, 
Freuden bringend ohn' Ermeſſen, 
Nimmer kann ich ſie vergeſſen! — 
Wo ich in die Hütte ſchaut', 
War das Chriſtuskind ſo traut! 
In der Kirche Kranz an Kranz 
Von den dunklen Tannen wogen, 
Draußen war ein luſt'ger Tanz, 
Wo die Fahnen flogen. 

Auch das Vöglein, arm und klein 
Hatt am Stab die Hafergarbe, 
Alle ihre Gab' ihm weihn, 

Daß es nicht beim Jubel darbe. 
Schimmernd ſtand der Wald ſo weit, 
Lichter ſah ich brennen, 

Ach, die traute Weihnachtszeit 
Wirſt Du auch nicht kennen! — 
Auch Walpurgis iſt vorbei, 
Nimmer kehrt ſie wieder, 

Als die Freudenfeuer frei 
Wogten auf und nieder. 

Burſche jubelt mit der Maid 
Droben auf der Halde —! 

Doch hier tödtet mich das Leid 
Fern vom Buchenwalde! 
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Agnete. 


Ich auch lebt' und träumt’ dort oben, wo die Buche wächſt fo hoch, 

Sah die Sonn', fühlt Blumen duften; meine er 
dort noch. 

— O, dein Sang geht mir zu Herzen! — Klare Sonne, ſtolze See, 

Grüner Wald und braune Felder! Doch hier tödtet mich das 


Weh. 
Der Vogel. ö 
Hörſt Du wohl die Töne ſchwingen 
Sich hinunter in die Fluth? 
Dort zum Hochzeitsfeſt ſie klingen, 
Hier erſtarret mir das Blut! 
Hochzeitsfreude ob der See, 
Doch hier tödtet mich das Weh! (er falt todt nieder) 
Agnete (mimmt ihn in die Hand). 
O, er iſt todt, vor heißer Sehnſucht todt! 
Kann nicht mein Athem wieder ihn beleben? — 
Horch, Kirchenglocken, gleichſam ein Gebot. 
O, ſoll ich allezeit hier unten leben! 
Soll ich den Mond nicht ſehn in ſtillen Nächten? 
Nicht Hemming; ob er Antheil an mir nimmt? 
Nicht Jeſum, dem den Dornenkranz ſie flechten? 
Auf daß man uns des Friedens Harfe ſtimmt! — | 
— Nun gehn zur Kirche dort die frommen Schaaren, | 
Von feinem Leib genießen fie und Blut, 
Sie ſingen fromm: „Du, Herr, magſt uns bewahren, 
In jeder Noth verleih' uns Kraft und Muth!“ — 
Der Vogel ſtarb vor Sehnſucht ohn' Ermeſſen, 
Ich konnt' des Heilands Namen ſelbſt vergeſſen. 
O, könnte einmal nur ich vor ihm knieen, 
Des Lammes Blut genießen beim Choral, 
Und eine Stunde droben nur verziehen, 
Und meine Mutter ſehn ein einzig Mal. 
O horch, o horch, wie alle Glocken klingen! 
Du Vöglein, ach! was helfen dir die Schwingen! 
(fie verſinkt in Betrübniß) 
Der Meermann (kommt), 
Sag' mir Deine Schmerzen, 
Meine Wonne, Du! 
Gram in Deinem Herzen 
Raubt mir meine Ruh’. | 
Was Dir nur kann träumen, 
Bringe ich vor Nacht; 
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In der Wogen Schäumen 
Ruhet jede Pracht! 

Alles ſollſt Du haben, 
Nichts ſei Dir verwehrt! 
Gold und ſeltne Gaben, 
Was Dein Herz begehrt. 


Agnete. 


Horch durch das Waſſer klingen der Glocken Feſtchoral! 
O, laß mich gehn zur Kirche, o, nur ein einz'ges Mal! 
Nur eine Stunde droben, daß mir das Herz nicht bricht, 
Den Altargang zu halten; ich hielt ihn lange nicht. 
Deshalb bin ich ſo traurig, deshalb drückt mich die Qual, 
O, laß mich gehn zur Kirche, nur dieſes eine Mal! 

Der Meermann. 


Agnete, willſt Du von uns gehn 

Und nicht mehr auf die Kleinen ſehn? 

Ach, kämeſt Du nicht wieder her, 

Sie hätten keine Mutter mehr; 

Sie werden treiben auf der See; 

Dir ferne tödtet ſie das Weh! 

Für Erd' und Meer geſchaffen nicht 

Das Herz den lieben Kleinen bricht! 
(Sie bricht in Thränen aus und verbirgt ihren Kopf an ſeiner Bruſt; er ſieht 

betrübt auf ſie.) 

Auf mich fiel Deine Zähre licht! 

So ſchwer iſt ſelbſt die Woge nicht! 

Der Heimathsinſel ſchlägt Dein Herz! — 

Das Vöglein ſtarb vor Sehnſuchtsſchmerz! — 

Agnete, komm' in meinen Arm, 

Ich fühlte Deinen Schmerz und Harm! 

Jedweden Wunſch erfüll' ich Dir, 

Die Kleinen nur vergiß nicht mir! 

Vergiß ſie nicht! — Der Kleinſte da 

War Deinem Herzen ſtets ſo nah', 

Ein Pfand der Liebe nicht allein, 

Auch daß Du wieder hier wirſt ſein. 

Die Mutter nicht vergißt der Kinder 

Auf Erden wie im Meer nicht minder! 

Komm zu mir, wie zum erſten Mal, 

Als Dir die Welt bereitet Qual! 

Ich küſſe Augen, Ohren, Mund 

Und hebe Dich vom Meeresgrund. 

Auf Küſtengras erwachſt Du dann, 
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Zur Kirche geh', doch ſieh' alsdann, 
Daß eine Stunde nur verſchwindet 
Und Dich mein Arm am Ufer findet, 
Du wirſt dann traulich mit mir gehn 
Und wieder nach den Kleinen ſehn! 


- Agnete. 
Mit Dir komm' ich gezogen 
Unter die Wogen! — 
Du wirſt mich bringen 
Zur Heimath, wo die Glocken klingen, 
Das Leben zu ſchauen 
Und mich zu baden im Aether, dem blauen, 
Zu knieen am Altar, wo oft ich geruht, 
Zu trinken Verſöhnung aus Jeſu Blut, 
Zu hören die Orgel erbraufen in Pſalmen! 
Engel mit Palmen 
Winken mir zu! 
In der Natur 
Spricht Gott zum Herzen durch Wald und durch Flur! 
Ja, Du liebſt mich, ich komme gezogen 
Wieder auf Wogen! 
Der Meermann. 

Komm’ durch der Tiefe Wogen nun! 
Die kleinen Kinder laſſe ruhn! 
O, küſſe ihrer Wangen Licht, 
Doch wecke mir die Kleinen nicht! — 
— Nun kannſt und mußt Du nicht mehr weinen, 
Dir ſoll im Aug' die Freude ſcheinen! 

Agnete (üßt ihre Kinder). 
Schlaft, bis ich wieder komme! Es iſt ſo hart! Lebt wohl! 
Verzeiht, daß Eure Mutter jo von Euch gehen fol! - 
Ihr rühret tief mein Herze wie Glockenklangchoral! 
Laßt mich Euch zärtlich küſſen! und dann, dann noch einmal! 
Lebt wohl! oh, ſie erwachen! ſie weinen! Welches Weh! 


Der Meermann. 
Komm' nun, Agnete, folg' mir! — Du willſt, daß es 
geſcheh'! 
(Er nimmt ſie in ſeine Arme, die kleinen Kinder weinen.) 
Sich ſehnſuchtsvoll zu treffen, ach! trennen ſich Herzen ſo! 
Vergiß nur nicht die Kleinen! (er küßt fie) Schlaf ee 
0 * 
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Heerſtraße im Walde. 
Das Jagdhorn. 

Trara! trara! mit dem Falk' auf der Hand 
Jagt die Maid durch das grünende Land! 
Die Feder auf ſammtnem Barett ſich wiegt, 
Der Schimmel ſo leicht durch die Lüfte fliegt. 
Luſtiger Ritt, 
Das Glück iſt mit! 
Vöglein, Vöglein, erwache bald, 
Trara! trara! in dem duftenden Wald! 


Peter Palle gagt mit feinen Burſchen quer über den Weg). 
Kein Vogel zu ſehn! — Hexerei 
Dir, Satan, will ich geben 
Vor Abend eine Seele, ein Leben! 
Steh' mir bei! (fie verſchwinden im Gebüſch) 


Die Vögel. 
Flattre hinfort, wer fliegen kann! 
Im Walde jaget der böſe Mann. 
Verberget euch nur in des Schilfes Bau, 
Dort ſchlummert ſanft des Meermannes Frau! 


Die Kirchenglocken. 
Ding dang, Ding dang! 
Herz, kannſt du noch weinen? 
Hochzeitsfreud' ſoll ſcheinen! 
Jeder Kirchenſtuhl prangt grün 
Mit dem Schmuck der Haine, 
Und die goldne Sonne ſchien 
Auf der Gräber Steine. 
Chriſten, hört der Glocken Klang, 
Kommt und macht den Kirchengang! 
Ding dang! 
(Die Brautſchaar zieht durch den Wald zur Kirche, voran reiten Schulknaben 


mit großen Kaputzen auf den Köpfen und brennenden Wachslichtern in den. 
Händen. Die Spielleute ſpielen.) 


Geſang der Brautjungfern. 
Waldtauben hoch in dem Eichenbaum 
Girrend auf Zweigen ſich wiegen, 
Während Ihr ſitzet im Liebestraum, 
Zwei durch den Wald hinfliegen. 
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Girrende Tauben ſowohl wie Ihr. 
Maria, der wir uns weihten 

Du brachteſt Tauben ſowohl wie wir, 
Du ſollſt zur Kirche uns leiten 


Es ſteht der Wald in grünender Pracht, 
Die Altardecke ſind Felder, 

Thymian und Krauſemünze lacht, 

Und füllet mit Düften die Wälder. 


Die Schulknaben. 
Ave Maria, gratia plena! (fie ziehen vorbei) 
Die Blumen. 
Der Bräut'gam, wie meiner war lieblich und fein, 
So flattert mit bunter Schwinge, 


Und die Braut von blühendem, roſigem Schein. 
Der Spaß war nicht ſo geringe! 


Am Ufer. 
Agnete lerwacht im Schilfe.) 


Wie hoch die Sonne ſteht! wie ich geſchlafen, 
Und träumte! ſonderbarer Traum! nein! nein! 
Es war kein Traum! Noch hab' ich ſeinen Ring, 
Die kleinen Kinder höre ich noch weinen! 

Ich habe Urlaub nur auf eine Stunde. — 

O Gott, wie lieblich warm die Sonne iſt! 

Sie blendet mich mit ihren ſtarken Strahlen. 
Wie groß, unendlich ſich das Meer erſtreckt! 

Und wie das Gras ſo grün! wie ſchön der Wald! 
Hör', alle Vögel ſingen! — Ich muß weinen. 
Erlöſer Jeſus, heilige Mutter Gottes, 

Geſegnet ſeid in alle Ewigkeit! — (fie finkt auf die Kniee) 
Ich kann nicht beten, da mein Herz ſo voll. 

Ich bin wie neu geboren! — Hier die Heimath! 
Hier meine Mutter! — Und den Hügel kenn' ich, 
Die großen Steine ſtehn wie früher da! 

Wo ſind die Bäume? — wie iſt Alles klein! 

So ſonderbar erſcheint mir Alles hier, 

Als wäre ich ein Todter, der mit neuen 
Begriffen wieder auf der Welt erſcheint, 

An den Erinnerungen ſich noch feſſeln! 

Hier iſt ja Holmegaard, der Mutter Haus, 

Doch halb in Schutt! Der Teich iſt ausgetrocknet, 
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Der kleine Garten ſteht nur wie ein Grasplatz! 
So können ſieben Jahre Alles ändern? 
Jedoch der Kettenhund muß noch hier ſein! 
Ach, nur verroſtet iſt der Ring zurück! — 
Wo iſt doch meine Mutter? — Mutter! Mutter! 
Hier iſt Agnete! Höreſt Du mich nicht? 
Hier iſt Dein Kind! hier iſt Agnete, Mutter! 
— Ach, längſt ſchon fiel die Thüre aus der Angel, 
Es wachſen Gras und Diſteln auf der Schwelle, 
Auch iſt von Staub das Spinngewebe ſchwer. — 
(ſie tritt ins Zimmer) 
— Nur nackte Mauern, Stein und Schutt darinnen, 
Und wo das Spinnrad ſchnurrte, gräbt der Fuchs! 
— O Gott, wenn ſie geſtorben! — Sie iſt todt! 
Hab' ich denn keinen mehr auf dieſer Erde? 
(bricht in Thränen aus) 
Und dort liegt noch zerbrochen in dem Schutt 
Der Becher, draus ſie jeden Morgen trank. 
(ſie füßt denſelben) 
Hier preßte ſie die theuren Lippen an! 
Hier fiel für mich vielleicht die bittre Zähre! 
Wer gab ihr wohl den letzten Labetrank? 
Zerbrochen iſt der Becher, ſie iſt todt! 
Ein Fremder ſchloß die müden Augen ihr! 
(ſie tritt aus dem Hauſe) 
Dort kommt ein alter Mann, vielleicht kann er 
Ein Wort des Troſtes von der Mutter ſagen. 
O, wenn ſie lebte! — er kennt ſie gewiß! 
(Semming kommt mit dem Dudelſack, ſich auf feinen Stock ſtützend.) 
Agnete. 
O ſag' mir, alter Mann, wo wohnet Gertrud? 
Sie iſt doch nicht geſtorben? Kennſt Du ſie? 
Hemming. 
Ihr meinet Mutter Gertrud? Vierzig Jahr 
Schon iſt's, daß ſie im Grabe ruht! 
Wer biſt Du, ſchönes Kind? (indem er fie anſtarrt) 
O, Jeſus! Jeſus! 
Agnete! 
(Seine Arme ſinken nieder, er ſteht wie leblos da und ſtarrt ſie an.) 
Agnete. 
Alter, haſt Du mich gekannt? 
Hemming. 


Agnete! ja, mein Jeſus, ja, fie iſt's! 
Ganz die Geſtalt, daſſelbe Lächeln noch, 
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Nur trauriger! — Dieſelbe Jugend auch, 
Nicht grau von Alter wie ich armer Mann! 
Ein Blendwerk iſt's, es iſt des Satans Macht! 
(er faltet die Hände und ſingt) 
Fürcht', Seele, nicht Gefahren, 
Der Böſe hat nicht Macht! 
Denn Jeſu Engelſchaaren, 
Die halten bei mir Wacht! — 
Agnete (nimmt ſeine Hand). 
Was fürchteſt Du? Du machſt mich ganz erſchrocken! 
Dir iſt nicht wohl! | 
Hemming. 5 
Ich weiß es wohl, man fagt, 
Ich ſei blödſinnig; ja, ich glaub' es nun! 


Du müßteſt alt und ſchwächlich ſein, wie ich! 


Und Du biſt todt! — Kannſt Du mich nicht erkennen? 
Es ſind wohl jetzt ſchon funfzig Jahre her, 

Als wir uns ſahn, am Tag vor unſrer Hochzeit. 
Erkennſt Du mich, den alten Hemming nicht? 

O, ich hab' Dich geliebt ſo heiß, Agnete, 

Geweint für Dich! Doch nun kann ich nicht weinen! 


Agnete. 

Du, Hemming? Du? Erbarm', erbarm' Dich, Jeſus? 

(ſie verbirgt ihr Geſicht) 

Hemming. 

Weißt Du den Abend noch, als Hintze kam 
Ind um Dich freite? doch Du gabſt ihm Abſchlag. 
Wir ſahn am Strande uns, verlobten uns; 
Und ein Gewitter war's; Zigeuner kamen; 
Zur Nachtzeit gingſt Du von uns zu dem Meermann; 
Und ich ging in die Welt ſo weit, ſo weit! 
Doch Sehnſucht hatt' ich und kehrt' wieder heim; 
Du bliebſt im Meer bei Deinem reichen Bräut'gam. 
Du kennſt die Weiſe doch, die ich gemacht? 


„Das Vöglein ſaß auf dem Zweige und ſang, 
Sie ſah allein auf der Wogen Gang! 
Es rief ſie der Meermann in Wonne und Harm, 
Und Jeſum vergeſſend umſchlang ſie ſein Arm, 
O Gott, wie mein Herze muß leiden!“ — 
Agnete. 
O ſchweige! tödten würdeſt Du mich ſonſt! 
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Hemming. 
Wo warſt Du, ſprich, die lange, lange Zeit? — 
Mich ſchreckt Dein Jugendblick. O, weh Dir, weh! 
Todt Deine Mutter, todt iſt Dein Geſchlecht, 
Ich bin ein alter Mann, nah' meinem Grabe. 
Agnete, ſag', was gab der Meermann Dir 
Für Deine Seligkeit? — — Ich fürchte Dich! 
Ich darf Dein Angeſicht nicht ſehn, Agnete! 
Dein „Vaterunſer“ ſprich, wenn Du es kannſt! 
Ach! Du gehörſt nicht uns noch Jeſu an! er flieht fe) 


Agnete. 


Wo zeigt ſich Erbarmen 
Der Armen? 
Meine Seele ſinkt unter Verdammungsflammen 
Machtlos zuſammen! 
— O Meer, von meiner Mutter Grab 
Deine Stille mir laute Kunde gab; 
Deshalb war's ſo ruhig, wo ich gewohnt, 
Und todtenbleich ſah ich die Sonn' und den Mond 
Blicken hinunter ins Meer. 
Jeder Sturm über den Wogen ſo wild, 
Wenn der Schaum wie Lichtſtrahlen leuchtete mild, 
Daran mein Blick hing, 
Während die Fiſche, die leichten, die ſchlanken, 
In die Tiefe des Meeres ſanken, 
War ein Jahr, ſo verging, 
Schmückend die Welt mit Gräbern umher 
Ueber dem brauſenden Meer, 
Aber er wälzte des Abgrundes Schlamm 
Auf meiner Sünde wachſenden Stamm. — 
— Woll' mich erhören, Mutter des Herrn, 
Sei mir nicht fern! 
Blut will ich weinen, 
Knien auf des Altars heiligen Steinen! 
Laß nicht in der Noth 
Mich leiden den Tod! — 
— Zu Deiner Kirche will ich wandern 
Wo die andern 
Frommen Chriſten Pſalmen bringen 
Und im Chore Weihrauch ſchwingen. 
Nimm ein reuevolles Herz 
Und vergieb um des Sohnes Schmerz! 
(ſie geht in die Kirche) 
Dichtungen. 
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Der Chorgang. 
(Die Trauung iſt beendet. Die Altarlichter brennen. Das Brautgefolge zieht 
fort, während die Gemeinde ſingt.) 
Kind Jeſus, Bräut'gam hold und fein, 
Ich beug' mich Deiner Nähe! 
O, ſei Du mein, wie ich bin Dein! 
Hoſianna in der Höhe! — 
Agnete (tritt ein). 
Wohl nie ein größrer Sünder trat in die Kirche ſtumm! 
Ach, alle kleinen Bilder, die drehen ſich herum! — 
Darf ich den Kelch wohl heben mit Blut an meinen Mund? 
Es iſt als ob ich ſtarrte tief auf den Meeresgrund! 
Maria, hör' mich beten! 
N Unſichtbarer Chor. 
Gott ſtraft in ſeinem Zorne! 
Der Sünde Frucht iſt Tod! 
Agnete. 
Sieh, meiner Mutter Leiche am Kirchenfenſter frei! 
Sie ringet ihre Hände! O, hör' den tiefen Schrei! — 
Mir winket keine Gnade, ich muß in Noth vergehn! 
Selbſt Gottes holde Engel auf mich nicht wollen ſehn! 
Chor der Todten. 
Agnete, geh' nicht in die Meertiefe weit, 
Bedenk Deine ewige Seligkeit! 
In ungeweihter Erde iſt Dein Ruheort, 
Auch lieſt man Dir nicht der Gnade Wort! 
Deine Leiche wird verwittern, wird zerſchellen der Sturm, 
Doch es liſcht nicht das Feuer, es ſtirbt nicht der Wurm. 
Zum Meermann geh' nicht in die Fluthen weit, 
Agnete, bedenk' Deine Seligkeit! 


Ufer. 
Die Vögel, 


Es weinet in den Wogen im tiefen, tiefen Meer, 

Vom Grab, weit unterm Graſe wehn Klageſeufzer her, 

Und der Geſang der Kirche erklingt wehmüthig traun, — 
Agnete, ach wir dürfen nicht liebend auf Dich ſchaun. 

Und Deine blut'ge Zähre, ſie höhlet ja, o Graus! 

Wohin ſie fällt, die Fließen und harten Steine aus. 

Gewiß Dich drückt die Sünde ſo mächtig und ſo ſchwer, 

Daß auch das Herz muß brechen, ſelbſt wenn es jung noch wär'! 
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Ja, ſelbſt wir kleinen Vögel, wir haben keine Ruh', 
Agnete, ach Agnete, was fühleſt wohl nicht Du! 
Die Blumen. 
Es ſtirbt ſchon in den Wolken der warme Sonnenſchein, 
Verſteckt in dem Geröhricht die Vögel klagend ſchrein! 
Und ziehet ſchon der Abend durch ſtiller Wälder Hafen, 
Dann müſſen wir ſchlafen! 
Der Meermann. 

Agnete! zu den Kleinen zurücke kehr' zur Stund', 
Sie ſehnen ſich ſo mächtig auf tiefem Meeresgrund, 
Sie weinen laut und rufen ſo zärtlich Dich und warm, 
O komm', o komm', Agnete, in Deines Gatten Arm! 
Der Kleinſte in der Wiege erwachte, welche Noth! 
Er biß ſich in die Hände und weinte ſich ganz roth! 
O, kehre doch zurücke, die Stunde längſt verſchwand! 

Agnete. 


Ach, alle Bilder haben den Rücken mir gewandt! 
Es fangen ſelbſt die Todten, ich ſah der Mutter Leich' — 
Ich darf Dir ja nicht folgen, will ich ins Himmelreich! 

Der Meermann. 
Ach, kannſt Du uns verlaſſen? ach, willſt Du von uns gehn? 
O, denke an den Kleinen jo lieblich und jo ſchn, 
Und wenn der Sturm ſich hebet, und ſchlägt die Welle an, 
Es find ja tiefe Seufzer von Deinem Gatten dann. 
Und wenn nun auf die Wogen der Mond glänzt blank und rein, 
So weinen in den Fluthen die zarten Kinder Dein! 

Agnete. 


Des Baumes Blätter beben, wenn ich ihm komme nah', 

Zu andern Bäumen flüchtet der Vogel, der mich ſah, 

Es ſchließen ſelbſt die Blumen auf Fluren ſich und Wieſ', 

Ach, ſchwer drückt mich die Sünde, daß ich Gott ſo verließ! 

Der Meermann 
(hebt die kleinen Kinder über das Waſſer, fie ſtrecken die Hände gegen fie aus 
und weinen). 

O, ſieh doch, wie ſie weinen! Es iſt Dein eignes Blut! 

Nach Dir den Arm ſie ſtrecken; beugt es nicht Deinen Muth? 

Erbarme Dich, Agnete, ſonſt tödtet ſie das Weh! 

Ach, willſt Du, daß ſie treiben wie Schaum auf wilder See? 

— Lebwohl! brich Dein Verſprechen, das Hand und und 
mir gab! 

— Lebwohl, lebwohl, Agnete! wir ſinken in das Grab! 


(er ſinkt mit den Kindern nieder) 
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Agnete (einen Schrei ausſtoßend). 
Vergieb mir, o Herr Jeſus! nimm, tiefes Meer, mich auf! 


(Sie läuft gegen das Waſſer um ſich hinein zu ſtürzen, fällt aber dicht am 
Ufer zwiſchen den Steinen leblos nieder.) 


Eine andere Stelle am Strande. 


Hemming (ſitzt unter einem Baum; vom Walde her tönen die Hörner der 
Jäger, während er vor ſich hin ſingt). 
„Agnete war lieblich, unſchuldig und gut, 
Ihr Herz hatte nie einen Tropfen böſ' Blut! 
— Unſchuldig und gut!“ 


Mariä Himmelfahrt! — an dieſem Tag, 

Jetzt ſind es gerade funfzig Jahre her, 

Da ſtarb ſie! da iſt ſie für mich geſtorben! 

Von weißem Meerſand war ihr Sarg bereitet, 

Auf Hobelſpäne ward ſie nicht gelegt 

Wie Andre, nein, auf Seegras, zwiſchen Perlen! 

Die Leichendecke war das ſtolze Meer; 

Die Engel ſteckten tauſend Lampen an 

Hoch unterm Himmel in der dunklen Nacht! 

Nicht reden konnte ich und auch nicht weinen, 

Zu einem Vogel ward ich, welcher ſang, 

Doch ſingt man nicht den Kummer fort vom Herzen! 

(er grübelt) 

Peter Palle (mit feinen Jägern, fie ſtehen ſtill). 

Ich fange keinen Vogel! keinen Schuß 

Hab' ich gethan! Nicht läuten mehr die Glocken. 

Gut hilfſt Du, Satan, mir, mit leeren Händen 

Sollt' ich mich nahn, verhöhnen wird mich Bodil, 

Sie ſpottet meiner und erhält die Hunde! 

— Kein Vogel iſt zu ſehn; doch einen Bauer, 

Den könnt' ich ſcheuchen auf des Baumes Zweig' 

Und auf den Pelz ihn ſchießen, daß er fiel'! 

Das wär' ein Spaß! (die Jäger lachen) 


Der Eine. 
Dort ſitzet unterm Baume 
Ein alter Vogel! — So nennt er ſich ſelbſt. 
Der Andere. 
Schöſſ' ich ihn mit Fuchshagel in das Bein, 
Daß er ein wenig hinkte, wär's ein Spaß! 
Er ſtirbt ja nicht davon! 
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Peter Palle. 
Ein luſt'ger Einfall! (zu Hemming) 

Auf in den Baum! Du ſollſt mit zu der Hochzeit! 
Den größten Vogel bringe ich gewiß! 
Nun, willſt Du klettern? hebt ihn auf, ihr Burſchen! 
Nun ſeht! jetzt ziele ich. Da liegt der Vogel. 

ler ſchießt, Hemming fällt todt nieder) 
So ſtark war's nicht gemeint! doch iſt's geſchehn! 
Ein Bauer war es nur! nehmt ihn jetzt mit! 
Beſtimmt traf Bodil ſolchen Vogel nicht! 


Die vorige Stelle am Strande. 
(Es iſt Abend.) 
Der Fiſcherknabe (ſitzt neben der Leiche Agnetens). 


Todt liegt ſie da ſo jung, ſo ſchön, 
Ach, daß ſich Gott erbarme! 

Die Woge ſendet Klagetön', 

Und küſſet ihre Arme. 


Und hinter dieſem Stein alsdann 
Will ich die Maid begraben, 
Mein „Vaterunſer“ ſtimm' ich an, 
Und Ruhe wird ſie haben. 


Nicht Wellen dringen auf ſie ein, 

Wenn Stürme ſie auch jagen, 

Sie netzen nur als Schaum den Stein, 

Um über fie zu klagen. (er legt die Leiche ins Grab) 


Vollbracht iſt nun Dein Erdenlauf, 

Lebwohl will ich Dir ſagen! 

Im Namen Jeſu, wache auf, 

Wo keine Stürme klagen. (er wirft Erde auf fie) 


Ein Zug wilder Schäne (fliegt vorbei). 

Auf ſauſenden Schwingen 

Wir dringen 

Ueber die ſchäumenden Fluthen hier 

Nach einem ſchöneren Revier, 

Wo Winter nimmer; 

Wo im Sommer immer 

Um duftender Wälder Hafen 

Die Wogen ſchlafen! (e verſchwinden am Horizont) 
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Der Meermann (aus der Tiefe), 
Sie iſt todt, todt iſt Agnete, und beerdigt ihr Gebein! 
Und ſie ruhet nun am Strande hinter jenem großen Stein. 
Naß wird aber jeden Morgen ſehn den Stein der Fiſcherknab', 
Und Geliebte ſagen: Zähren ſind es, die der Meermann gab! 
Zähren hab' ich nicht zu bieten, wie der Menſch beim Leidensgang, 
Durſt des Grames ſoll ich kennen, doch nicht ſeinen Labetrank! 
Und die Elfen werden weinen, Thau wird ſo wie Thränen ſtehn, 
Moos wird dann den Stein bekleiden, weich und grün und 
lieblich ſchön. 
Dich, der liebend hat beerdigt die verlorne, theure Leich', 
Will ich und das Meer belohnen; Fiſcher, Du ſollſt werden reich! 
Bernſtein ſollſt Du an dem Ufer finden, wenn die Woge braut, 
Denn das Schloß iſt nun geſunken, das ich unterm Meer er- 
aut! — 
Mutterlos ſind jetzt die Kinder, deshalb tödtet' ſie das Weh, 
Als geknickees Schilf fie treiben auf der weiten, wilden See. — 
Manch Jahrhundert wird die Woge um den Uferſtein ſich blähn, 
Mancher Name wird vergeſſen, doch der ihre ſoll beſtehn! 
In den Sagen und den Weiſen wird er klingen wunderbar, 
Und fo lang’ in Dän mark Buchen grünen, tön' er hell und klar! 
Doch es wird kein Skalde ſingen ie bewegt Agnetens Nam’, 
Als der, deſſen Herze blutet von gleich Wan ee und 
ram! 
Hier will ich nun nächtlich ſitzen, ſchauen auf den Stein betrübt. 
Schwer iſt es, von dem zu ſcheiden, das man inniglich geliebt! 


Der Mulatte, 


Romantiſches Drama in fünf Acten. 


Perſonen. 


Horatio, ein Mulatte. 

Herr von La Rebellié re, Beſitzer mehrerer Pflanzungen auf Martinique. 
Eleonore, ſeine Gemahlin. 

Cäcilie, Gräfin von Ratel, feine Mündel. 

PBaleme, Mulatte, aus La Rebellière's Pflanzungen entlaufen. 

Femi, ſchwarze Sclavin. 

Pelagi, Haufirerin. 

Ka du, Verwalter auf dem Gute der Gräfin. 

Der Auctionator. 

Ein Pflanzer. h 

Ballgäſte. Pflanzer. Marktleute. Diener. Schwarze. Sclaven und Sclavinnen. 


Das Stück ſpielt auf Martinique. 
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Erfter Act. 


Horatio's Wohnung. Ein großer Saal; außer zwei Portraits hängen an dem: 

Wänden noch getrocknete Pflanzen, Felle von wilden Thieren, Skelette und 

ausgeſtopfte Voͤgel. Wachslichter brennen in großen Glasſchaalen. Im Hinter⸗ 

grunde zur Rechten verbirgt eine Draperie das Ruhebett. Es tobt ein Ge⸗ 
witterſturm. 


Erſte Scene. 
Eleonore und Cäcilie (in Reiſekleidern). Horatio. 


Horatio. 
Vergeſſen Sie hier alles Ungemach; 
Das Ungewitter muß ſich bald verziehn; 
Sein Sie in meiner Wohnung wie zu Hauſe. 
Eleonore. 
Sie kennen meinen Mann, La Rebelliere, 
(auf Cäcilie deutend) 
Dies ſeine Mündel, Gräfin von Ratél; 
Wir wollten nach den warmen Quellen reiſen 
Und dachten zeitig einzutreffen dort, 
Doch unſre Hoffnung täuſchte dieſes Wetter; 
So bitten wir um Obdach für die Nacht. 
Horatio. 
Sie gönnen eine ſeltne Ehre mir, 
Und Pflicht wird Ihr Befehl mir immer ſein. 
Sie ſind gewiß ſehr müde? 
Eleonore wirft ſich in einen Lehnſtuhl). 
Ja, ſehr müde! 
ö Cäcilie. 
Nur immer ſchlechter wurden Weg und Wetter; 
Gott ſei gelobt, daß wir zu Ihnen kamen. 


oratio. 
Ein einfach Abendeſſen wird bereitet, 
Sie werden's nicht verſchmähn. 
Eleonore. 
Freundlichſten Dank! 
Horatio. 


Soll man den Tiſch vielleicht hier drinnen decken? 
Nur einfach werden die Gerichte ſein. 
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Eleonore. 
Wir wünſchten unſre eigne Negerin! 


Horatio. 
Wie Sie befehlen; gleich werd' ich ſie ſenden. 
Die große Hütte nebenbei ſtand leer, 
Dahin kam ſie mit Ihren andern Leuten — — 
Eleonore. 
Ich bringe Viele mit! 
Cäcilie. 
Denn unſer Gut 
Liegt gar zu einſam bei den warmen Quellen, 
In Fels und Wald gar heimlich tief verſteckt; 
Man ſagte, Niemand ſei ganz ſicher dort, 
Der nicht mit ſtarker Wache ſich umgebe; 
Entlaufne Sclaven, heißt es, ſind im Walde, 
Von denen namentlich „die Rächer“ furchtbar. 
Drum ſind wir unſer dreißig, und ich hoffe, 
Daß ſie bei unſerm Anblick ſchon entfliehn. 
Horatio. 
O beſſer als ihr Ruf iſt dieſe Gegend. 
(verneigt ſich und geht ab) 


Zweite Scene. 
Eleonore. Cäcilie. 


Nein, ſolch ein böſes Wetter ſah ich nimmer! 
Des Blitzes rothe Wolken hängen tief, 
Wie umgekehrte Bergesmaſſen gleiten 
Sie donnernd hin und ſtrömen, Flüſſen gleich, 
Zur Erde. Du haſt nun pikanten Stoff, 
Kannſt Neues in Dein 3 jetzt ſchreiben. 
Iſt unſer Abenteuer nicht beluſt'gend, 
So wie, daß wir die Nacht hier bleiben müſſen? 

Eleonore. 
Ich bin ermüdet, werde ſicher ſchlafen! 
Oft weigern mir die Augen dieſen Dienſt, 
Nicht hab' ich unterweges ſie geſchloſſen, 
Denn Unruh' fühlt' ich, und der ſchlechte Weg 
Griff mich ſehr an. Doch fühl' ich keine Reue, 
Daß ich gereiſet bin. 

Cäcilie. 

So geht's auch mir. 
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Eleonore. 
Mein Mann ſoll mir nicht immer ſagen: nein! 
Ich will mein Recht doch auch zu Zeiten haben. 
Geduldig ſollten wir zu Hauſe bleiben, 
Wenn er im Fort⸗Royal die Zeit in Freude 
Und Luſtbarkeit beim Gouverneur verbringt. 
Wir ſollten nicht die Thüren öffnen dürfen, 
Und immer auf dieſelbe Küſte ſehn, 
Auf Zuckermühlen, Neger und dergleichen — 
Das war doch gar nicht auszuhalten mehr. 
Wen gäb' es wohl, der ſich's gefallen ließe? 
Ein ſtärkres Uebel könnte das bewirken. 
Krank bin ich, krank! Das weiß ich ſelbſt recht gut, 
Und deshalb will ich nach den warmen Quellen; 
Mein Prieſter und mein Arzt iſt die Natur, 
Drum werd' ich ſtets ſie über Alles ſtellen. 

Cäcilie. 

Ganz ehrlich meint' er's, als er zu uns ſagte, 
Daß ſehr beſchwerlich ſolche Reiſe ſei 
Und wild und todt es in dem Walde wäre. 

Eleonore. 
Er wollte, glaub' ich, nur uns bange machen. 

Cäcilie. 
Kein Uebel iſt uns zugeſtoßen heut'. 
Orkane konnte Niemand prophezeien, 
Entlauf'ne Sclaven ſahen wir auch nicht. 
Die fürcht' ich, die Bedauernswerthen, nur 
Zu grauſam von der Peitſche heimgeſucht! 
Natürlich iſt's deshalb, daß ſie entfliehn. 

Eleonore. 
Nur Einen giebt's, von dem ich Alles fürchte: 
Paleme! 

Cäcilie. 

Ein Neger? 
Eleonore. 
Nicht doch, ein Mulatte; 

Doch das bleibt gleich! Der afrikan'ſche Urſprung 
Hat beiden gleiche Dummheit aufgeprägt; 
Nur Körperkraft ward ihnen wie dem Thier. 
Palème vergaß die ſchuld'ge Ehrfurcht einſt, 
Dafür ward er gepeitſcht, vielleicht zu ſchwer, 
Das wollt' er nicht ertragen; er entfloh, 
Ihn, deſſen böſen Sinn ich kenne, fürcht' ich, 
Ich weiß, vor Rachſucht brennt ſein heißes Blut; 
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Zu Allem find entfloh’ne Sclaven fähig. 
Ich rieth auch deshalb ernſtlich meinem Mann, 
Nicht Herrenloſe zu erſtehn. So nennt man 
Mulatt' und Neger, denen Freiheitsbriefe 
Rechtmäßig nicht ertheilt ſind. Solche fallen 
Sonſt der Regierung eigentlich anheim. 
Gefährlich Volk! 

Cäcilie. 


O, das iſt Barbarei! 

Eleonore. 

Bedenk', Du ſelbſt haſt Sclaven, liebes Mädchen; 

Mit Deinem Reichthum wär' es ſonſt vorbei. 
Cäcilie. 

In meinem Vaterland' ſind Alle frei. 

Mein liebes, liebes, ſchönes Frankreich! 
Eleonore. 

Ich glaube nicht an Deines Landes Schönheit. 

Zu kalt iſt's dort, ich möchte da nicht weilen! 
Cäcilie. 

Nein, dort iſt's warm, denn jedes Herz glüht mächtig —! 

Eleonore dächelnd). 
Ei ſtreiten wir darüber nicht; ich kenne 
Dein Heimweh und bin wahrlich ſehr ermüdet. 
Cäcilie (blickt umher). 

Hier iſt es ganz behaglich, traulich, heimiſch! 

Wir wohnen über aller Bäume Gipfeln. 

Dem Leuchtthurm gleich ſtand oben dieſes Haus, 

Ein Leitſtern uns in Sturm und Wetterbrauſen; 

Die Moſes-Säule war's im wüſten Wald. 

— Sieh, trockne Pflanzen hängen an den Mauern, 

Und ſeltne Vögel, wilder Thiere Felle! 

Naturgeſchichte treibt wohl unſer Wirth. 

Auch zwei Portraits! Die Tracht und die Figur 

Sind alterthümlich nicht. Das Abenteuer 

Beluſtigt mich; behaglich find' ich's hier, 

Und mir gefällt das Haus, ſo wie der Herr. 
Eleonore. 

Nenn ihn nicht Herr! er iſt nur ein Mulatte. 
Cäcilie. 

Unmöglich! Dann wär' auch der Tag nur Nacht! 

Er iſt ja faſt ſo weiß wie wir es ſind, 

Ein liebenswürdiger und kluger Mann. 


ͤ— — . — 
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1 Eleonore. 

Des Herren⸗Titels iſt er doch nicht würdig — 

Nein, dem Mulatten ziemet ſolcher nicht, 

Obgleich er Wirth, ſo ging er ſeines Weges; 

Mit uns zu ſpeiſen wäre Hochmuth, Trotz, 

Er weiß, er ſtehet tief, tief unter uns. 
Cäcilie. 

Ach, unwillkommne Gäſte ſind wir dann 

Dem höflichen, dem hüſchen jungen Manne! 

O, lebt er doch in meinem Vaterlande! 

Da ehrt man Geiſt und Schönheit immer hoch; 

Hier feſſeln ihn ja nur unwürd'ge Bande. 
Eleonore. 

O glaub' das nicht, wer ſollt's ihn anders lehren? 

Daß wir hier übernachten, muß ihn ehren. 
Cäcilie. 

Am liebſten wäre draußen ich geblieben! 
Eleonore. 

Mein Kind, Du biſt ganz aus der Art geſchlagen! 

Hier iſt nicht Frankreich, ſondern Martinique; 

Wir haben andre Meinung und Gebräuche; 

Ein andres Klima fordert andre Kräfte; 

Belehren wird auch Dich einſt das Geſchick! 


äcilie. 
Nein, Beſte! auch nicht einen Augenblick! 


Dritte Scene. 
Die Vorigen. Femi (welche den Tiſch deckt). 
Cäcilie. 
Sprich, Mädchen! für wie Viele ſollſt Du decken? 
f Femi. 
Für Euch und meine Herrin! 
Cäcilie. 
Nur für uns? 
d Eleonore. 
Wie heißt der Hausbeſitzer hier? 
Femi. 
Horatio. 
g Eleonore. 
Vermuthlich hält er ſich recht viele Schwarze? 
emi. 
Nur acht bis neun. Sie loben ihn fo ſehr, 
Daß, Ihre Rede Einen tief bewegt! . 
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Eleonore (welche mit Cäcilie am Tiſche Platz genommen Hat), 


Geſchmackvoll iſt ſervirt! geſchliffne Gläſer, 
Und Porcellan! das hab' ich nicht erwartet. 
Aus See und Land iſt hier vereint das Beſte: 
Geflügel, Fiſche, Piſang, Ananas! (zu Femi) 
Was ſagten denn von ihrem Herrn die Sclaven? 
emi. 
Ja, ihre Reden handeln nur von ihm; 
Sie lieben ihn, wie einen Vater, alle; 
Er iſt ſo mild —! 
Eleonore. 
Nun viel will das nicht heißen. 
Im Rang ſind ſie beinah' einander gleich; 
Was haſt Du von dem Manne ſelbſt gehört? 
Femi. 
Von allen Namen, welche hier die größten, 
War der von Enambuk einmal der erſte; 
Ein reicheres Geſchlecht fand man nicht leicht; 
Es hatte Land im Umkreis vieler Meilen 
Und Sclaven wie die Bäum' im Walde Nüſſe. 
Zwei Söhne blieben vom Geſchlecht nur noch, 
Die reiſten nach Europa; auf der See, 
Eh' ſie das Ziel erreichten, ſtarb der Eine. 
Der Andere genoß ſein Jugendglück, 
Fern blieb er lange von der Heimath⸗Inſel; 
Erſt ſpät, als Krankheit ſchon ſein Blut ergriffen, 
Verließ er ſchwach das luſtige Europa, 
Vertrauend auf der Heimath beſſre Luft, 
Doch gab ſie ihm nicht Lind'rung ſeiner Leiden. 
Der Tod hielt ſeinen Fuß ſchon in der Angel, 
Zog nieder ihn ins Grab; er iſt verblichen: 
Seitdem ſind achtzehn Monde ſchon verſtrichen. 
Eleonore. 
Und er, der dieſes ſchöne Gut hier erbte? 
Femi. 
Er war dem alten, kranken Mann ſo lieb, 
Iſt immer ihm gefolgt, gleich ſeinem Schatten — 
Das Ganze wurde mir genau erzählt. 
Eleonore. 
Die Mutter war leibeigen, eine Schwarze. 
Cäcilie. 
Leibeigen? 
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Eleonore. 
Deren Blut die Peitſche färbte, 

Der Mutter des Mulatten bös Geſchick. 

Cäcilie. 
Wohl möglich, daß ſie eines Königs Tochter 
Im Vaterland der Löwen und der Tiger. 
Ich kenne ein Gedicht, das hoch ich ſchätze, 
Ich lernt es einſt als Kind, und niemals werde 
Ich es vergeſſen; es durchbebt mich ſeltſam, 
Ein tiefer Schmerz iſt darin ausgedrückt. 


Nackend, ohne Goldgeſchmeide-Prangen, 
Nur mit einem Pantherfell umhangen, 
Von der Tigerjagd, nach tapfern Streiten, 
Kehrt der Negerfürſt; auf allen Seiten 
Strömt das Volk herbei mit Jubelſang. 


Fetiſch⸗Prieſter kommen aus dem Haine, 
Bringen ihm die erſtgeborne Kleine; 

Glück läßt uns ſein flammend Aug' erkennen, 
Kaum vermag er ſich von ihr zu trennen; 
Zu der Trommel miſcht ſich Tuba-Klang. 


Königstochter! Alles muß Dir glücken! 
Purpurſhawl wird Deine Schultern ſchmücken, 
Straußesfedern Dir die Stirn beſchatten; 
Nur den Helden drücket einſt als Gatten 
Palmenthales Perle an die Bruſt! 


Venus Afrika's, wo Du zu baden 

Pflegſt, ſucht Dich der Schwan, uneingeladen, 
Neigt ſich tief auf ſeiner Wogenwiege, 
Schwarz errang ja einſt der Schönheit Siege; 
Held der Wüſte, ſie iſt Deine Luſt. 


Schwäne ſuchen, — ach, Du biſt verſchwunden, 


Wege ſind zur neuen Welt gefunden; 

Blut und Thränen ſind am Strand gefloſſen, 
Biſt im Sclavenſchiffe eingeſchloſſen; 
Schwarzes Kind, vergiß Dein Vaterland! 


In der Zuckermühle wirſt Du wohnen, 
Purpur wird auf Deinen Schultern thronen, 
Gierig wird Dein Blut die Geißel trinken, 


Sei nur emſig — Glück wird hald Dir winken! 
Denn der Kaufmannsſohn drückt Dir die Hand. 
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Fernher grüßen Dich vertraute Klänge, 
König, Deines Afrika Geſänge, 
Während über Deinem dunkeln Grabe 
Elephanten ziehn in ſchwerem Trabe. 
Königstochter! Du biſt Sclavin jetzt! 


Eleonore. 
Doch weinet Femi nicht? Was ſoll das heißen? 
Die Heldin wähnt ſie ſich in dem Gedicht. 
Dem Hausherrn ſage, daß wir ihn erwarten. 
demi. 
Nur etwas ſchwärzer und er wär' ein Stern, (geht ab) 


Vierte Scene. 
Die Vorigen ohne Femi. 


Eleonore. 

Ich fürchte, die Bewundrung des Mulatten 

Hält kaum noch eine einz'ge Stunde vor; 

Doch ſprich Du nur mit ihm, ich höre zu, 

Nur glaub' ich nicht, daß ſich's der Mühe lohnt. 
Cäcilie. 

Die trocknen Pflanzen hier, die Bücher dort, 

Sie widerſprechen jetzt ſchon Deinem Wort. 
Eleonore. 

Der erſte Eigner, ſicherlich nicht dieſer, 

Hat ſie geſammelt, glaube mir, ſo iſt's! 

Die Unterredung wird es offenbaren, 

Doch darf ſie nur nicht gar zu lange währen! 

Du findeſt nicht, — ſelbſt wirſt Du mir's geſtehen, — 

Was Du gehofft. — Ich will zu Ruhe gehen. 


Fünfte Scene. 
Die Vorigen. Horatio. 


Cäcilie. 
Für alle Gaſtfreundſchaft, die wir empfangen, 
Noch einmal unſern allerbeſten Dank! 
— Sie wohnen einſam, ich muß Sie beklagen, 
Die Zeit wird Ihnen ſicher hier oft lang? 
Horatio. 
Nein, keinesweges! See und Wald und Thal 
Sind mir der herrlichſte Geſellſchafts ſaal; 
Von ihrem Keim an bis ſie ſich entfaltet, 
Zeigt jede Blume eignen Lebenslauf; 
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Des Fiſches Flucht im Bach giebt mir zu denken, 
Des Vogels Stimme lauſch' ich gern, der hellen, 
Ameiſenhaufen ſelber ſpenden täglich 
Des Alltagslebns lieblichſte Novellen. 

Cäcilie. 
Führt ſolcher Waldnaturen Poeſie 
Zuletzt nicht auch Eintönigkeit mit ſich? 

rat i 


oratio. 
O nein, ich ſeh' nicht nur auf ſchöne Larve; 
In Duft und Farbe ſuche ich die Seele, 
Mir iſt es nicht des Geiſtes wahrer Sieg, 
Daß ich begreif, es drehe ſich der Zeiger; 
Der innre Mechanismus einer Uhr 
Belehret uns doch über's Ganze nur. 
* Eleonore. 
Sie haben eine Bücherſammlung dort. 
Horatio. 
Geſchichte iſt es und Philoſophie, 
Das Beſte aus den Poeſieen Frankreichs; 
Ein Dichter findet ſich, den man kaum ſucht, 
Doch hab' ich leider ihn nicht ganz geſammelt. 
Von Shakſpeare ſtehn da Macbeth nur und Hamlet, 
Doch dies ſind Kronjuwelen, reiche Schätze, 
Die ich durch Bände Andrer nicht erſetze. 
Eleonore. 
Und die Gemälde? (fie zeigt auf das eine Portrait) 
Dieſes dort iſt hübſch! 
Wie's ſcheint, ein reicher, hochgeſtellter Mann. 
Horatio. 


Wolthäter war er mir, ja ſelbſt ein Vater, 
Sein mildes Auge hat der Tod geſchloſſen. 
Von Enambuk's Geſchlecht ertönt der Name 
Noch jetzt auf Martinique, doch nun bedeutet 
Er nicht, was er in frühern Tagen galt. 
Das Glück hat ſich von ihm kalt abgewendet; 
Der Letzte war er vom Geſchlecht geblieben. 
Was er verließ, war die Plantage hier, 
Als wir — mich nahm er mit als kleinen Knaben — 
Zur Heimath des Talents, Europa, zogen. — 
Cäcilie. 
Nach welchem Lande? 
Horatio. 
Nach dem ſchönen Frankreich; 
Dem munteren Paris, der Stadt der Städte. 
Dichtungen. a 10 
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Cäcilie. 

O meine Heimath, die geliebte Heimath!!— 

Sie hat vor Allem doch den höchſten Werth. 
Horatio. 

Wir lebten dort an einundzwanzig Jahre; 

Fünf war ich alt, da ward ich eingeſchrieben 

Zur Schule, ich ſtudirte und — dem Manne 

Erſcheinet Frankreich jetzt als Vaterland. 
Cäcilie. 

O, Paris! des Lebens Schätze 

In den prachterfüllten Räumen, 

Die Europa Ruhm verleihen, 

Seh' ich jetzt — nur noch in Träumen! 
Horatio. 

Oft ging in des Schloſſes Sälen 

Ich, wo die Gemälde ſprechen, 

Griech'ſche Götter noch befehlen; 

Sie mit Ehrfurcht zu betrachten. 

Tönt' die Glocke dann zum Ave, 

Sog im Tuilerien-Garten 

Ich des Abends milde Luft, 

Athmete Orangenduft; 

Sah vom Quai die Lichter ſpielen, 

Sich im Seine-Waſſer ſpiegeln, 

Träumte ſtolz und ſchweigend dann 

Große Thaten wie ein Mann. 
Cäcilie. 

Süß, in wehmuthsvollen Träumen, 

Fuhr ich dort oft auf dem Strome, 

Orgelton erklang von ferne, 

Mächtig rief's uns nach dem Dome 

Notre Dame — — — 
Horatio. 

Auf ſchlanken Säulen 

Stolz ſich ihre Bogen hoben, 

Orgelton trug die Gedanken 

Wie das Herz mir dort nach oben. 
Cäcilie. 

Leiſe haucht ich Pſalmentöne, 

Wenn ich ging in Proceſſionen, 

Mit den Fahnen und den Kerzen 

Ueberall klang rings herum! 

Hier iſt Gottes Heiligthum! 

Fried' und Hoffnung füllt die Herzen. 
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Horatio. 
O wie oft im Jugendtaumel 
Folgt' ich da der bunten Menge 
Auf den grünen Boulevards, 
Hörte Jubel und Geſänge! 
5 Cäcilie. 
Dort war ich zu vielen Malen; 
Bilder wie auch Töne ſprachen. 
Und des Lebens reiche Strahlen 
Sich in bunten Farben brachen. 
Horatio. 
Längs Verſailles' beſchnitt'ner Hecke 
Sah man eine gleiche Strecke, 
Wenn die Sonntagsglock' erklang: — 
Kennen Sie den großen Gang 
Vor dem Schloß bei der Fontaine? 
Wo die Kunſt ſelbſt lehrt die Seine, 
Zu zerſtäuben raſch in Dünſte, 
Gleich dem Hund zu machen Künſte, 
Hoch zu ſprudeln mit den Strahlen, 
Zu zergehn in Marmorſchalen? 
äcilie. 
Dort verlebt' ich frohe Stunden. 


Eleonore. 
Von der Pracht des Hofes hört' ich! 
Martinique iſt doch ein Grab! 
Horatio. 
Feſt auf Feſt, ein Sternenmeer; 
Im Gedächtniß blieb mir hehr 
Eins, bei Frau von Polignac, 
Wo man fang und muſteirte, 
Auch Gedichte declamirte — — 
Cäcilie. 
Von des Negerkönigs Tochter? 
ö Horatio. 
Ja, das machte Senſation, 
Denn ein Kind, ich ſeh' es immer, 
Nie erblickt' ich ſchöner eins, 
O, ein lieblich, holdes Mädchen, 
Deſſen Stimme ſanft bewegt, 
Hörten das Gedicht wir ſagen; 
Dieſes Bild wird in ſich tragen 
Stets mein Herz, ſo lang' es ſchlägt. 
f 10 * 


* 


147 


148 


Der Mulatte. 


Cäcilie. 
— Daß Sie es nicht mehr erkennen! 
„Nackend, ohne Goldgeſchmeide-Prangen, 
„Nur mit einem Pantherfell umhangen, 
„Von der Tigerjagd, nach tapfern Streiten, 
„Kehrt der Negerfürſt — 
Horatio. 
Waren Sie das kleine Mädchen? 
Cäcilie. 
Das ſo groß geworden iſt! 
Horatio. 
Sie gedenken des Gedichtes? 
Einſt beim Strahl des Mondenlichtes 
Schrieb mit aufgeregtem Sinn 
Ich die wen'gen Verſe hin. 
Cäcilie. 
Schrieben Sie es? 
Horatio. 
Jeder hat ja 
Dichteriſche Augenblicke. 
Cäcilie. 
Ihnen wurden ſicher viele! 
Glücklicher, Sie ſind ein Dichter, 
Welcher ſingend Großes ſchuf! 
O, der himmliſche Beruf! 
Horatio. 
Ein Alltagsleben zieht an uns vorüber, 
Das Schaumbild ſchwebt der Menge vor den Augen. 
Allein der Dichtkunſt Perle tief darin 
Hebt nur der Dichter wie ein kühner Taucher. 
Mir gab Natur, was Vielen ſie gegeben, 
Daß unterm Seegras ich auch Bernſtein fand, 
Geworfen von den Wogen an den Strand. 
Cäcilie. 
Es war des Geiſtes Wink, und Sie der Mann, 
Die Perle aus dem Meer heraufzubringen. 
Horatio. 
Der Himmel hat mich dazu nicht begabt. 
Ein jeglich Land und Säculum erzeugt 
Kaum ein Genie, das echten Sieg davonträgt, 
Denn es muß mehr als raſchen Witz beſitzen, 
Den Abſchnitt bildet es für ſeine Zeit, 
Iſt ein Bezeichnungs-Punkt für deren Sein; 


Auf ſolchem Ruhmes⸗Platz allein iſt Ehre! 
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Der andern Sänger Heerſchaar zu gehören, 
Die immer Jahr für Jahr geboren werden 
Und Neues ſpielen ſtets auf alten Saiten, 
Kann ſicher keine Ehre uns bereiten. 


Cäcilie. 
Ich ſind' es herrlich, ſelbſt als kleines Glied 
Sich anzureihn der Schönheit großer Kette! 


Horatio. 


Des Haufens goldnes Kalb zu ſein iſt leicht, 
Bald wähnet der, es habe Dichter-Feuer, 

Wer Alltags⸗Scenen matt zuſammenflickt, 

Das fade Altags⸗Zeug, ſo hübſch vernünftig. 
Bald glaubt er gar, daß das Genie ſich finde 
Bei dem, der Aether will in Aether malen, 

Und nicht klar denken oder ſprechen kann. 

Das Dunkle ſcheint der Weisheit tiefe Wurzel, 
Und ſie verſtehn, was ſelbſt er nicht verſtand; 

O, es iſt leicht, Idol der Menge ſein! 

Sie glauben, daß Genie bei dem recht ſtrahlet, 
Wo Folianten ſich durch Fleiß anhäufen? 

Für Offenbarung gilt die Pinſelei, 

Ein echtes Bild der alten Ritterzeiten! 

Und glaubt mir, kehrten Todte hier zurück, 

Nicht Einer würde ſich darin erkennen, 

Viel weniger die Tage jener Zeit! 

Talent und Fleiß verſchaffen einen Namen, 

Die Zukunft reicht ihm aber keine Kränze, 

Sein Ruf zerſtiebt in Flocken und in Dunſt. 
Man ſei recht groß, ſonſt lieber niemals Künſtler! 
Und glauben Sie, er ſteh' im Sonnenſchein? 

Die Pflugſchaar ſeiner Zeit geht über ihn; 

Er ſpendet Licht und ſteht doch ſelbſt im Schatten. 
Was war Camoens', was war Taſſo's Glück? 
Die Felſenſpitze reichet in die Wolken, 

Sie ſcheint der Sonne Kugel zu berühren 

Und iſt ſoweit davon! Im Wind der Nacht 
Beſitzt ſie keine Blumen, keine Vögel! — 

— Doch es iſt ſpät! — Die Kunſt, ſie bleibe Kunſt! — 
Hier finden ſie bereit die Hängematten! 

Sie ruhen ſicher in des Hauſes Schatten, 

Und ich empfehle mich der Damen Gunſt. (geht ab) 
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Sechste Scene. 
Die Vorigen ohne Horatio. 

Cacilie. 
Er ging! O, weshalb ließeſt Du ihn fort! 
Ich ſah mein Frankreich einen Augenblick. 
Das Summen der Muskitos hinterm Schirme 
Verwandelt in des Volkes Schwärmen ſich; 
Statt Cocos-Palmen oder Tamarinden 
Umſäuſelten mich Eichen dort und Linden! 

Eleonore. 
Und für Saint⸗Pierre's ſteife Cirkel gar, 
Die man Geſellſchaft nennt, ſtand auf ſein Werde 
Paris, wo Geiſt und Witzes Blumenpracht 
Den Rahmen zum Geſellſchafts-Leben macht. 

Cäcilie. 
Der Blick, die Sprache hatten Zaubermacht, 
Dir huldiget Dein Mann, und wird nie fertig 
Mit ſeinen Gaben reichſter Modetracht, 
0 ſei nicht böſ', ſo ſchön und liebenswürdig 

ls — 


Eleonore, 
Der Mulatt' — 
Cäcilie. 
Ich habe nichts geſagt. 
Eleonore. 


Auch denkeſt Du Dir weiter nichts dabei? 


Cäcilie. 
Hör' die Geſchichte, die ich Dir erzähle. 
Ein Indier ſaß an der Themſe Ufer; 
Der dicke ſchwarze Kohlendampf ſank nieder. 
Man zeigt ihm eine Blume, welk und todt: 
Die Lotos, einſtmals auf dem Ganges ſchwimmend, 
Und wenn auch farblos, wenn auch ohne Duft, 
Umwehte ſie ihn doch mit ind'ſcher Luft. 
Sein Vaterland erſchien vor ſeinem Auge 
Mit Palmen und mit ſchönen Kolibri's. 
Hat ſolche Macht die Blume ohne Leben, 
Wir größ're Kraft iſt nicht dem Laut gegeben 
Von eines Freundes oder Bruders Lippen! 
Denk', Frankreich hat uns mütterlich gelacht! 
Von Frankreich träume ich! Nun gute Nacht. 
Eleonore. 
Schlaf' ſüß und träume, glücklich frohes Mädchen! 


(Cäcilie geht mit Femi hinter die Gardine) 
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Siebente Scene, 


Eleonore. 

Da wo die Sonne herrſcht, birgt ſelbſt im Winde 
Der Mond der Nacht mit ſeinem Schein ein Gift. 
Weh' Dir, die Du in ſeinem Strahle ſchlummerſt! 
Dich küßt die bleiche Hekate gewiß. 
Selbſt nicht der Upasbaum kein Kraut im Walde 
Beſitzt mehr Gift, als dort die Strahlen oben, 
Die kalten Strahlen, deren Gift man kennt. 
Die Sonne bringt ein ärg'res Gift ins Blut, 
Das wirket langſam, brennet aber kräftig; 
Das heiße Blut übt auf den Willen Macht, 
Der fühlt ſich wie Laokoon umfangen. 
Gedanken ruhen tief in unſrer Bruſt, 
Die ſelbſt wir uns nicht zu benennen wiſſen — 
Seit unſerm erſten Pulsſchlag' ſeit der Kindheit, 
Weilt in dem Herzen tief das Paradies 
Mit Unſchulds⸗Himmel, mit dem Cherubs⸗Sang, 
Dem Weisheitsbaum, — ach, auch ſchon mit der Schlange! 
O, der Gedanke hat was Garſtiges! 
Ich liebe meinen Mann, wie keinen Andern, 
Mit ſolcher Innigkeit und ſolcher Furcht, 
Wie abgerichtet Wild den Mann wohl liebt, 
Der es mit Alltags⸗Geiſtes Klugheit zähmte. 
Langweilig iſt die Heimath, die er gab, 
Mein Blut iſt träge jetzt in dieſem Grabe! 
Mein Bischen Wille, den er Trotz benennt, 
Bringt dieſes raſcher doch zum Fließen wieder! 
Wie hoch ſteht der Gedanke über Gold, 
Der fordert mehr; des Geiſtes Rebenſaft 
Hat er mir nicht gereicht! — An Sprach' und Blicken 
Kann ſich, als Himmels⸗Thau, die Seel' erquicken. 
Er hier —! ſein Wort —! wie magiſch war die Kraft! 

Cäcilie (fest den Kopf hinter der Gardine hervor). 
Schlaf wohl, ich liege in der Hängematte. 

Eleonore. 
Ich komme ſchon! — Wie raſch verſchwand der Abend! 
Und der da ſprach — ? 
(ſie legt die Hand auf das Herz, ſeufzt tief und ſagt dann plotzlich im verächt⸗ 
lichen Tone) 


Es iſt nur ein Mulatte! 
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Bweiter Act, 


Wilde tropiſche Waldgegend mit einer üppigen Pflanzennatur. Vorn bei einer 
tiefen Bergkluft, beſchattet von bohen Palmen und Bananen, zieht ſich ein Steig 
an Paléme's Hütte vorbei. 


Erſte Scene. 


PBaleme 
(allein, feine Schultern und Arme find nackt; feine Beinkleider kurz und am 
Knie abgeriſſen; in der Hand hält er eine mit Rum gefüllte Cocos⸗Nuß). 
Warum macht man den Löwen wohl zum König? 
Es giebt ja viele Thiere, die zerreißen 
Und ſonſt nicht den geringſten Nutzen ſchaffen. 
Nennt Rieſenſchlange, Elephanten König, 
Des Löwen Rücken können ſie zermalmen. 
O, manches Thier hat Recht zum Königs⸗Range, 
Mehr Recht als Löwen! Närriſch doch fürwahr! 
Das afrikan'ſche Thier kam hoch zu Ehren, 
Es wurde König aller Erdenthiere; 
Des Landes Sohn muß Sclavenketten tragen, 
Ward unter Weißen ein verachtet Thier. 
— Ein dummes Märchen iſt das Leben nur! 
Durch Zauberkräfte hängt es blos zuſammen. 
— In dieſer Nuß hab ich den Zauberſaft, 
Der mich zum Zaubrer macht, ſobald ich's will. 
So Einer bin ich! Das will ich nun träumen, 
Mir denken, daß ich löſen kann und binden. 
Ringsum ſieht man die Spur vom Gaukelſpiel. 
Creolen⸗Mädchen waren dieſe Palmen! 
Von friſchen Winden ſind ſie nur geküßt, 
Zur Strafe, daß an mir vorbei ſie gingen! 
Und dieſer ſtolze Baum, in ihm wohnt Gift, 
Es iſt mein vor'ger Herr, der mich behandelt 
Wie ein verachtetes, ein böſes Thier; 
Ich hab' ihn hier in dieſen Baum verwandelt; 
Das iſt das Beſte doch in meinen Märchen! 
O, welche Wolluſt lebt in meinem Blut! 
Wär ſolcher Kobold ich, wenn dort er ſtände 
Als Baum, gleich von der Krone bis zur Wurzel 
Mit meinen Nägeln wollt' abreißen ich 
Die zähe Borke, laut darüber lachend! 
Mit meiner Axt wollt' Glied für Glied ich ſpalten! 
(er haut einen Zweig ab) 
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Das war zu gut! er müßte mehr erleiden, 
In bittrer Qual verzweifeln mir durch Haß! 
Ich wollt', der Baum ſollt' ausgezeichnet treiben 
Und Sehkraft ſelbſt im kleinſten Blatte ſitzen, 
Gefühl in allen Fäden wiedergebend. 
Hier auf dem Moſe ſtreckt' ich meine Glieder, 
Mein Haupt an meines Weibes Schulter legend, 
Mit heißer Lippe küſſend Mund und Buſen, 
Mit meinem Arm den ſchlanken Leib umſchlingend. 
O, welcher Kuß! (er trinkt aus der Cocos⸗Nuß) 

Aus Deinem Mund ftrömt Gluth! 
Wenn jede Muskel kräftig dann ſich ſpannt, 
Der Nerve bebt und wir vor Wonne lächeln, 
Soll'n Kühlung aus des Baumes Blätter fächeln! 
Wär ſolcher Kobold ich, o Höllen-⸗Macht, 
Die Seele hätt' ich Dir dafür gebracht! (er trinkt wieder) 


Zweite Scene. 
Horatio in Jagdkleidern. Paleme, 


Horatio. 
Dir ſchmeckt die Cocos-Milch, wie es mir ſcheint! 
e 


aleme, 
Als kleiner Burſch trank ich Schon ſolche Milch; 
's iſt echter Rum, iſt Euch ein Schluck gefällig? 
Dem Jaägerglücke ſchadet's, denk ich, nicht. 


Horatio. 
Ich danke Dir. 
f Palème. 
Nie nöthigte ich. Jemand. — 
Verſammlung war hier dieſe Nacht, es kamen 
Die, ſo ſich frei gemacht, geborne Sclaven, 
Die ſchwarzen „Rächer!“ Hier im Felſenriff, 
Um Gift zu kochen, glüht der Kohlenhaufe, 
Das ward vertheilt, als wär's das Sacrament. 
Mehr Sclaven als ich je erwartet hätte, 
Sah man vereint die Zauberlieder fingen; 
Sie krochen auf dem Bauch, wie liſt'ge Schlangen, 
Und klagten blutig hier vor ihrem Rächer. 
Des Sclaven Leben iſt ein Jammerſchrei; 
Auf welche Qualen fällt nicht oft der Weiße! 
Drum ſoll durch Blut und Feuer Alles ſterben. 
Die angelegte Mine wird bald ſpringen, 
Der Todesengel ſchüttelt dann die Schwingen! 
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Horatio. 

Und bei dem Allen warſt Du kalt und ſtumm? 
Palème. 

Das Evangelium der Freiheit lehrt' ich, 

Wie ſie der Vogel hat, vor'm Knall der Büchſe, 

Des Waldes Bäume, eh' der Artſchlag fällt. 

Bald ſoll am Strande wehn die Freiheitsfahne, 

Wie von Plantagen und der Klippe Pfad! 

Wenn nur die Schwarzen dreiſt die Stirn erheben, 

Vorbei iſt's mit der Weißen Uebermacht. 

Erſt Tag, dann Nacht, iſt Ordnung der Natur, 

Sie wechſeln ja die Erde zu beherrſchen; 

Der weiße Tag trug allzu lang' die Krone, 

Bald ſitzt die ſchwarze Nacht auf ſeinem Throne! 
Horatio. 

Dan wird ein blutig Krönungs-Feſt es geben! 
Palème. 

Die Hölle ſelbſt woll'n wir zu Gaſte laden; 

Plantagen lodern auf als Freudenfackeln, 

Auf Scharlach⸗-Teppiche, vom Blut gefärbt, 

Soll unſer Zug mit bloßen Füßen treten. 

In meines Herrn Bruſt ſtoß' ich dann das Meſſer, 

Doch was ihm heilig iſt, will erſt ich ſchänden, 

Wo nicht, verdamme Gott mich ſo wie Alle! 

Der Freiheitsruf bis nach Europa ſchalle! 
Horatio. 

Und alle Weißen ſollen ſterben? 
Palè me. 

Alle. 

Horatio. 

Plantagen, Güter werden dann zu Schutt; 

Dabei muß ja die neue Herrſchaft leiden. 

Wer ſoll das abgebrannte Haus erbau nn, 

Wo bleiben Sclaven, wenn die Weißen fehlen? 
Paleème. 

Ja, das iſt wahr, nicht Alle dürfen ſterben! 
Horatio. 

Die Schwarzen werden Herrſcher auf der Inſel; 

Iſt einer dann an Kraft und Macht der Stärkſte, 

Die andern Schwächern müſſen ſich ihm fügen. 

Ein Herrſcher ſchwingt ſich auf den Thron, ein Neger; 

Beugſt Du Dich in den Staub vor einem Schwarzen? 
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Paleme. 


Eh will ich mich mit zähen Ruthen peitſchen, 
Kaltblütig reißen aus mein eigen Auge! 

Nein, Billigkeit und Recht muß immer ſein! 
Soll Einer herrſchen über Schwarz' und Weiße, 
So mag die Zwiſchenfarbe hier entſcheiden! 
Zum König muß man den Mulatten wählen, 
Ein Anderer darf nimmer hier befehlen! 


Horatio. 


Bedenk' im Tropen-Lande kennt man nicht 

Die dritte Zeit, die zwiſchen Tag und Nacht; 

Da herrſcht nicht Dämmerung! — Sei nur behutſam! 
Verſtummen laß die ſtolzen Herrſch-Gedanken. 

Haſt Du auch vor den Schwarzen ſo verkündet 

Wie jetzt vor mir Dein Evangelium? 


Palème. 


Die träumen nicht, was ſonnenklar Ihr ſeht. 
Der Baſtard kann dem Baſtard nur vertrauen! 
Wir ſind von gleicher Farbe, gleicher Art; 
Der Unterſchied: ich bin entlauf'ner Sclave, 
Ein herrenloſer Ihr, dem's leichter ward; 

Ich ſchleiche langſam nur zu meinem Glücke. 
— Daß ich am Leben bin, iſt eine Gabe, 

Die ich Euch ſchulde, und mein Dank ſtirbt nie. 
Auf dem verfaulten Rohr lag ich dadrinnen, 
Krank und verlaſſen, einem Hiob gleich; 

Ein Leichnam, der zu denken noch verſtand! 
Ihr ſchafftet fort den böfen Ameishaufen, 
Erquicktet mich; was kann ich dafür geben 
Mehr, als Vertrauen, das ſich offen bot? 
Nennt einen Feind mir, er verfällt dem Tod! 


Horatio. 


Wohl hab' ich einen, und mein Meiſter iſt er: 
Des Herzens Hochmuth; keinen ſchlimmern giebt 
Sein Hauch läßt der Geſundheit Roſe welken, 
Zum Fiebertraum hat er den Schlaf gemacht, 
Sein Siegsgeſang iſt Trauerpſalm der Herzen, 
Den Feind ermorde und Du ſparſt mir Schmerzen. 
(ſteigt in die Bergkluft hinab) 
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Dritte Scene. 


Paleme alein). 


Sein Herzens⸗Hochmuth! Hm! er meinte meinen! 
Der ſpendet Purpur oder Grabgewand, 
Stürzt Himmels⸗Diener ſelbſt von Gottes Throne, 
Und lohnet mit der Hölle Königs-Krone! 

(ſtiert gedankenvoll in den Abgrund nieder) 
Dort unten, 


Wo kein Vogel wird gefunden, 

Nur glatte Schlangen ſich winden, 

In Klüften verſchwinden. 

Unter dem dornigen Strauch 

Hört' ich die „Rächer“ ſtöhnen 

Verwünſchungsgebete zum Rauch 

Der Scheiterhaufen. 

Längs der Hecke erglänzte der Schein; 

Der Keſſel kochte, ſein dicker Qualm 

Stieg gleich Weihrauch empor vom Altarſtein. 

Seltſam geſtaltet, bald groß, bald klein: 

Geiſter im Kampf. (trinkt aus der Cocos⸗Nuß) 

Dies Getränk, 

Unſichtbarer Flamme Geſchenk, 

Brachte das Blut zum Kochen. 

Im Hirne pochen 

Nebelgedanken und glühen, 

Wo ſie ewig Verdammung ſprühen 

Ueber die Weißen, 

Die des Sclaven Herz zerreißen — 

Unter des Haſſes Geſtalten 

Schönheits-Blicke walten: 

Weiber, 

Reizende Leiber, 

Die nackten, die ſchlanken, 

Schweben vor meinen Gedanken; 

Schultern und Hüfte voll und geſund, 

Der Buſen ein wogend Alabaſter-Rund! 

Groß iſt mein Glück! 

Keine kehrt ungeküßt zurück. (wirft ſich in das Gras) 

Luſt heißt ne Göttin, — wir verehren. 1 - 
lammenglut a noch mehren! 

8 ae ſt ſich 1 (trinkt den Reſt aus) 

Schon ſchaukelt das Boot, finfet und ſchwand, 
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Gleitet mit uns zu der Seligkeit Land. 
Kohlſchwarze Dirnen a 
Zeigen die freien Stirnen, 

Die feſten, gedrechſelten Glieder, 

Wie ſie auf dem Waſſer ſchwimmen. 
Jubelnde Stimmen 

Tönen aus duftenden Bäumen hernieder: 
Lieben und haſſen, 

Morden und trinken, 

Nur dazu hat man uns werden laſſen! 
Die Bäume winken. ſchläft ein) 


Vierte Scene. 


Baleme, Eleonore und Cäcilie (kommen von dem höher gelegenen 
Abhange). 
Cäcilie. 
O, welche Wölbung flechten hier Bananen! 
Mit grünen Kronen ſchmücken ſie die Palmen; 
Die Ranken ſchlingen ſaftvoll ſich um Bäume; 
Auf Zweigen gaukeln rothe Papageien; 
Inſecten ziehn umher mit goldnen Flügeln, 
Und jede Blume ſchwingt die Weihrauch⸗Schale. 
In mächt'gen Zügen ſchlürf' ich dieſe Luft, 
Ja, hier iſt Sonnenſchein, der Tag iſt Tag! 
Da wächſt ein Cactus, ſieh, wie herrlich klar 
Erglänzt die blau und weiße Farbenpracht. 
(fteigt den Abhang hinab um die Blume zu pflücken, ſtößt aber zugleich 
einen gedämpften Schrei aus) 
Ach! eine Schlange! 
Eleonore. 
Nimm Dich recht in Acht! 
Dort ziſcht ſie hin. Gefahr iſt hier nicht mehr; 
Ihr ſelbſt ward bange. Wo iſt denn die Blume? 
Cäcilie. 
Das war die Schlange ſelbſt! wie ſie dort lag 
Im Knoten feſt verſchlungen, war ſie blau, 
Gleich einem Prachtgewächs. Mir ward ſo heiß! 
Eleonore. 
Wie tief ſind wir in dieſen Wald gerathen! 
Du biſt es, Du, die mich verwegen macht. 
Hier ſteigen immer tiefer wir hinab. 
O welche Einſamkeit! wie todt iſt's hier! 
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Eäcilie. 
Wir wandeln lange ſchon und fanden Niemand. 
Doch hört' ich einen Schuß! Er iſt zur Jagd! 
Eleonore. 
Zur Jagd! Was mein Bu? Wen willſt Du denn treffen? 
äcilie. 
O Niemand! ich bewundre dieſe Pracht, 
Den reichen Pflanzen-Wuchs in ſolcher Oede. 
leonore. 
Gleichzeitig denkſt Du aber doch an — — 
Cäcilie. \ 
Nun ja, ich will es ehrlich Dir geſtehen, 
Ich dacht' an ihn — doch weiter nichts, als daß 
Auf dem Spaziergang wir ihn treffen könnten. 
Eleonore. 
Wie? den Mulatten? 
Cäcilie. 
Keinen Andern giebt's, 
Du weißt's recht gut; ſei ehrlich nur, wie ich. 
Auch Du gingſt ſeinethalben dieſen Weg: 
Er ſpukt im Herzen wie im Kopfe Dir. 
Eleonore. 
Der Sclavin Sohn! 
Cäcilie. 
Schon manche Tage wohnen 
Wir nun in unſrer Waldes-Einſamkeit. 
Er hätte uns beſuchen müſſen, weil wir 
Darum gebeten; er verſprach zu kommen! 
Und nun iſt bald die ganze Woche hin. 
Im Grunde haſt Du Recht, auf ihn zu zürnen! 
Eleonore. 
Vertrauen nimm entgegen für Vertrauen! 
Ich leugne nicht, ich ward erquickt den Abend 
Ihn da zu ſehn, er ſprach mich ſeltſam an, 
Neu waren die Gedanken meiner Seele; 
Die frühere Umgebung ſchien mir fade, 
Unheimlich, leer; doch jetzt, da ich gefaßter, 
Stell' höher ich den Werth der Ueberſeh'nen. 
Denn nur ein Abglanz des Geſellſchaftslebens, 
Des feinern Welttons wurde ihm zu Theil. 
Die Mutter eine Sclavin, eine Schwarze! 
Todt iſt der Geiſt in ihrem Vaterlande, 
Nichts regt ſich dort; das ſchwarze Volk hat keine 
Geſchichte, nur als Waare kommen ſie 
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Hierher; das Uebrige erklärt ſich leicht! 

Zu Höherem ſind ſie noch nie geſtiegen. 

Fort ſtößt der Weiße feine Negerin; 

Nicht Liebe findet ſich bei ihm als Vater, 

Er haßt ſein eigen Kind nur ihretwegen, 

Denn halb iſt es doch Thier, der Schwarzen Blut 

Erregt oft ſeinen Haß und ſeine Wuth. 

. Cäcilie. 

Der Schlamm des Sumpfes küßt des Sommers Strahl, 

Daß weiß und rein die Lilie wächſt und ſprießet; 

Die edlen Theile ſog ſie ein im Blatte, 

Wo Duft das Strahlenbad verliehn ihr hatte. 
Eleonore. 

Hoch muß ich ſein Benehmen freilich rühmen, 

Sein ganzes Weſen ſchien mir ſtolz und edel — 

Nur Larve war's, die weiter Nichts enthielt. 

Ich fühlte mich von einer Furcht durchbebt — — 

Die Nacht bei ihm, — von Träumen halt' ich wenig, 

Doch was ich träumte, hat mir Angſt gemacht; 

Ich ſeh' den Traum, ſo wie ich an ihn denke, 

Er liefert meinem Abſcheu neuen Stoff. 
Cäcilie. 

Erzähle mir doch, was der Traum enthielt. 
Eleonore. 

Geſchmückt lag ich mit Gold und Edelſtein, 

Die Haut gerunzelt, Schlaffheit im Gebein, 

Ich war alleine, 

War Mumie in Aegyptens Pyramiden, 

Jahrtauſende verſchwanden mir in Frieden. 

Da barſten viele Steine; 

Die Sonne Afrika's mit weißem Scheine 

Fiel auf mein Antlitz, ohne zu beleben, 

Auch konnte ſie mir keine Wärme geben, 

Sie konnte mich nicht retten 

Aus Todes-Schlummers Ketten. 


Zur Pyramide hin der Löwe eilte, 

Er legte ſich auf meine Bruſt und weilte; 

Und ſieh', er theilte 7 

Mir Leben mit; ſein Herz ſchon hört' ich ſchlagen! 
Strahlen aus Beinen Mähne mich durchbeben, 
Gaben mir Leben. 

Und Leben floß in Blut und in Gedanken; 
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Des Löwen Haupt war, wie ich wohl erkannte, 
Horatio's! Sein ſtolzes Auge brannte, 

Ich fühlte Luſt und Schmerzen, 

Allein die Sphinx lag ſchwer auf meinem Herzen. 


Ich hatte ihre Wärme eingeſogen, 
Jetzt war ſie Marmor nur, der Hauch verflogen, 
Aus meiner Bruſt empor die Seufzer zogen. 
Den ſchweren Stein vermocht' ich nicht zu heben, 
Und konnte doch nicht ſterben, mußte leben! 
Da hört' ich Töne beben. 
Sogleich ergab ich mich dem ſüßen Wahne 
Von Freiheit. Oben ſaß der Storch beim Schwane, 
Mit Flügeln wehten ſie gleich einer Fahne, 
Flohn von der Pyramide, 
Von mir — der Tantalide. 
Man hört unten im Thale Horatio's Flinte knallen, Paleme erwacht dadurch 
und ſtarrt ſie an.) 

Cäcilie. 
Das war ſein Schuß! 

Eleonore. 

Wie Deine Wangen glühen! 

Komm dieſen Weg, daß wir ihm nicht begegnen. 

Cäcilie. 
Hier iſt ein Steig, der zwar dem Abgrund nah, 
Mir ſchwindelt aber nicht. (ſieht Paleme) 

Wer ſitzt denn da? 
Eleonore. 

Palème! 

Palème. 

Dort ſtehn ſie ja, zwei bange Tauben! 
Ich träume wahrlich nicht, kann klar ſie ſchauen, 
Des Herrn, ja meines milden Herrn Gemahlin! 
Kommt näher! Solltet Ihr mich nicht mehr kennen? 
Ich bin Baleme, der oft verwirkt fein Leben. 
Nur durch ein Wort, ein leiſes Zähne-Fletſchen, 
Gefoltert doch entwich. Seht meine Hände! 
Wie tief ins Fleiſch der Strick hat eingeſchnitten, 
Gefurcht von Narben ſind mir Rücken, Schultern. 
Ihr kennt mich ſicher noch, obgleich ich nimmer 
Betrat der Herrſcherin geweihte Zimmer. 
Eleonore gammelt alle ihre Kraft). 

Du wagſt uns anzureden? 
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Palème. 
Es iſt hübſch, 

Ja, mehr denn hübſch, es tröſtet eigen mich, 
Daß Ihr mit Eurer ſchönen Schweſter kommt, 
Mich zu beſuchen. Seht, des Waldes Frucht 
Und Wild und Waſſer kann ich Euch nur bieten. 
Kommt in die Hütte etwas zu genießen! 
Ich trau' Euch ja, das könnt Ihr daraus ſchließen. 

Cäcilie. 
Du armer Mann! — Wir woll'n Dich nicht verrathen. 
Komm zu den warmen Quellen, wo wir wohnen, 
Und Trank und Speiſe ſollſt Du dort erhalten. 


Paleme. 

Wie gut Ihr ſeid, und doch jo bleich die Wangen! 
Der Herrin wird vor mir doch wohl nicht bangen? 
Eleonore (ergreift Cäciliens Hand). 

Komm, laß uns gehen! 
Pale me (ätt fie auf). 
Nein! Ihr bleibet hier! 
Cäcilie (erſchrocken). 
Was willſt Du von uns? 
Eleonore. 
Willſt Du uns ermorden? 
PBaleme. 
Nein, Eure friſchen Roſenlippen küſſen, 
Und zeigen, wie mein Chriſtenthum ich übe; 
Ich lohne immer Haß und Spott mit — Liebe. 
Cäcilie und Eleonore. 
O Gott! 


Horatio 
welcher bei Paleme’3 letzten Worten aus der Bergkluft emporgeſtiegen iſt, 
ſpannt den Hahn und legt auf ihn an). 


Paleme! laß ab! wo nicht, erſchieß' ich Dich! 
Paleme (ät fie los). 
Ha! raſet Ihr? 


Horatio. 
Ein Schritt, ſo fließt Dein Blut! 


Palème. 
Und glaubt Ihr, daß ich Eure Kugel fürchte? 
Zur Speiſe dien' ich doch, früh oder ſpät, 
Des Waldes Raubthier und den wilden Vögeln! 
Obgleich mein Herz mit Haß und Rach' erfüllt, 
Gedenk ich noch, wie Ihr den Kranken pflegtet, 
In Trübſals Tagen thatet Ihr mir wohl. 


Dichtungen. 11 
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Zum Rücktritt will ich deshalb mich bequemen, 
Doch wir ſind quitt! — Den Lohn mögt Ihr da nehmen. 
(Zeigt auf die Damen, welche ſich an Horatio geſchmiegt.) 
Horatio. 
Nicht Gnade braucheſt Du mir zu gewähren, 


Die Kugel würde Dich Gehorſam lehren. 
(Geht mit den Damen ab.) 


Dritter Aet. 


Garten-Bartie vor der Wohnung der Frau von La Rebellicre bei den warmen 

Quellen; unter einer Zeltkuppel, zwiſchen Palmen ausgeſpannt, ſteht ein Tiſch, 

welchen Femi zu decken beſchäftigt iſt. Die Hauſirerin Pelagi hat ihren Waaren⸗ 
kaſten auf die Erde geſetzt; ſie ſind Beide in lebhaftem Zwiegeſpräch. 


Erſte Scene. 
Semi, Pela gi. 


Femi. 
Ich hätt' in ihm nicht ſolchen Mann erwartet, 
Doch, Pelagi, es iſt wie ich erzähle: 
Von ihm ward der Beſuch noch nicht erwidert, 
Obgleich wir hörten, daß er oft zur Jagd 
In dieſer Gegend bei den Quellen war. 
Luſtwandeln will die Herrſchaft eines Tages, 
Verirret unterweges ſich im Walde; 
Denk Dir den Schreck, — Paleme, der einft entflohen, 
Den ſie, nicht ohne Grund, ſchon längſt gefürchtet, 
Ihn treffen ſie, er zeigt ſich ſehr verwegen, 
Da ſtehn die armen Damen tief im Walde; 
Doch plötzlich ſpringt Horatio hervor, 
Sie ſind gerettet, dann führt er ſie her; 
Das war ein Dank, ein Jubel, eine Freude! 
Ja, Pelagi, es brachte mich zum Weinen. 

Pelagi. 
Nun kommt er aber alle Tage her? 

e mi. 

Am Vormittag, allein des Hauſes Schwelle 
Betrat er nie, obgleich ſie oft ihn baten; 
Sie trafen ſich im Walde und im Garten. 
Hier wird geſpeiſt, geplaudert — — er ſpricht herrlich! 
Vom Scheitel zu den Zehen kennt er Alles! 
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Er gleicht den Herren und iſt nur ein Freier. 
Verändert hat ſich die Gebieterin, 

Sie iſt ſo munter wie ein Colibri. 

Auf Wand'rung ſind ſie alle Drei nun wieder. 


Pelagi. 
Mit Deiner Herrſchaft der Mulatt'? Ob wohl 
Herr von La Nebelliere ihn halb fo gut, 
Wie ſeine Damen hier, wird leiden mögen? 
Ich hätte faſt geglaubt, er wäre da. 


e mi. 
Wir dürfen ihn für's Erſte nicht erwarten. 


Pelagi. 
Das meinſt Du? Ja, da irrſt Du, Kind, Dich ſehr! 
Ich war im Fort-Royal beim Gouverneur, 
Da, glaube mir, da hab' ich guten Abſatz! 
Indem ich ſteh' und will zur Thür hinaus, 
Kam Euer Herr; wir waren Beid' allein; 
Er fragt, ob hierher wohl mein Weg mich führe, 
Worauf ſogleich ein Brief geſchrieben ward, 
Doch ſagte er, es könnte ſein, er wäre 
Selbſt hier, noch eh' ich mit dem Brief anlangte; 
Es käm' nur darauf an, ob an dem Tage 
Er reiſen könnte. 


Femi. 
Noch iſt er nicht da. 
Pelagi. 
Den Weg nahm ich vorbei der weißen Klippe, 
Geſtrandet war ein Schiff dort an den Felſen, 
Ich machte einen guten Einkauf da; 
An manchen Orten ward ich aufgehalten, 
Doch kam ich früher als Dein Herr hierher, 
Ich bringe ſchwarz auf weiß nun ſeinen Gruß. 
Sieh, wie die Sonne mein Geſicht gebräunt! 
Die Strahlen trafen mich mit ganzer Kraft. — 
Am Montag, weißt Du, iſt der Sclaven- Markt; 
Iſt er vor heute Abend noch nicht hier, 
So wirſt Du ſehen, kommt er morgen an; 
Wie, der Mulatte ſollt' auch ihn bethören? 
emi. 
O, der kann ſprechen, daß die Thränen fließen, 
Und will er, daß h ſo muß man lachen. 
ela gi. 
Wir ſchwatzen nur, doch das iſt nicht genug! 1 
Es treibt zum Eſſen und zum Trinken mich. 
* 
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Femi. 
Gebratnen Papagaienfiſch mit Zwiebeln 
Kannſt Du bekommen, Andres hab' ich nicht. 
Pelagi. 
Das iſt mein Leibgericht! das wär' nicht übel! 
(indem ſie aus der Scene hinaus ſieht) 
Da kommt die Herrſchaft! ich will mich zurückziehn, 
Sonſt möchte ich für jetzt vielleicht geniren. 
Zur Küche geh' ich hin, und Du erzähleſt, 
Daß ich mit Gruß und Brief gekommen bin. 
Doch — ſchweige ſtill! s' iſt beſſer, Du ſagſt nur, 
Daß ich hier ſei, und nicht, daß er geſchrieben. 
Die Freudenbotſchaft überbring' ich felbſt. 
Sag', ich ſei hier, zu ſehen meine Kunden. 
Wie wird Dein Papagaienfiſch mir munden! 
(Geht ins Haus hinein.) 


Zweite Scene. 


Tleonore, ſich auf Horatio“ s Arm ſtützend; fie find in lebhaftem Geſpräch 
begriffen. Cäcilie (die Hände voller Zweige und Blumen). Femi. 


Eleonore. 
Wie bereichern größere Ideen, 
Wecken Hohes, Göttliches in uns! 
Ja, ſo iſt's, wie ich Sie hörte ſagen: 
Dieſe Inſeln, ein Bouquet im Waſſer, 
Gleichen eines Kanaan Lagunen, 
Die Gott dem Columbus-Moſes zeigte, 
Der ſie doch im Leben nie erreichte! 
Horatio. 
— Kanaan für kommende Geſchlechter, 
Auf die, früh ſchon, aller Fleiß verwandt, 
Alles, was vor Jahren ſchon erfunden, 
Was die Weiſen ihrer Zeit bekunden. 


Eleonore. 
Deshalb haben wir die größten Flüſſe, 
Landein bilden ſie allein die Wege! 
Und Waldwüſten, grenzenloſe, Boden 
Ueberwachſen ausgedehnt den Boden. 
Hier ſind Planken, Wogen zu durchſchneiden, 
Zimmerholz zu einer kühnen Brücke 
Zwiſchen dem amerikan'ſchen Strande 
Und dem andern fernen weiten Lande. 
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Cäcilie (ſcherzend). 
Bleibt bei mir in unſerem Jahrhundert, 
Er hat nicht geſehen noch bewundert 


Dieſen Blumenflor, den er geſchaffen! 
Geigt auf ein großes Blumenbeet im Vordergrunde) 


oratio. 

Ich, mein Fräulein? 

Eleonore. 

Nicht verloren gehen 

Ihre Lehren. Blumen, die ſie prieſen, 
Lehrten Sie uns auch zugleich bewundern. 
Ihre Worte wirkten mächtig nach, 
Daß ſie dieſe Blumen heilig ſprach, 
Aushob da, wo nicht umzäunt ſie ſtanden, 
Bis ſich alle hier zuſammenfanden. 

Cäcilie. 
Sehn Sie, dieſes iſt mein Fabelbuch! 
Dieſe Blumen ſind darin Vignetten; 
Eine jede zeiget den Charakter 
Gleich mit dem, wovon Sie uns berichtet. 
— Dieſe Prachtblum' kannt' ich früher nicht, 
Duft hat ſie vom fernen Oriente! 
Saba's Königin ſieht ſtolz zur Sonne, 
Ihr Gewand, es prangt von Hieroglyphen. 
Lieblich iſt auch dieſe weiße Roſe, 
Angehaucht von einem rothen Schimmer! 
Seht, ſie zittert ja gleich der Mimoſe, 
Zeigt uns Beatrice Cenci's Sinn. 
Wie ihr Lächeln auf dem Blatte bebet, 
Herzens Seufzer in dem Dufte lebet! 

Eleonore. 
Dieſe, die der Thau der Nacht entfaltet, 
Deren Stengel nur drei Blumen trägt, 
Gleicht ſie nicht — des Orientes Weiſen, 
Die den Stern entdecken und Gott preiſen! 

Horatio. 
Dieſe Sammlung kann ich noch vermehren, 
Geſtern fand ich eine ſeltne Blume: 
Venus' Fliegenfalle, man kann lange 
Suchen, eh' man ſolche Pflanze findet; 
Eine Turandot iſt ſie fürwahr, 
Schön, doch birgt ſie Mordluſt in dem Herzen, 
Kommen Freier, ſo ſind ſie befangen, 
Tod ereilt ſie an den Roſenwangen. 
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Cäcilie. 

Sie iſt giftig, meinen Sie, nicht wahr? 
Horatio. 

Nein, doch ihre Blätter ſind ſo reizbar, 

Daß, wenn ein Inſect im Kelche ſpielet, 

Sich ihr ganzer Blumenbecher ſchließt; 

Und je mehr ſich der Gefang'ne rühret, 

Um zu fliehn, um ſo viel feſter hält ſie, 

Sie zerdrückt das Thier; — iſt ſtill dann Alles, 

Oeffnet ſich der Kelch zu neuer Luſt, 

Mit dem todten Freier an der Bruſt. 
Cäcilie. 

Ziert ſie erſt mein Blumenbilderbuch, 

Soll die Ueberſchrift „Satire“ lauten. 

Ach, der erſten Blume, die Sie brachten, 

Gaben Sie Unweiblichkeit zum Namen: 

„Turandot,“ von der ich oft geleſen, 

Sie ſei Weib ohn' Weiblichkeit geweſen. 
Horatio. 

Gut, ſo will ich nicht die Blume bringen, 

Oder taufen wir die Pflanze um. 

Recht bedacht, ſo iſt ſie zu geringe 

Hier für dieſes Duftes Heiligthum. 

Selten iſt ſie, wie ſich ſelten beut 

So ein Weib ganz ohne Weiblichkeit. 
Eleonore. 

Gebt ſie mir, ich pflanze hier ſie ein, 

Sagt, wovon ſoll das Symbol ſie ſein? — 
Horatio. 

— Einer Kraft, ſelbſt bei der ſpröden Lilie, 

Daß mit Willenskraft zermalmen können 

Wir des Feindes Macht, die uns berührt, 

Eigne Kraft zum Ziele ſicher führt! 
Cäcilie. 

Bringt ſie, ich begnad'ge die Satire, 

Turandot erhält den beſten Platz, 

Turandot, die Räthſel gern gemacht, 

Deren beſſres Ich ich bald erdacht. 
Horatio. 

Einen andern Namen muß ſie haben! 


Cäcilie d). 
Gut, Aeſop! ſcherzend) 
Horatio. 
Der Häßlichkeiten Larve! 


* % 
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Cäcilie. 

O, er lehrte, daß nicht Form, nicht Farbe 

Giebt dem Schönheits-Blumenbeet den Werth; 

Das ganz Eigne, einem Gott gehörend, 

Das, was tief im Inneren ſich rühret, 

Zeit und Ort nur flüchtig unterjochen; 

Form und Farbe weichen vor dem Geiſte, 

Der im Reich der Schönheit gilt das Meiſte! 
Horatio. 

Sie ins Beet zu pflanzen hol' ich ſolche, 

Wohl beſchirmt ſtehn Ihre Blumen dann! 

Vor den Richterſtuhl kommt das Inſect; 

Eigne That den Sünder niederſtreckt! 
Eleonore. 

Gehn Sie noch nicht fort. 
Horatio. 

. Nur um zu holen 
Dieſe Blume, wie Sie mir befohlen. Geht ab.) 


Dritte Scene. 


Die Vorigen ohne Horatio. 


Eleonore. 
Ja, „Form und Farbe weichen vor dem Geiſte, 
„Der ſtets im Reich der Schönheit gilt das Meiſte!“ 
Er iſt ein Magier von fremdem Strand, 
Mein Ohr und Auge hat er eingenommen, 
Die Alltagswelt ward mir ein Zauberland, 
Das Tiefe tiefer, Hohes ward vollkommen. 
Cäcilie. 
Des Geiſtes Hieroglyph, der Seele Bild, 
Den kräftig ſchönen Baum ſtellt er uns dar; 
Die eine Krone wendet ſich nach oben, 
Sie trinket Licht und Luft, die Blüthen treiben, 
Die andre Krone iſt dem Aug' entzogen, 
In dieſer wohnen doch die größten Kräfte, 
Die langen Wurzeln, abhold allem Schein, 
Verborgen greifen ſie ins Weltall ein. 


Femi. 
Verzeiht mir, Herrin, darf ich Euch wohl ſagen, 
Daß Pelagi hierher gekommen iſt, 
Mit ſchönen Sachen, aus gar fernem Port? 
Befehlet Ihr? Sie iſt im Hauſe dort. 
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Eleonore. 
Ah, das iſt gut! — Cäcilie vielleicht, — 
Zwar, es iſt nur ein Einfall, ich will ſehen, 
Ob unter dieſen Sachen nicht etwa 
Das eine oder andre Stück ich finde 
Für unſern neuen Freund zum Angebinde. 
Cäcilie. 
Ein armer Dank — ! 


Eleonore. 
Gegeben von uns Beiden. 
So zahlen Honorar dem Lehrer wir! 


Geh' Du nicht fort, bald iſt er wieder hier. 
(Geht mit Femi in das Haus.) 


Vierte Scene. 

Cäcilie (allein). 

Cäcilie. 
Von Glück bin ich erfüllet, nur Klarheit mir gebricht, 
Neu glänzt mein Jugendleben! — Doch nein, das iſt es nicht! 
Schon älter, in der Freude, da fühlt' ich ſolche Luſt, 
Doch hier iſt etwas mehr noch, wobei ſich hebt die Bruſt. 
Ich könnt' die Welt umfangen, wär' ſolche hier vereint, 
Wenn einen Feind ich hätte, ich macht' ihn mir zum Freund! 
So heimiſch iſt's geworden, doch weiß ich ſelbſt nicht wie, 
Mir iſt als lebt' ich früher an andern Orten nie. 
In der Natur iſt Gott es, der macht mich froh geſtimmt, 
Sein Haus, die heil'ge Kirche iſt dies worin wir ſind. 
Bald iſt's ein griech'ſcher Tempel, mit goldner Farbenpracht, 
Bald eine goth'ſche Kirche mit dämm'rungsvoller Macht; 
Die Fahrt durch Meeres Wogen, — ſie ſchien mir doch ſo lang, — 
War nur ein Schritt vom linken zum rechten Bogengang! 
Dies iſt dieſelbe Kirche, in der Gott zu mir ſprach, 
Nur andre Bilder ſchmückten das heilige Gemach. — 
Jetzt kann ich mich begreifen! ich könnte niederknien: 
Die reinſte Chriſtenliebe will mich nach oben ziehn! 
Es iſt die große Meſſe, die der Natur wir weihn, 
Wohin mein Fuß ſich wendet, bin ich bei Gott allein; 
Altäre ſind die Herzen, der Glaube Prieſter drin, 
Ich fühl' des Lebens Wonne mit ſeeleenfrohem Sinn! 
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Cäcilie. La Rebelliere (gefolgt von mehreren Selaven, welche Reife» 
gepäck tragen). 
La Rebellieère. 
Hinein bringt das Gepäck! Trag' nicht ſo ſchwer! 
So viehiſch faul, wie Dich, ſah ich noch Keinen! 
Cäcilie (mit einem Schrei). 
La Rebellière! 
La Rebellieère. 
Ja ſieh, hier bin ich wieder! 
Du biſt erſchrocken, meine theure Tochter? 
Hier habt Ihr mich nun wieder. Alles wohl? 


Cäcilie. 
O ja, ſehr wohl. 
La Rebellieère. 
Der falſche dumme Sclave! 
Ich war ſo aufgeräumt, kam froh zurück, 
Doch gleich nur Aerger, ſowie alle Tage! 
Ich ritt mein Maulthier, der Mulatte Sem 
Führt' es am Ziegel, denn der Weg iſt ſchlecht 
Durch abgefallne, trockne Dornen⸗Zweige, 
Durch Diſteln und die vielen ſcharfen Steine. 
Sem hatte eine Axt, den Weg zu bahnen, 
Auch ging er barfuß wie auf Palmenblättern, 
Nicht er, das arme Maulthier kam zu Schaden, 
Das ſtolze Thier, das werd' ich nicht vergeben! 
Sich ſelbſt und nicht das Thier nahm er in Acht. 
Cäcilie. 
Heut' wird an Strafen doch wohl nicht gedacht? 
La Rebellieère. 
Das wäre klug! — wie fällt Dir ſolches ein? 
Sein braunes Fell muß ſtark gegerbt ihm werden. 
— Nun, ſeid Ihr nicht vor Sehnſucht gar geſtorben? 
Wie machtet Ihr's, daß Euch die Zeit verging, 
Die vierzehn langen Tage hier im Kerker? 
Nun wohl! durch mich ſollt Ihr Erſatz erhalten, 
Ich geb' Euch einen reichen, prächt'gen Ball. 
Bei Zeiten reifen morgen wir zurück! 
Cäcilie. 
Schon morgen?! 
La Rebelliere, 
Ja, Lebwohl ſollt Ihr nun ſagen 
Der Einſamkeit, wenn Euch es ſo beliebt, 
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Mein Fräulein. Es iſt eben Euretwegen, 
Daß ich ſo ſchnell hierher gekommen bin. 
Bedenket, übermorgen iſt der Tag, 
An dem Ihr mündig werdet, reich wie Wen'ge, 
Nach Eurem eignen Willen handeln könnt; 
Wir woll'n den Tag mit einem Balle feiern, 
Ihr ſeid des Feſtes königliche Lilie. 
Cäcilie. 
Wie, übermorgen? das hatt' ich vergeſſen! 
La Rebellieère. 
Vergeſſen kann man das? 
Cäcilie Gerftreut). 
Zu Eurer Frau 
Laßt Euch geleiten. Sie war heut verſtimmt; 
Von Euch bekamen wir kein Wort zu hören! 
La Rebellieère. 
Durch Pelagi erhieltet Ihr ein Schreiben. 
Cäcilie. 
Durch Pelagi! In dieſem Augenblick 
Kam erſt ſie an. Sie iſt bei Eurer Frau 
Und Beide ſind ſie in dem nächſten Zimmer! 


(Sie begleitet La Nebelliere, wirft aber noch einen ängſtlich ſpähenden Blick 
nach der Seite, von welcher Horatio kommt.) 


Sechste Scene, 
Horatio (allein). 


Horatio 
(hält in der Hand die Pflanze de e welche er gedankenvoll 
Du wunderbare Blume! Wald-Prophet! 
Caſſandra habe ich in Dir erblickt. 
Inſekten fliegen in den Kelch der Blume, 
Sie baden ſich im Duft und Sonnenſchein, 
Da ſchließt die Blume ihre ſtarken Blätter, 
Der Freude Kiſſen wird zum Katafalk. 
(Bleibt einen Augenblick in ſich ſelbſt verſchloſſen und ſieht darauf nach den 
Felſen hin, wo ſeine Wohnung ſteht.) 
Dort oben war ich frei, an dieſem Ort 
Erlag beſondrer Kraft die Freiheitsflamme; 
Hier bin ich in den mag'ſchen Kreis getreten, 
Das Blumenblatt rollt über mir zuſammen, 
— O fort! die Schwachheit bringt dem Manne Schande! 
Der ſeſte Wille iſt der ſtarke Fittig, 
Er hebt uns aus des Unterganges Strom. 


— 
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Der Mann muß männlich kämpfen jeden Kampf! 
Wer wahrhaft liebt, der denkt nicht an ſich ſelbſt, 
Durch wahre Liebe kann man Liebe dämpfen! 
Cäcilie, für Deine Ruhe leid' ich, 

Nie ſollſt Du meine Liebe je erfahren! 

Ich glaube feſt, daß die, die man recht liebt, 

Ja liebt mit Seel' und Sinn, von ganzem Herzen, 
Die unſre wird! Kommt dann die Zeit der Reife, 
Fällt jeder Nebel, jede Schranke weg, 

Erleid auf Erden ich das Seelen-Weh, 

Daß fie ein Andrer zum Altare fuͤhret, 

So iſt es Höllenſpuk, den ich erblicke, 

Iſt Prüfung dann, von Gott mir auferlegt, 

Mir, mir allein ſoll doch ſie angehören! 

O meine Lieb' iſt heilig, rein und lauter, 

Was thut es denn, ob dieſe kurze Friſt 

Sie mein nicht iſt? Bei Gott beſitz' ich ſie! 

Die ſtarke Liebe ſiegt und zweifelt nie! 


Siebente Scene. 
Horatio. Cäcilie. 
Cäcilie. 
Ach, Horatio! 
Horatio. 
War die Rückkehr 
Nicht recht ſchnell? Hier iſt die Blume. 
Cäcilie. 
Dieſe Blume iſt es alſo? (fie betrachtet fie) 
Auf den leichten feinen Flügeln, 
Halb mit Luft und Blatt verwandt, 
Flieget ſorglos das Inſect, 
Duft und Farben ſeltſam blenden, — 
Bald muß es ſein Leben enden! 

g Horatio cbghalb ſcherzend). 
Strahlt die Seifenblaſ' am hellſten, 
Springt ſie doch am allerſchnellſten. 

Cäcilie. 
Ja, ſie ſpringt und muß zerſpringen, 
Wir verlieren, was uns lieb iſt. 
Unſers Lebens Thema ſpielet 
In den Tönen: Finden, ſcheiden! 
Ueber Wogen ſoll die Blume 
Mir in meine Heimath folgen, 
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Bieten Willkomm Ihnen gleich 
In dem ſchönen Frankenreich! 
Horatio. 
Dort, wenn Sie zurückgekehret 
Nach dem munteren Paris, 
Wie ein Traum ſtehn dieſe Tage 
In der Wüſte Paradies. 
Sie mit Jugend, Schönheit, Geiſt 
Werden dort gefeiert werden! 
Was Sie ſahn, Sie werden's künden, 
Poeſie ſind Ihre Worte, 
Wenn Sie ſchildern Scenen, Orte, 
Unſre Wälder, wo ſich flechten 
Zweig in Zweig, feſt wie Gehege, 
Und die ſchönen Sternennächte, 
Der Inſecten Feuerflügel, 
Des Gewitters wilde Macht. — 
Dann begreift man Tropenpracht! 
Cäcilie. 
Trag' ich dort die Dichtung vor 
Von des „Negerkönigs Tochter,“ 
Und entzückt hört Alles zu, 
Dann will ich den Dichter nennen, 
Meinen Lehrer, meinen Freund; 
Sagen: bier werd' ich ihn ſehen, 
Wieder ihm zur Seite ſtehen! 
Horatio. 
Mindern wird die Zeit den Eindruck, 
Denken Sie auch Anfangs meiner! 
Halb ein Fremder hier, iſt dort 
Leichter noch der Eindruck fort. 
Cäcilie. 
Leben doch mit Menſchen häufig 
Wir vereint Jahr aus, Jahr ein, 
Niemals werden wir mit ihnen 
Freunde recht von Herzen ſein; 
Andere, die kaum wir trafen 
Auf Minuten, und alsbald 
Ward ihr Werth von uns erkannt, 
Feſte Freundſchaft uns verband. 
Ja, Sie hab' ich ſo gefunden, 


Sind nicht wahrer Freund Sie mir? 


Doch wir ſcheiden, das macht Sorgen! 
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Scheiden ſchon am nächſten Morgen, — 
Uns zu treffen — weit von hier. 
Horatio. 
Scheiden!? Und ſchon morgen!? 
Cäcilie. 
Ja! 
Während Sie die Blume holten, 
Uns ganz unerwartet kam 
Herr La Rebellieère zurück. 
Aus iſt's mit den ſchönen Tagen; 
Hier ſeh' ich Sie nun nicht wieder! 
Dank! denn mehr beſitz' ich nicht. 
Dank! im Herzen ich bewahre, 
Was Sie weckten, was Sie gaben. 
Dank für geiſtigen Gewinn! 
Dank für Ihren Bruderſinn! 
Horatio. 
In Paris, im Feſtes⸗Saale 
Wurde mir des Beifalls Lächeln, 
Nicht entbehrt die Heimath ich, 
Fühlte dort kein Fremder mich. 
Gleich der Flora ſtrahlt das Leben, 
Klar erkannt' ich Form und Farbe, 
Doch den Duft, vom Herzen ſtrömend, 
O von dieſem träumt' ich nie, 
Roſenduft, den man gewinnt 
Durch begabte, edle Frauen; 
Dieſer Duft für Seel' und Herz, 
Den erſt hier durch Sie ich kannte. 
Sind die Männer ſtark zum Handeln, 
Nur das Weib kann ſie verwandeln 
Zu dem Schönen, zu dem Hohen. 
Ihnen wird es Gott einſt lohnen! — 
Der Erinn'rung Jacobs-Leiter 
Reichet bis zum Himmel weiter! 
Cäcilie. 
In dem ſchönen Frankenland 
Drückt ich wieder Ihre Hand. 
Horatio. 
Findet man ſich, iſt's ein Landen 
Auf dem Erd'-Utopia. 
Cäcilie. 
Trennt man ſich, ſo iſt's ein Stranden 
An des Schmerzes Golgatha! 
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Achte Scene, 
Die Vorigen. La Rebelliere, 


La Rebelliere, 
Ein Fremder hier! Mulatt', wen ſucheſt Du? 
Horatio. 
Ich höre, Ihr ſeid eben heimgekehrt. 
Willkommen, Herr! 
Cäcilie. 
Sie ſehen unſern Nachbar, 
Horatio! Sie müſſen mehr ihm danken 
Als wir es konnten. Ein Gewitter zwang uns, 
Ein Obdach aufzuſuchen, da ward uns 
In ſeiner Wohnung ſo viel Gaſtfreundſchaft, 
Daß keinen Dank zu groß dafür ich kenne. 
La Rebelliere (u Horatio). 
Da Du erwartet, daß ich hier zurück, 
So kamſt Du, die Bezahlung Dir zu holen. 
Das find' ich billig, ſiehe! — Selten trifft es, 
Daß Dir das Glück ſo reiche Gäſte ſendet. 
Horatio. 
Was wollt Ihr, Herr? N 
La Rebelliere (reiht ihm Geld). 
Da, nimm es hin und ſchweige! 
Cäcilie. f 
Um's Himmels willen! es iſt ja ein freier, 
Ein edler Mann —! 
La Rebellieère. 
Er, der Mulatte! (wirft ihm Geld hin) 
Geh! 
Horatio. 
Beleid'gen wollt Ihr mich! 
La Rebelliere. 
3 Will ich das thun, 
So mußt Du ohne Murren es ertragen. 
So kitzlich war nicht Deiner Mutter Ohr! 
Horatio. 
Es iſt wohl ſchön und wird es ewig bleiben, 
Von dem Geſchlecht zu ſein, durch deſſen Name 
Uns in der Wiege ward das Ehren⸗Band. 
Doch tritt der wahre Werth erſt in das Leben 
Im Kampfe unter ungeſeh'ner Hand, 
Die mächtig iſt, zu nehmen und zu geben! 


en. u 4 


Der Mulatte, 175 


Wir ſchreiben ſelbſt uns nur den Adelsbrief 

Und ſtempeln ihn durch Herz und durch Verſtand. 

Ein Königsherz ſchlägt auch in armer Tracht, 

Dem Herrſcher ward oft Sclaven-Sinn vermacht. 
(Geht ſchnell ab.) 


Neunte Scene. 


Die Vorigen ohne Horatio. Indem dieſer die letzten Worte ausſpricht, ift 
leonore herzugeeilt. 


Eleonore. 
Was iſt geſchehn! O alle Heil'genſchaaren! 
La Rebelliere, 
Der Negerbrut antwort ich mit der Peitſche. 
Eleonore. 
Gerettet hat er uns. Als wir im Walde 
Verirret, trat Palèe me auf uns zu; 
O Schreckensſtunde, nah dem Tod wir Beide! 
Da kam Horatio, Du weißt es nicht! — 
La Rebellieère. 
Ihr habt ihm doch gedankt? — Ich bot ihm Geld, 
Mehr kann er denn doch wahrlich nicht verlangen, 
Wenn Billigkeit und Recht beſtehen ſoll. 
Mich ärgert nur des Knechtes Uebermuth. 


Eleonore. 
Ich ſeh' ihn gern! Wir ſehn ihn Beide gern! 
La Rebellière (u Eleonoren). 

Im Walde, ſagſt Du, war es der Mulatte, 
Der Euch dort half. (zu Cäcilien) i 

Und Du erzählteſt ja 
Von dem Gewitter und dem Uebernachten 
Bei ihm im Hauſe. Er ward ſehr geehrt; 
Er war mithin ſo gut wie Euer Ritter. (zu Eleonoren) 
Du ſiehſt ihn gern. Sein Feuer riß Dich hin. 
Wär' Weißer er, würd' Eiferſucht mich quälen; 
Doch ein Mulatte —! ich will Dich nicht kränken. 
Du ſiehſt ihn gern! den Sclav’ will ich Dir ſchenken, 
Wenn herrenlos er iſt, ſoll Dein er ſein. 
Ich kauf ihn Dir, den Mantel ſoll er tragen, 
Gehſt Du zum Wagen, ſetz' den Fuß auf ihn! 
Doch Sitte muß den Knecht ich erſt noch lehren; 
Des Sclaven Uebermuth kann ich bekehren! 

Eleonore. 

Du ſcherzeſt, doch Dein Scherz iſt widerlich! 
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(hält ſich ohnmächtig an den Tiſch, fieht einen Augenblick ſeſt auf ihn und ſinkt 


Der Mulatte. 


Cäcilie. 
Ihr wollt das nicht und könnet das nicht wollen! 
La Rebellière. 


Wie warm! — Ihr ſollt' ihm einen Seufzer ſchenken. 
(zu Eleonoren) 


Für Dich beſonders wird es ſich recht ſchicken. 
Entlaufne Sclaven ſetzen uns in Furcht, 
Die berrenloſen ſchließen ſich an dieſe, 
Die Inſel werden ſie noch überſchwemmen; 
Auf Fort⸗Royal erhielt ich deshalb Ordre, 
Die königliche Ordre, aufzujagen 
Hier im Diſtrict die bend nn Sclaven, 
Die ohne Freiheits-Brief ſich frei bewegen. 
Beim mind'ſten Widerſtand erſchieß' ich ſie. 
Eleonore. 
Marie, Jeſus! nein, das thuſt Du nie! 
La Nebelliere. 
Das thu' ich doch, und das iſt meine Pflicht. 
Er iſt der nächſte Nachbar; dort das Haus 
Zur Seit' des Berges, zwiſchen Schlucht und Bäumen, 
Iſt ſein. In größter Eil' iſt es geſchehen. 
Den Freiheits-Brief hab' ich doch Luſt zu ſehen. 
Cäcilie. 
Das iſt ein Ueberfall und Grauſamkeit! 
Eleonore. 
O um des Himmels willen! Thu' es nicht! 
O nein, Du kennſt nicht meine Herzensangſt; 
Laß ihn in Frieden, geh nicht zu ihm hin! 
La Rebelliere. 
Geh nicht dahin! weshalb? Iſt dort ein Andrer, 
Nicht der Mulatt', ein Andrer? Haß und Schande! 
Wer? Nenn' ihn mir! Du ſollſt ſogleich ihn nennen. 
Ein Weißer? Fremder? Willſt Du nicht bekennen? 
Eleonore (Hält ſich die Hand vor die Augen). 
O Gott! o Gott! 
La Rebellieère. 
Wer war noch beim Mulatten, 
Als im Gewitter Ihr dort oben weiltet? 
Eleonore 


dann nieder). 
8 Cäcilie. 
O, ihr wird unwohl! 
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La Nebelliere, 
Ha! (reißt Cäcilien fort) 
Rühr' ſie nicht an! 

Wer kam in dieſes Haus? Ich will es wiſſen! 
Ein fremder Weißer! ha beim Gott des Himmels, 
So kennt ihn der Mulatt', der Zwiſchenträger! 
Der ſoll mir beichten, wer noch hergekommen. 

Cäcilie (mit Kraft). 
Ihr ſelbſt ſeid es, der Euch die Ehr' genommen! 

(Wirft ſich über Eleonoren nieder.) 


Vierter Act. 


La Rebellière's Haus. 


Es iſt Abend. Durch die offenen Thüren ſieht man die Diener damit beſchäftigt, 
die Kronleuchter zum Feſte anzuzünden.) 


Erſte Scene. 


La Nebelliere (allein). 

Ich ſeh' ihn gern! So waren ihre Worte; 

In ihrem Blick las ich verſtohlne Sünden. 

O, Liebe iſt doch nicht ſo ſtark als Haß; 

Es iſt der Haß ein Gift, das Alles tödtet, 

Wenn Liebe Wein für Seel' und Lippen iſt. 

Thor, der bin ich! was weiß ich? was 

Kann mir die ſicherſte Gewißheit geben? — 

Das Thörichtſte vermag ich ſelbſt zu denken! 

Sie könnt' ihn lieben? den Mulatten? lieben? 

Das iſt Unmöglichkeit, das kann ſie nicht: 

Will ich, ſo kann ich ſeinen Nacken beugen, 

Vor ihren Augen ihn zu Tode peitſchen! 

Mein böſer Traum vermehret ſeine Schuld, 

Für dieſen ſchon hat er verdient zu bluten. 

Ja leide, weil für ein Phantom ich litt, ” 

Für meinen Glauben an Unmöglichkeit! 

Er ift in meiner Macht und ſoll es büßen; 

Recht über ihn werd' ich mir morgen kaufen. 

Dazu iſt Zeit und Ort gerade günſtig. 

Dann ſoll er ſprechen, mir den Weißen, nennen, 

Für den ich dieſe Höllen-Qual erdulde. 

Ich leiden! — nein, ich leide nicht dabei! 
Dichtungen. 12 
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Der Weiße, fie und der Mulatt' ſoll'n leiden! 
In Tanz und Freude ſchwelge ich die Nacht. 
Die Töne ſchlingen unſichtbare Ranken 

Wie Schlangen-Arabesfen um Gedanken. 


Zweite Scene. 
La Rebelliere, Eleonore und Eäcilie in Ballkleidern. 


La Rebellieère. 
O welcher Glanz und Pracht! Verdunkeln werdet 
Die andern Damen Ihr! (zu Eleonoren) 
Nie fand ich früher 
Dich je ſo ſchön! Es iſt mein voller Ernſt! 
(ſieht Cãcilien an) 
Ein Kranz von Moos, die Tropfen, die drin funkeln, 
Sit jeder ja ein prächt'ger Diamant! 
Eleonore. 
Biſt Du zufrieden? 
La Rebelliere, 
Das bin ich ja immer, 
Wenn froh Du biſt; ich leide, wenn Du leideſt. 
Der Aufenthalt dort bei den warmen Quellen 
Hat kränker Dich gemacht, doch Feſte, Bälle, 
Zerſtreuung werden Heilung Dir gewähren. 
Du biſt nicht länger böſe? 
Eleonore. 
Durft' ich's bleiben? 
La Nebelliere. 
Vergeben wirſt Du, daß ich heftig war, 
Es kam von meiner Liebe nur zu Dir. 
Den Dank muß die Regierung jetzt Dir zollen, 
Denn nur durch dich — durch mich! — ganz wie Du willſt, 
Ward die Expedition heut Nacht vollbracht, 
Und wahrlich nicht gering war unſre Beute. 
Ein Dutzend fingen wir; recht ſtarke Körper! 
Eilf Schwarze Na Dei TEURER 
äcilie. 


Horatio! 
Eleonore. 
Dort warſt Du dieſe Nacht? 
La Rebelliere, 
Nach Pflicht und nach Befehl, ja! Der Mulatte, 
Deß Haus Ihr mit Beſuch beehret habt, 
Hat läng're Zeit ſchon bei ſich aufgenommen } 
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Faſt alle Herrenloſen; ja, ich weiß, 
Palème, das böſe Thier, auch er fand dort 
Selbſt Schutz und Pflege, als er leidend war. 


äcilie. - 
Was iſt geſchehn? 
Eleonore. a 
Horatio iſt ergriffen! 
La Rebellière. 
Um Mitternacht umringten wir das Haus, 
Dann klopfen wir: er öffnete ſogleich; 
Laut las vor ihm und vor den Schwarzen ich 
Die Ordre der Regierung, doch ſie wagten 
Noch Widerſtand und deshalb ſchoſſen wir. 
Cäcilie und Eleonore. 
Ihr ſchoſſet!? 
La Rebellière (fährt mit derſelben Ruhe wie vorher fort). 
Ihn beſchirmt kein Freiheitsbrief, 
Als eigenmächt'ger Herr wagt er zu leben. 
Der letzte Enambuk beſaß die Stelle, 
Und ohne Erben ſtarb der alte Mann; 
Die Wohnung und was dort verweilt, gehöret 
Nun der Regierung, durch Geſetz und Recht. 
Cäcilie. 
Sie widerſtanden und Ihr ſchoſſet dann? 
La Rebellière. 
Das wirkte! denn da ward den Schwarzen bange; 
Sie ſahen ein, daß wir zu Viele waren, 
Sie übergaben ſich, nur der Mulatte 
Stritt mit verweg'nem und nutzloſem Muth; 
Der wilde Büffel raſ't fürwahr nicht ärger, 
Wenn ſich die Schling' als Oberherr erweiſt, 
Doch ward er zahm, wie jener, wenn ſich Stacheln 
Durch's Fell ihm drängen, gleich halb todtem Vieh, 
Das ſich zu Boden wirft und ſchwach noch athmet — 
So lag auch er, den wir zu Boden warfen. 
Er ward geknebelt, denn hier that das Noth. — 
Cäcilie. 
Das iſt ja wider Recht ganz und Gebot! 
La Rebellière. 
Er iſt ein Herrenloſer, jung und ſtark! 
Man ſchuldet Dank mir für mein gutes Werk. 
Er wird verhandelt; morgen auf dem Markt. 
Eleonore. 
Ich ſterb' vor Schreck! 
/ 2 
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2a Rebelliere, 
O hege keine Furcht! 
Wenn erſt ſein Rücken recht gegerbt iſt worden, 
Wird ſchon der wilde Sinn geſchmeidig werden. — 
Die ſchwarzen Sclaven trieben wir voran, 
Doch der Mulatt', das Thier, zwar matt und ſchwach 
Vom Blutverluſt, erhielt ſich doch am Leben; 
Er ſaß bei einem Sclaven auf dem Pferde. 
Wir zogen fröhlich heim, und gut ging Alles, 
Nun denkt, was ſoll von ſolchem Sinn man ſagen, 
Er wollte Selbſtmord üben, es iſt ſchrecklich! 
Dergleichen kommt uns nimmer in den Sinn, 
Der Sclave hat ja Nichts als nur das Leben! 
Cäcilie. 
Er wollte ſich ermorden? 
La Rebellieère. 
Hört den Schluß. 
Wir kamen bei dem ſtarken Strom vorüber; 
Plötzlich, es war des ſtarken Augenblickes Werk, 
Stürzt der Mulatte ſich vom Pferd hinab, 
Raſch in den Fluß. Doch meine veute ſprangen 
Sogleich hinzu; nur einen Augenblick 
Und er war todt; doch ſie ergriffen ihn, 
Halb todt nun ward er auf das Pferd gebunden, 
Dann jagten wir, dadurch kam er ins Leben. 
Nun liegt im Fieber er und ſtirbt er nicht, 
So werd ich den verdienten Lohn ihm geben. 
Cäcilie. 
Kauft ihn für mich! 
La Nebelliere. 
Für Dich, das könnt' ich wohl, 
Vielleicht! doch muß er erſt gezähmet werden, 
Ich kaufe ihn, Dir will ich ihn verehren, 
Doch nicht ſogleich! Nun hab' ich Euch berichtet, 
Weshalb ich dieſe Nacht die Luft genoß! 
In meiner Zuckermühle Lazareth 
Erſchläft er ſich Geſundheit und Vernunft. 
Genug hiervon; nun denken wir ans Tanzen! 
Die Gäſte kommen bald. Der Glanz des Balles 
Wird, hoff' ich, jeden anderen verdunkeln. 
Mein Mündel ſoll gleich einem Sterne funkeln. 
Gu Eleonore) 


Doch Du ſtehſt träumend und gedankenvoll? 
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Eleonore. 
Ich denke an das Glück, das mir geworden! 
La Rebellieère. 
Ja, uns ward Glück! des Glückes Nam' iſt Gold! 
Der Sonnenglanz des Lebens iſt uns hold. (Geht ab.) 


Dritte Scene. 
Eleonore. Cäcilie. 


Eleonore. 
Mein böſer Traum erfüllt ſich vor der Zeit; 
Das Pyramidengrab iſt mir die Heimath. 
Die Seele ſog ſchon Wärme, Leben ein, 
Die Sphinx, in Marmor ausgehauen, trag' ich; 
Den ſchweren Stein vermag ich nicht zu heben, 
Ich kann nicht ſterben, ich muß leider leben! 


Cäcilie. 

Horatio! 

(ſie bricht in Thränen aus und lehnt ihr Haupt an Eleonoren) 
Eleonore. 


Nicht lieb' ich meinen Mann! 
Der kalte, der berechnende Verſtand 
Gilt bei ihm Alles und erfüllt ihn ganz; 
Und ich? — mein Blut iſt warm, ich hab' ein Herz! 
Für ſeine Hälfte werd' ich doch gehalten, 
Was böſ' in mir, das lernte ich von ihm, 
Und, wie im Märchen, ſo bekam auch ich 
Die reiche Pracht, die todteu Diamanten 
Für Seel' und Glück. O ſprich, kennſt Du den Brauch? — 
Ja grauſam iſt der Menſch, wie die Hyäne! 
Den Brauch, den man auf großen Schiffen ſieht, 
Wenn Zwei mit haßerfülltem Sinn ſich treffen, 
Wenn Meſſer blitzen und ein Mord geſchieht, 
Da bindet den Lebend'gen und den Todten 
Man an einander, Antlitz gegen Antlitz, 
Und ſchleudert ſie zuſammen in das Meer, 
Indeß das Schiff in Ruhe weiter fährt, 
Die Wellen heben die verknüpften Zwei, 
Den Todten und den Lebenden zugleich. 
Das iſt ein Bild von meinem eignen Leben. 
Gebunden bin ich an die kalte Leiche 
Und treibe wie das willenloſe Schilf, 
Mit ihm, bei ihm, bis einſt der Tod mir hilft! 
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Cäcilie. 
O fprich nicht ſo! 

Eleonore. 

Nur Böſes giebt's auf Erden! 

Cäcilie. 
Bedenk, was von den guten Fee'n wir laſen, 
Die wunderhold vom Himmel niederſchwebten 
Und um des Kindes Wieg' im Kreiſe tanzten; 
Gar reiche Gaben legten dort ſie nieder! 
Da kam noch eine Fee, doch böſ' und ſchlecht, 
Das Unglück brachte ſie und Alle bebten, 
Nur Eine nicht, ihr Haupt erhob ſie fromm 
Und ſah gen Himmel mit verklärtem Blick! 
„Von mir erhielt das Kind bisher noch Nichts,“ 
So ſprach ſie, „meine Gabe hab' ich noch, | 
Das Böſe kann ich freilich nicht entfernen, 
Wie ſie vorausgeſagt, ſo muß es kommen! 
Doch mildern kann ich, kann Verſöhnung ſchaffen, 
Aus Uebel ſelbſt erſprießt dann Gutes ſchon!“ 
Der Name dieſer Fee — Religion. 

Eleonore. 
Nicht gut wie Du bin ich! Ich kann nicht beten | 
Zu meinem Gott mit unſchuldsvollem Sinn. 
Ein ſtiller See war früher meine Seele, 
Wo jede Pflanze man am Boden ſah! | 
Jetzt iſt es etwas Andres: Haß und Zorn! | 
Den Namen kenn' ich ſelbſt nicht, das nur weiß ich: 
Mein Mann iſt meiner Liebe gar nicht werth. | 
Sahſt Du den böſen Blick, als er erzählte? 
Verſtand'ſt ſein Lächeln Du, als er uns malte | 
Den liſt'gen Ueberfall, Horatio's Noth? 
Horatio! — gäbe Gott, ich wäre todt! 

Cäcilie. 
Auch ich muß leiden, wie ich niemals litt. 

Eleonore (fieht träumend vor ſich hin), 

In Hindoſtan ſtürzt ſich ein treues Weib 
Bei ihres Mannes Leichnam in die Flammen! 
Im Blute iſt die ſchöne, reiche Liebe, 
Das brennet ſelbſt! — das brennt, ich weiß es wohl! 
Froh folgt ſie ihm! — Ich ſeh den Scheiterhaufen! 
Die trocknen Palmenblätter kniſtern, Flammen! 
Das rothe Flammenzelt naht ſich den Wolken, 
Die Seelen fliegen frei wie Waldes Tauben 
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Von dieſer Erde zu dem ew'gen Lenz! 

Der Tod iſt ſchön, der ſprießt aus Lieb' und Glauben! 
Cäcilie. 

Dir iſt nicht wohl, im Fieber brennt Dein Auge. 
Eleonore. 

O laß mich gehn, die friſche Abendluft 

Erquicket mich mit ihrem Blumenduft! 


(ſchlingt ihren Arm um Cäciliens Hals) 
O Freundin, bete, daß Gott gnädig walte; 
O bete, — — daß ich die Vernunft behalte! (Geht ab.) 


Vierte Scene. 
Cäcilie (allein). 


Sie leidet, leidet ſchwer! doch mehr noch muß 
Er leiden; er, der edel iſt und gut! 
Auf nacktem Stroh, dort in der Zuckermühle, 
Liegt krank er da und Niemand tröſtet ihn. — 
O Gott! Wie eine Schweſter lieb' ich ihn, 
Ach könnt' ich doch ein tröſtlich Wort ihm ſagen! 
Ihm! — — Sind wir doch deſſelben Frankreichs Kinder! 
In kurzen Zwiſchenräumen hört man, ſo lange bis die Scene verändert wird, 
das Rollen der Wagen, welche die Ballgäſte bringen.) 
Sie kommen ſchon! der Ball beginnet jetzt! 
Ein Sonnenglanz ſtrahlt dort und ſeidne Polſter 
Erwarten uns! — Bei ihm iſt's kalt und dunkel, 
In Fiebergluth liegt er auf Stroh gebettet. 
(öffnet das Fenſter) 
Die Blumen ſchlafen, nicht ein Vöglein wacht, 
Es ruhet Alles nach des Tags Beſchwerde. 
Die Nacht deckt ſtets die Hälfte unſrer Erde, 
Das ganze Herz hat oft ſchon ewig Nacht! — — 
Send' Friedensträume nieder dem, der leidet, 
Dem Hirten, der in kalten Nächten wacht, 
Wie ihm, der auf des Meeres Spiegel gleitet, 
Und dem Ermatteten in Bergesſchacht, 
Der arm ſein müdes Haupt an Adern ſtützet, 
Aus denen reiches Gold für Andre rinnt. 
Dem Herzen Frieden, das auf Rache ſinnt, 
Dem Sclaven Frieden, der in Feſſeln ſitzet — — 
Er ſterben, Gott! — Wenn Ketten ihn beſchweren, 
Als Sclave vor das Volk geführt zu werden? 
Verkauft Horatio! — Ihn ſoll man entehren! 
O Gott, gieb mir Gedanken! Zeig' mir an, 
Wie ich für ihn zum Schutzgeiſt werden kann! 
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Cäcilie. Femi. 
Femi. 
Man harret Eurer, Fräulein! 
Cäcilie. 
Gut, ich komme! 
O wäre nur die lange Nacht vorüber! 
Was hörteſt von Horatio Du? Erzähle! 
Ich weiß, man ſchleppte ihn gefangen her; 
Er ſchmachtet in der Mühle! — 
Femi. 


Schon halb todt 
Ward er gebracht; bald endet ſeine Noth! 
Cäcilie. 
O Gott! Du glaubſt? — 


emi. 
Euch darf ich es wohl jagen, 
Was ſicherlich Ihr nicht verrathen werdet: 
In dieſer Nacht noch ſtirbt der Arme ſicher. 


Cäcilie. 
Er ſtirbt! 
Femi. 
Verkauft wird er ja morgen; nein! 
Die Schande trägt er nicht. 
Cäcilie. 
Er tödtet ſich? 


Femi. 
Dergleichen darf nicht über meine Lippen! 
Cäcilie. 
Du glaubſt es aber? Weißt es? Ja, er thut es! 
Er ſtürzte ſich ja in den wilden Strom. 
(ſie ſteht einen Augenblick nachdenkend und ruft dann aus) 
O Mutter Gottes! ja, ich ſehe Rettung! 
Doch muß er ganz den bittern Kelch erſt leeren! 
Er muß! er wird! O ſtärke Du ſein Herz, 
Daß er nicht unterliege feinem Schmerz! (fie schreibt). 


Femi. 
Es iſt viel Böſes in der Welt, viel Noth! 
Die Nacht hab' ohne Schlaf ich hingebracht, 
Der Leichenvogel ſang die ganz Nacht, 
Ich ſtand und dachte: Gott iſt ſicher todt! 
Da ſah ich auf zum hellen Sternenſcheine, 
Wie Millionen großer Edelſteine 
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So blitzten ſie, und während hin ich ſchaute, 

Da ſchoſſen viele Sternenſchnuppen nieder, 

Gleich Feuerregen, ich gedachte wieder, 

Was meine Mutter mir davon vertraute: 

„Die Sternenſchnuppe ſei ein Pfeil, den Gott 

Zur Erde auf das Böſe niederſende!“ 

Sie fielen Oſt und Weſt, und Süd und Nord; 

Gott lebt! — fromm faltete ich meine Hände. 
Cäcilie. 

Ja wohl, Gott lebt! Dies ſind des Lebens Worte! 

Geh' zu Horatio, in des Kranken Kerker; 

Da haſt Du Geld, gebrauch' es wie Du willſt, 

Hier iſt ein Brief, den ich an ihn geſchrieben. 

Bitt' ihn, daß er doch nicht verzweifeln möge, 

Bitt' ihn von mir, daß Alles er erdulde; 

O, ſchnell! — ich harre Dein mit Seelenangſt! 


Femi. 
O Ihr ſeid gut! ſo tröſtend und ſo mild, 
Wie es der Schlaf iſt für den armen Schwarzen! 
Ich will gern Alles wagen! 
Cäcilie. 
Sei nur ſchlau, 
Durch mich — durch Dich kann er gerettet werden! 


Femi. 
Das weiße Geld bringt mich zu ihm hinein! 
Cäcilie. 
Flüſtre fein Ja im Saal mir zu — (mit tiefem Schmerz) 
ſein Nein! 
(Sie gehen nach verſchiedenen Seiten ab.) 


Sechste Scene. 


Eine gewölbte ſteinerne Kammer in der Zuckermühle. Zur Linken Hieht man 
über einer Art von Canal einen gemauerten Bogen, welcher ſich aber nur wenige 
Zoll über die Fläche des Fußbodens erhebt; zur Rechten ſteht eine Pritſche mit 
Stroh bedeckt. Horatio allein. 
a Horatio. 

Jetzt iſt es ſicher Nacht! Nach Beute geht 

Das Raubthier in dem hohen Gras am Bache; 

Im todten Walde der Hurone ſteht, 

Scalpirt der Feinde Köpfe, froh der Rache. 

Jetzt iſt es Nacht, und in der großen Stadt 

Weht nun der leichte Würfel, wie ein Blatt, 

Goldhaufen um, der Jugend Herz erblickt 
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Ein Liebesglück gar in des Schlammes Irrlicht. 
Jetzt iſt es Nacht; nun kommt auch der Tyrann 
Zur Kenntniß ſeiner Ohnmacht, denn er kann 
Den ſchwarzen Träumen, grauſam wie er ſelbſt, 
Nicht wehren, denn ſein Richter iſt der Schlaf. 
Für Alle aber iſt die Zeit gemeſſen, 
Den böſen Traum wird der Tyrann vergeſſen, 
Die große Stadt, wo Sünde Nachts zu Hauſe, 
Erſchließt bei Tage manche ſtille Klauſe! 
Auch der Hurone pfeift mit luſt'gem Sinn, 
Er bringt der Braut verſprochenen Gewinn; 
Das Wild zurück zu ſeinen Jungen eilt, 
Wo ſeinen Raub es froh mit ihnen theilt. 
Für mich allein wird es nicht wieder tagen; 
Des Sclaven Loos ſoll Tag und Nacht ich tragen, 
Zu Ende iſt mein Wirken und mein Leben, 
Der Tod erſt wird mir Freiheit wieder geben! — 
(Die Muſik tönt vom Ballſaale zu ihm herüber.) 
Muſik! — ich kenne dieſe Melodie 
Noch aus Paris, o, das vergeſſ' ich nie. 
Jetzt tanzet ſie! — es iſt ja Zauberei 
In dieſen Tönen, welche Luſt durchweht, 
Die Lebensfreude! (auft ſchmerzlich aus) 
Alles iſt vorbei! — 
Noch hebet Notre-Dame die ſtarken Arme, 
Die ſteinernen, gen Himmel zum Gebet, 
Darin ertönt: Erbarme Gott ſich meiner! 
Auf fremdem Strand vergaßeſt Du den Sohn. 
Die Kirche mit Gebet und Liedern ſteht, 
Wenn Erde ich in Erde bin; wenn ſchon 
Sich Hoffnung wiederholet, wie mein Leid! 
Dem Traum, dem Gaukelſpiel war ich geweiht! 
(Wirft ſich auf ſein Lager nieder.) 


Siebente Scene. 
Horatio. Femi. 
Femi (mit einer Lampe in der Hand), 

Wie kalt iſt's hier und feucht! und dort zur Seite 
Iſt ein Canal. — Und morgen, wenn die Sonne 
Am ärgſten brennt, iſt die beſtimmte Zeit, 
In welcher fortgeführt er werden ſoll. Y 
Wie hart und böſ'! Doch hab' ich nicht vergeſſen, 
Daß Jeſus ſelbſt nach Golgatha hin mußte. 

(nähert ſich Horatio) 


Der Mulatte. 187 
Horatio: er höret nicht, er ſchläft. 


N ‚_ (Hält die Lampe näher, 
Wie bleich er iſt, doch ſchön! ja allzuſchön! 
Sein Athemzug iſt wie ein leichter Seufzer. 
Mir fällt was ein! — er kennet ſicherlich 
Den Namen ſeiner Mutter. Enambuk 
War Vater ihm! Wie meine Stirne brennt! 
War er Biscuya's Sohn? ich kenne Alles, 
Wohl hundertmal hat man es mir erzählt. 
Wacht auf! mein Fräulein ſendet mich zu Euch! 


Horatio. 
Wer biſt Du? 


Femi. 
Ich bin Femi. Dieſen Brief 
Schickt Euch mein Fräulein. 
Horatio. 
Gieb mir, was ſie ſchrieb. 
(Er lieſt es. Seine ganze Seele iſt in Bewegung.) 
Femi (faltet die Hände und ſieht ihn mit einem milden Blick an). 
Horatio (äßt die Hand ſinken und wiederholt den Schluß des Briefes). 
„Halt' feſt an Gott, was auch geſchieht, 
Er wird uns nicht verlaſſen; 
Was man bei Nacht im Flugſand ſieht, 
Bei Tage ſteht's auf Felſenmaſſen!“ 


Femi. 
Ich glaub', ich weiß — ich ſeh' den Rettungs⸗Hafen, 
O nennt mir, ſagt mir Eurer Mutter Namen! 
Horatio. 
Biscuya! 


Femi. 
Wie, Biscuya? Gott ſei Dank! 
Horatio. 
Biscuya hieß ſie. Haſt Du ſie gekannt? 
Die arme Mutter! a 
emi. 
Ja, ich kannte ſie, 
Die ſtolz gleich einer Königstochter fühlte. 
O ſie war ſchön, ſo ſchwebend wie der Wind, 
Schlank wie die Palme, ſchwarz wie Ebenholz. 
Ich ſelbſt war nur ein Kind, doch rührte mich, 
Was ich von Andern über ſie vernahm. 
In Afrika umgaben tauſend Schwarze 
Die Zelte ihres Vaters, doch der Weiße 
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Raubt' all ihr Glück, das wie ein Schneeberg ſchmolz. 

Ein Sclave nur iſt dann der arme Schwarze. 
Horatio. 

Ein arm, verkauftes Weib war meine Mutter! 


Semi. 
Sie ward vom letzten Enambuk gekauft, 
Gewann ſein Herz und ward von ihm geliebt, 
Doch wie ſie jung und ſchön, ſo war ſie ſtolz. 
Da er das erſte Mal ſie von ſich ſtieß, 
Entfloh fie ihm und ſuchte ein Verſteck. 
Im Walde auf des Fräuleins Eigenthum, 
Ihr Kind gebar ſie in der Klippenhöhle. 
Und Wochen ſchwanden; da kam dort vorbei 
Herr von Ratél, der Oheim meines Fräuleins; 
Er ſah die Mutter bei dem Palmbaum ſitzen, 
Das Haupt daran gelehnt, das Knie gebogen, 
Ein Kind, des Weißen Kind lag noch am Buſen, 
Und ſie war todt, er ſah den Blick gebrochen —! 

Horatio. 

Die arme Mutter! 

Femi. 


Dann nahm er das Kind, 
Ihr bliebt bei ihm. 
Horatio. 
Ich blieb an dieſem Orte! 


Femi. 
Einſt in Geſellſchaft ward davon geſprochen, 
Der letzte Enambuk trieb Scherz damit, ! 
Ihr ſeid fein Sohn —! 5 
Horatio. 
Sein Sohn! 


Femi. 
Im Saal des Hauſes 
Erſcholl es laut. Er fand, Ihr wäret hübſch! 
Ihr wurdet drauf bei Enambuk erzogen. 
Horatio. 8 
Mein Vater er! Ich bin ſo ſtark bewegt, 
So ſtreng als Herr erzeigt' er mir ſich oft. 
Als Gönner gab er mir nur allzuviel, 
Als Vater — o, als Ran allzuwenig! 
emi. 
Jenſeit des Berges liegt des Fräuleins Gut, 
Dort giebt es Buch und Liſte beim Verwalter, 
In das die Namen ſorgſam eingetragen 
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Und auch Biscuya's Sohn. Triumph! Verkauft 
Könnt Ihr nicht werden, Ihr gehört dem Fräulein. 
Ich hole es. 

Horatio. 

O, wie mich das ergreift! 
Femi. 

Steg und Wege Femi kennet, 
Sternenlicht am Himmel glänzt, 
Mit der Wander⸗Tauben Flug 
Folg' ich raſch des Herzens Zug. 

Horatio. 
Gott, er ſtärk' und leite Dich! 
— Erſt geh' nun zu ihr hinein. 
Ihr allein gehöre ich, 
Hier muß ich der Ihre ſein! 
Sag' ihr, wozu Gott Dich treibt. 


N Femi. 
Daß Ihr ſtets der Ihre bleibt! (Geht ab.) 


Achte Scene. 
Horatio (allein). Später Paléme. 


Horatio. 
O, daß ich verzweifeln wollte, 
Glauben, Gott ließ mich allein, 
Daß ſein Auge ſchlummern ſollte! 
Felſen, Eb'nen, Mark und Hain 
Riefen mir mit tauſend Zungen, 
Wie ein himmliſches Gebot: 
Unter Kämpfen wird errungen 
Glück aus Leid, aus Leben Tod! 

Er ſteht einen Augenblick mit gefalteten Händen, der begeiſterte Blick iſt gen 
dimmel gewandt, da ertönt von dem niedrigen Bogen zur Linken ein dumpfer 
Lärm, Schutt und Steine weichen zur Seite; er wird aufmerkſam darauf.) 
Ha! was iſt das? wer ſprengt die trockne Rinde? 

Ein Alligator —! 
Paleme erhebt feinen Kopf!. 
Schlaft Ihr ſchon, Mulatte? 
7 Horatio. 
Du hier? Paleme! 
Paleme. 


Sehnt Ihr Euch nach Freiheit? 
Die bringe ich! ; RR 
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Horatio. 
Du hier in dieſer Nacht! 
Pale 


me. 
Der Weg zu Euch herein iſt naß und kalt 
Durch den Canal. er tritt ganz hervor) 
Seht her, nun bin ich hier! 
Ich kenne dieſe Orte, glaubt es mir, 
So gut, wie meiner Hütte Palmenbäume. 
Horatio. 
Was wagſt Du! ringumher wird aufgelauert. 
Pale me. 
Ich habe Freunde, wo man's oft nicht glaubt. 
Nun kommt! denſelben Weg gehn wir zurück; 
Die ſtolzen Berge ſichern Euch die Freiheit! 
Horatio. 
Du willſt mich retten! 
Paleme. 
Da, nehmt dieſes Meſſer! 
Auch ich hab' eins. Wir kämpfen für das Leben, 
Wenn Jemand keck uns aufzuhalten wagt, 
So ſtoßen wir das Meſſer ihm ins Herz. 
Das iſt des Todesengels Flügelfeder, 
Sie ſchreibt mit Blut: dem Tod iſt ſie geweiht. 
Jetzt fort! bevor es tagt, ſeid Ihr befreit! 
Horatio. 
Was that ich denn für Dich? Du wageſt Alles, 
Die Freiheit, Leben — 
Palème. 
Macht iſt unſer Wille! 
Nur wenig Gutes wurde mir zu Theil, 
Das, was mir ward, ich kann es wohl vergelten. 
Ihr waret gut! — Nun iſt genug geſprochen. 
Jetzt muß gehandelt werden! 
Horatio. 
Tief im Herzen 
Bin ich bewegt; hab' Dank! Du biſt ſo brav! 
Doch ich will bleiben, das gelobte ich. — 
Palème. 
In dieſem offnen Grabe wollt Ihr bleiben? 6 
Traut nicht des Weißen Wort! Das Weib kann ſüß 
Und lieblich lispeln! — Kommt! Denkt an den Pfahl, 
An den der Sclav oft ohne Schuld gebunden. 
Ich kenne Rebellière! Nehmt Euch in Acht! 
Bei Euch wird mehr als Hals und Schultern bluten, 
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Das Herz wird bluten ſo wie früher meines. 

Weh Euch, Ihr werdet leiden wie einſt ich. 
Horatio. 

Leb' wohl! Gott gebe Dir den reichſten Lohn. 

Mein Wille ſtehet feſt: ich ſagt' es ſchon. 


Paleme. 
Ihr bleibet! Für die Thorheit müßt Ihr bluten. 


Horatio. 
O eile fort, ſchnell fliegen die Minuten! 
Palème. 
Wenn man Euch quält, ſo kenn' ich meine Rache. 
Ich werf' den angebrannten Spahn aufs Feld 
Ins Zuckerrohr, dann ſoll des Windes Wehn 
Die Flamme treiben. Ich hab' kräftig Gift, 
Das miſch' ich in das Waſſer, das ſie trinken, 
Dann müſſen Alle in die Grube ſinken! 
d Horatio. 
Paleme! bei Gott im Himmel! nein, das nicht! 
Palème. 
In Schutt will ich die reiche Pracht begraben! 
Was ich vorausgeſagt, wird bald geſchehn, 
Die Schwarzen greifen zu des Aufruhrs Fahnen! 
Plantagen werden dann in Flammen ſtehn. 
Und gehen Tag' und Wochen noch darauf, 
So lang' erduld' ich nicht die Fiebergluthen. 
La Rebellière, ihm laur' ich auf, 
Sein Urtheil iſt gefällt, und er muß bluten! 
Ihr bleibet hier? 
Horatio. 
Ich bleibe. (wirft ſich auf die Bank hin) 
Palème. 
Wie Ihr wollt! 
Ich that das Meine, doch vergeblich war's. 
(ſteigt hinunter, woher er gekommen war) 
Horatio. 
Die Mutter Gottes leite, ſchütze Dich! 

(Sein Blick weilt einen Augenblick auf dem Ort, wo Paléme verſchwindet.) 
Wenn ich ihm folgte und man griff uns Beide, 
Es hieß', zum Aufruhr hätte ich geblaſen; 

Ich bleibe! — Gern folg' ich dem ſüßen Triebe. 
Es iſt ein Gott, und es giebt — eine Liebe! 
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Neunte Scene. 


Der Ballſaal. 
(Alles iſt auf das Reichſte ausgeſchmückt; man ift mitten in einem lebhaften 
Contretanze; es wird während der lärmenden Muſik laut geſprochen, welche 
jedes Mal, wenn die Hauptperſonen ihre Repliken ſagen, in mehr gedämpfte 
Töne übergeht. Femi kommt, ihr Auge ſucht Cäcilien, welche mit La 
Rebelliere tanzt. Dieſe Beiden ſtehen im Vordergrunde ſtill, der Tanz der 
Uebrigen währt fort.) 
Eäcilie (ſieht ſich unruhig um). 
La Rebellière. 
Sie ſuchen Jemand! 
Cäcilie (zeigt auf den Hintergrund. 
Ja, verloren hab' ich 
Den Fächer eben. 


La Rebelliere. 
Nun, ich werd' ihn holen (geht ab). 
(So wie La Nebelliere den Rücken wendet, nähert ſich Femi.) 
Cäcilie. 
Du ſahſt und ſprachſt ihn? 
Femi. 
Ihr gabt ihm das Leben! 
Cäcilie. 
Er litt vom Fieber? 
e mi. 
Rettung zeiget ſich 


Cäcilie. 
Sprich! Was ſoll ich thun? 
Femi. 
Gar nichts! Ich bitte blos mich anzuhören: 
Sein Schickſal kann ſich bald, ſehr bald verändern. 
In dieſer Nacht noch wandre ich von dannen 
Nach Euern Gütern zu — 
Cäcilie indem fie Rebelliere erblickt). 
Nur ſtill! Vorſichtig! 
La Rebellière. 
Ich bring' den Fächer! 
Cäcilie (werneigt ſich zum Dank und reicht ihm darauf den Arm). 
Gut, jo laßt' uns tanzen. (fie tanzen) 


Auf anderm Wege. 


Femi 
«geht nach dem Ausgang, heftet noch einmal den Blick auf Cäcilien und verläßt 
dann den Saal.) 


(Tanz.) 


n 
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Eleonore 
(ſteht unter den vorderſten Paaren, ibr Zuſtand erſcheint ſomnabuliſch, ſchmerz⸗ 
lich ſpricht ſie vor ſich hin). 
O dieſe Töne! Dieſe Freudenfluth! 
Ich könnte weinen meines Herzens Blut! 


(Sie ſteht einen Augenblick in ſich verſunken und wird dann im Tanze mit ſort⸗ 
geführt, wo fie Cäcilien und La Rebelliere begegnet. Sie machen Kette. 


La Rebellieère. 
Man trifft ſich! 
Eleonore. 


Scheidet! 
| La Nebelliere, 
* O! das macht mir Sorgen. 
Eleonore (zu Cäcilien). 
Mein Herz muß brechen! 
Cäcilie (ispelt ihr im Tanze zu). 
Still! Vertrau' auf morgen! 
(Tanz und Freude werden lebhafter.) 


Fünfter Act. 


Eleonorens Schlafgemach. 
(Es iſt Tag, aber die Gardinen ſind noch zu.) 


Erſte Scene. 
Eleonore (allein). 


Eleonore 
(ſitzt im Ballanzuge auf dem Sopha; fie erhebt ſich halb und jagt träumend). 
Wir tanzen im Walde von Palmen und hohen Mimoſen! — 
— Es wehet ſo friſch! — Welcher Duft 1 und 
oſen! — 
Den fleckigen Tiger am Zügel von Epheu ich leite! — 
Mimoſen erbeben! — Es dunkelt! Ich ſchwebe! Ich gleite! — 
Der Wind trägt den Sand aus der Wüſte! — fo feſt ange⸗ 
zogen 
Ihn preſſ' ih! — Mein Haupt an dem feinen! Die glühen⸗ 
den Wogen 
Sind kalt im Vergleich mit dem Blute. — Es decket uns Beide 
Die Sandpyramide — — ſo ſchlummern wir — Seite an 
Seite! — 
Dichtungen. 13 


194 Der Mulatte. 


Zweite Scene. 
La Rebelliere, Eleonore, 
La Rebellière. 
Wie Alles hier geſchloſſen, dunkel jetzt! 
Wo iſt denn Femi? Femil! ſchläfſt Du noch? 
(zieht eine der Gardinen vom Fenſter) 
Die Sonne ſteht ſchon hoch und blendet mich. 
(indem er Eleonoren entdeckt) 
Ha! ſie iſt nicht im Bett! Iſt's nicht geweſen! 
Im Ballanzuge iſt ſie auf dem Sopha 
Gar eingeſchlummert. Welcher Roſenſchein 
Beſtrahlt der Schultern Schnee; der Buſen wogt! 
Sie träumet wohl, daß ſie im Tanze ſchwebe; 
Der Ballſaal ſchaukelt noch wie Palmenblätter, 
Die runden Arme ſchlinget ſie um mich. 
Um mich? Um ihn vielleicht! Und wer iſt er? 
In wenig Stunden kenn' ich ſeinen Namen, 
O bald! Die Zeit iſt ein zu träger Krebs. 
(beugt ſich über ſie) 
Sie ſtammelt Worte, die ich nicht recht faſſe! 
Sie weint. Wenn Thränen man im Schlaf vergießt, 
So heißt es oft, ein Engel ſteh' zur Seite. 
Ein Engel! Hm! Was in der Bruſt ſich rührt, 
Gehöret gerade nicht dem Himmel an! 
Ich haſſe —! 
Eleonore (beftändig träumend). 
Haſſe! 
La Rebellière. 
Sie, ſie ſpielt mein Echo. 
Aus ihren Augenwimpern perlen Thränen, 
Ein Zug des Schmerzes ſchwebt um ihren Mund, 
Sie ballt die Hand — die Augenlider beben! 


Eleonore. 


Ich haſſe — 
La Rebellière. 
Haſſeſt Du? Wen? 
Eleonore. 
Meinen Mann! 
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La Nebelliere, 
Sprich laut nur aus, was tief das Herz verſchließt! 
Den Weg dazu, den hab' ich längſt gefunden. 
Es giebt nicht Liebe bei dem Mann und Weibe, 
Als nur die Liebe zu dem eignen Ich. 
Man liebt ja nur, weil unſer Blut ſo glühend, 
Das Weib erſcheint uns als ein Labetrank, 
Hat Freunde man, ſo drückt man ihre Hände, 
Nicht ihrethalben, mir gehört der Freund. 
Ich nahm ein Weib, weil der Gebrauch es will, 
Die ſchönen Formen reizten meine Sinne. 
Sie war aus edelm Stamm und das bringt Ehre. 
Auch war ſie reich! Da kann das Herz wohl lernen 
Zu lieben! — lieben! (achend) ſagen will das Wort: 
Nur für ſich ſelbſt und für ſein Glück zu wirken! 
Zu lieben —! 

Eleonore. 


Ja, ich liebe! 
La Rebelliere. 
Weib, nun ſchweige, 
Verhaßtes Echo meiner Herzensleiden! 
Sie lächelt. Dir zur Seite ſteht Dein Dämon! 
Eleonore. 
Horatio! 
La Rebellière. 
Der Mulatte! Steht mir bei, 
hr Heiligen! der Name des Mulatten! 
hn liebt mein Weib! 
Eleonore. 
Ich liebe! 
La Rebellieère. 
Süße Rache! 
O lehr' mich Deine größten Qualen, Hölle! 
Mein Körper zittert wie er nie gezittert; 
Des Waldes Vögeln ſchenk' ich ſeinen Leib! 
Eleonore! Es iſt Tag! wach' auf! 
Wach' auf! 
Eleonore (wacht erſchrocken auf). 
Madonna! 
La Nebelliere. 
Du haſt ſchlimme Träume! 
Entkleidet biſt Du nicht, und warſt es nicht? 
13 * 
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Eleonore. 
Wo bin ich! Wo? Geſichter ſchwimmen mir 
Noch vor den Augen. Ich bin krank und müde! 
La Rebellière. 
Cäcilie erwartet Dich, auch ich; 
Zum Markte wollen wir zuſammen gehen. 
Eleonore. 
Ich habe ſtarkes Fieber. 
La Rebellieère. 
4 Komm nur, komm! 
Die Luft erfriſcht und dämpft die Fieberflamme. 
Eleonore. 
Geh' nicht dahin! Kauf' keine Sclaven mehr! 
La Rebelliéère. 
Weshalb! 
Eleonore. 


Sie haſſen Dich! 
La Rebellieère. 
Ich lache drob! 
Eleonore. 
Du biſt verhaßt! des Schwarzen Abendflehen 
Iſt: daß Du ſterben mögſt! Schön iſt ſein Traum, 
Wenn Du verzweifelt Dir die Lippe beißeſt; 
Sein Morgenflehen iſt: Dich morden können! 
Pflanz' nicht den Upasbaum um unſre Wohnung, 
Das iſt ein jeder Sclave bald durch Dich! 
Sei milder! — (äaßt ſich) Deinethalben fürcht' ich nur. 
La Rebellière. 
Du träumſt noch immer! Sag', wer haſſet mich? 
Du thuſt es nicht, denn Alles bracht' ich Dir, 
Gold, Prachtgewänder, was Dein Herz begehrte, 
Erfüllt ward jeder Wunſch. Ich legte Alles 
Dich zu beglücken ſtets zu Deinen Füßen, 
Und Deine Liebe wird den Haß verſüßen. 
Eleonore. 


Und wenn der Mühlſtein Zuckerrohr zermalmt, 
Wünſcht ſich der Schwarze, daß beim Rohr Du lägeſt! 
Und wenn im Walde Adlerſchwingen ſauſen 

Fort von Bananenzweigen. in das Blaue. 

Des Sclaven Auge flammt, er ſpannt die Büchſe, 
Denkt nur an Dich und ſeine Kugel trifft. 
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La Nebelliere, 
Ja, Du biſt krank! Zeig' Willen und Vernunft. 
Die Cur iſt ſicher, wenn wir mit ihr eilen; 
Den Mantel kannſt Du um die Schultern werfen, 
Den Schleier nimm, komm in die friſche Luft; 
Den Sclavenmarkt beſuchteſt Du ja immer 
Mit Lächeln. Heute wirſt Du dort erblicken 
Die Koppel Schwarzer, welche wie mit Kürbis 
Gemäſtet ſind. Augäpfel wie der Schnee; 
Den Biſamochſen wirſt Du gleichfalls finden, 
Ja, der Mulatt'! — 

Eleonore. 
Das weiß ich wohl, und nie 

Erblickt' ich ſolchen Mann! Sein Adlerauge 
Verkündet eine Königsſeel' in ihm. 

La NRebelliere. 
Dem Thiere gleich kann ich ihn niederſtoßen; 
Vor Deinen Augen peitſch' ich ihn zu Tode. 
— Nun mach' Dich fertig, rufe Deine Mädchen, 
Ein Wort Jahn ich Cäcilien davon, 
Die Zeit iſt kurz. Ich rufe ſie hieher. 
Wenn ich zurückgekehrt, ſo gehen wir! 

Eleonore. 

Wohlan! den wahren Grund verſchweig' ich nicht! 
Weil es mein Wille jetzt, ſo folg' ich Dir. 

La Rebellieère. 
Den Sclaven werd' ich all mein Sinnen ſchenken, 
Du ſagteſt ja, daß meiner ſie gedenken — = 
In meiner Mühle, beim zermalmten Rohr, 
Im Walde, wenn die Kugel Adler tödtet —! 
So eigenthümlich war der Stimme Ton, 
Nie werd' ich ihn vergeſſen — ihr zum Lohn. (Geht ab.) 


Dritte Scene. 
Eleonore. (Etwas ſpäter ihre Mädchen.) 


Eleonore. 
O er hält Wort! Die Worte, die hier ſchallten: 
„Vor Deinen Augen peitſch ich ihn zu Tode.“ 
(ſie klingelt; die Mädchen kommen) 
Ruft Pelagi, doch ſchnell mir wie der Wind! 
\ ; (eins der Mädchen geht raſch ab) 
Kommt, zieht mich an! — Im Fieber brennt die Wange! 
In friſcher Luft wird es wohl beſſer werden. 
Er bat mich, Willen und Vernunft zu zeigen; 


f 
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Ich will! Ich kann! Er ſoll bei mir fie finden. 
Bald ſchwillt das Segel ſtolz mit Oſtens Winden, 
Verwandt' und Freunde hab' ich. Fort von hier! 


Ja fort von ihm, von Allem! — Dann? — Weh mir! 
(Verhüllt ihr Antlitz.) 


Vierte Scene. 
Die Vorigen. Pelagi. 


Pelagi. 
Ihr ließt mich rufen. 8 
Eleonore (ipringt auf und führt fie in den Vordergrund). 
Pelagi, komm her! — 
Ich kenne Dich, und ich vertraue Dir! 
Da haſt Du Gold und Perlen — mein Geſchmeide, 
Mach' es zu Gelde —! 
Pelagi. 
Ich verſtehe ſchon. 
Eleonore. 
Unter die Käufer miſch' Dich auf dem Markt; 
Von Dir und Deiner Liſt erwart' ich Alles. 
Horatio, den Mulatten, ruft man auf; 
Du bieteſt dann auf ihn, und überbieteſt 
Selbſt meinen Mann und Alle. Du kannſt bieten 
So hoch Du willſt, zu groß iſt kein Gebot, 
Doch mir muß der Mulatte angehören! 
Pelagi. 
Ihr kennet Pelagi! 
Eleonore. 
Die Zeit iſt kurz! 
Pelagi. 
Mit Liſt beſiegt man jedes Hinderniß! (Geht ab.) 


Fünfte Scene. 
Die Vorigen ohne Pelagi. 


Eleonore. 
Ich bin als Gattin eines reichen Pflanzers 
Koſtbar geſchmückt, beneidet um mein Glück! 
Und doch — wie ich, hat nicht geweint die Sclavin; 
Um mich ſtrahlt Glanz, doch innerlich iſt Schatten. 
Mein Kummer, — ja, er wird das Herz mir ſprengen! 
(Semi kommt; 
Eleonore. 
Was bringeſt Du? 


F ůmi -m —Q ²ůʒ—̃ ĩůU . 
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Femi (hell, mit einem Blick nach dem Ausgange). 

Nur Glück! O fürchtet nichts! 

Belohnt hat ſich nun doch mein ſchwerer Gang! 
Beweiſe haben wir, höchſt wichtige! 


97 (legt den Finger auf den Mund) 
La Rebellieère. 
Eleonore. 


Mein Mann! Ha, ſtill! Vorſichtig! 


(Sie gehen ab) 


Sechste Scene. 


Ein kleines Zimmer. (Man hört die Kirchenglocke läuten.) 


Cäcilie (allein). 
Gott hat ihm ſelber den Adel gewährt, 
Geiſter der Vorzeit ſind ſeine Ahnen; 
Was ſie geſungen und was ſie gelehrt, 
Weht wie des Stammes Banner und Fahnen. 
Geiſt nur kann walten, herrſchen und ſprühn, 
Gleich dem Oedip ſteht er in der Natur, 
Räthſel der Sphinx er löſet ſie kühn, 
Adel verleihet der Sieg uns doch nur! 
Gräfliche Kron' im Wappen ich trage, 
Ach! Nur ein Glanz von der Väter Thaten! 
Nur der Geiſt erkämpft ſich die Herrſchaft der Tage, 
Er ſieget allein von dem Herzen berathen. 
Bittere Thränen, die ſchuldlos rinnen, 
Formen ſich einmal zum Perlenkranz all'. 
Herz und Talent den Adel gewinnen, 
Geiſt nur iſt Herrſcher, das Andre Vaſall! 


Siebente Scene. 
Cäcilie. Der Verwalter Kadu. 


Ka du. 
Wir müſſen gehen, Herrin. Laut verkündet 
Die Glocke ſchon den Anfang der Auction. 

Cäcilie. 
Ich bin bereit. 

Ka du. 

Sie werden nicht vergeſſen 

Ihr Gut zu ſehen. Dort ſteht Alles wohl. 
Die Schwarzen murren, laufen wohl auch fort; 
Das Thier ſchlägt aus, dann aber kommt die Peitſche. 
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Cäcilie. 
Noch heut', ſobald die Auction vorbei, 


Geh' ich mit Ihnen heim, faſt kenn' ich nicht 
Den eigenen Beſitz. 


Ka du. 


Sie werden ſehen, 
Hält man den Zügel ſtraff, muß Alles gehen. 


Cäcilie (betrachtet ihn einen Augenblick mit tiefem Ernft). 


Es war ein Fürſt einſt in Griechenland, 

Der, als er gelangte zum Throne, 

Schwur immer das Recht, ſo wahr er ein Mann, 
Zu ſchützen, bei ſeiner Krone. 

Am Markt erbaut' er die Säule von Stein, 

An der eine Glocke ſchwebte; 

Zu läuten ſollt' Jedem geſtattet ſein, 

Der Unrecht und Noth erlebte. 


Laut tönte die Glocke, Jedem ward Recht, 
Dann hing ſie lange Zeit ſtille. 

Gras wuchs umher, ſowie Dorngeflecht, 
Geehrt ward des Fürſten Wille. 

Lorber und Cactus und Schlingpflanzen blühn 
Berankend den Stein an den Seiten, 

Die Glocke hing im dichteſten Grün 

Und Blätter ſich ringsherum breiten. 


Einſt hörte wieder die Glocke man, 

Die längſt ſchon aus den Gedanken; 

Es ſtand ein hungerndes Pferd daran 

Und fraß von den grünen Ranken; 

Der Rücken blutet, kaum konnt' es ſtehn, 
Der Fürſt gebot, laut vor Allen: 

„Dem Thiere ſelbſt ſoll ſein Recht geſchehn, 
„Sein Herr erſchein' in den Hallen!“ 


Ich kenne ein Weib aus der Franken Land, 
Wie jener Fürſt wird ſie handeln. 
Das Recht geht mit ihr Hand in Hand, 
Die Noth wird in Freude ſie wandeln. 
(Sie giebt Kadu einen Wink, fie gehen ab und die Scene wird verändert.) 
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Achte Scene, 


Ein großer offener Platz. 


(Hier und da ſind Buden errichtet; ein Feuer brennt, an welchem Speiſen 
zubereitet werden. Cocosnüſſe und Früchte find aufgeſtellt; auf der Erde liegen. 
Kaſten und gefüllte Säcke; Fahnen wehen, ein Gauklerſchild iſt ausgehängt. 
Die ganze Anordnung bietet ein Bild des Lebens in dem tropiſchen Klima dar. 
Weiße, Schwarze und Farbige bewegen ſich in bunter Menge, der Auctiongtor 
ſitzt mit feinem Schreiber hinter einem Tiſche; ein ſchwarzer Sclave, zum Ver⸗ 
kauf aufgerufen, ſteht auf einem Brette, welches über zwei Tonnen gelegt iſt; 
eine Anzahl Schwarzer, alle ohne Feſſeln, liegen in maleriſchen Gruppen; vorn 
unter dieſen iſt Horatio, ſein Haupt und ſeine Füße ſind entblößt. Indem 


die Scene geöffnet wird, iſt Alles in Bewegung; Lärm und Geräuſch.) 


Der Auctionator. 
Zur Ordnung! 
Ein Pflanzer. 


Mein Gebot war ja vierhundert! 
Der Auctionator. 
Der Schwarze iſt der Eure! — Führt ihn aus 
Dem Kreiſe hier. 
La Rebellieère. 
Wie die Minuten eilen! 
Die Zeit iſt knapp, ruft den Mulatten auf. 


Pelagi. 
Auch ich will mir ihn kaufen! 
e bon il fre 5 
u, Pelagi? Zu koſtbar iſt fürwahr 
Der Mann für Dich! 
Ein anderer Pflanzer. 
i Du wirſt bald anders denken! 
La Rebelliere (it zu Horatio hingetreten). 
Erhebe Dich! — Ich will, es ſoll geſchehen! 

— Erhebe Dich und geh'! — Dich will ich ſehen! 
Horatio (feht ihn verächtlich an ohne zu antworten). 
La Rebellière. 

Ohnmächtiger! — Die Geißel werd' ich ſchwingen: 
Horatio. 

Wie mein Gedanke bin ich frei und ſtolz! 
Den Körper, nicht den Geiſt kannſt Du bezwingen! — 
Handwerker war Dein Vater; das Gemeine 
Klebt ſtets Dir an, denn nicht des Geiſtes Flügel 
Ward Dir! Die Niedrigkeit hält Dich im Zügel! 

La Rebelliere (erhebt den Stock um ihn zu ſchlagen). 
Ha! Morden werd' ich Dich. 


202 Der Mulatte. 


Horatio 
lentreißt ihm den Stock, bricht denſelben entzwei und wirft ihn mit den Stücken). 
Verächtlicher! 
Es komme was da will. (er bedeckt ſein Antlitz) 
La Rebelliere, 
Ich will die Strafe 
Beſtimmen! Deine Strafe, ſie wird qualvoll! 
Der Auctionator. 
Den Sclaven vor! 
Horatio (für fih). 
D Hoffnung, lebe wohl! 


Neunte Scene. 
Die Vorigen. Cäcilie. Kadu. 
Cäcilie. ? 
Er ift mein Eigenthum, wird nicht verkauft. 
Ka du. 


Der Gräfin von Natel gehört er an; 
Auf ihren Gütern wurde er geboren. 
Hier fein und feiner Mutter Nam'! (eigt auf das Buch) 


eſetz 
Und Recht nehm' ich in Anſpruch für die Gräfin. 
Der Auctionator. N 
So iſt es! Ja! 


La Rebellieère. 
. Den Sclaven ſchenke mir! 
Es iſt die erſte Bitte. Sag' nicht nein! 
Kann ich ihn kaufen, ſeine Sclavenkette 
Mit Gold wieg ich ſie auf. 
Cäcilie. 
Ich kann es nicht. 
Eleonore. 
Madonna! Du biſt liebreich mir und huldvoll! 
La Rebelliere. 
Nenn' eine Summe. 
Cäcilie. 
Nein, für keinen Preis! 
Wo iſt ein Glück zu finden, wie das meine? 
Steht auf, Horatio! Da nach Recht und Spruch 
Ich über Euch jetzt zu gebieten habe, 
So höret mein Gebot, es iſt: Seid frei! 
Vergeßt als böſen Traum, der fortgeglitten, 
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Die ſchwarzen Stunden, die auf ewig ſchwinden. 
Nach Frankreich reiſt, vergeßt die Freundin nicht! 
Horatio. 
Ich bin der Eure, will für Euch nur leben, 
Auf Gott und Welt ſteht grundfeſt mein Vertraun. 
Was Ihr errichtet, wird mit Kraft ſich heben, 
Ihr könnet ſicher auf Horatio bau'n: 
La Rebelliere. 
Du läßt ihn frei? Das iſt Dein Scherz, nicht wahr? 
Cäcilie. 
Frei wie ſein Geiſt, den Ihr doch nie gebunden! 
Eleonore (zu Cäcllien, von ihrem Gefühl überwältigt). 
Ich könnte mich vor Dir im Staube neigen, 
Geſegnet ſeiſt Du mir! 
(zu Rebelliere) 
Du haſt geſchworen, 
Vor meinen Augen, Herr, ihn todt zu peitſchen? 
La Rebellié re. f 
Frei handeln darf die Gräfin von Ratél, 
Für ſie ſpricht das Geſetz, und dem Geſetze 
Muß pünktlich man gehorchen! Darin ſtehet, 
Das weiß ich ſicher und unwiderruflich: 
Der Sclave, der die Hand an Weiße leget, 
Soll ſterben durch die Geißel! Jeder ſah, 
Wie dieſer Sclave ſich an mir vergriff! 
Für mich ſpricht das Geſetzt, nach dem er ſtirbt! 
Nichts hilft, ob auch ein Engel ihn beſchirme. 
Der Auctionator (wiederholend). 
„Der Sclave, der die Hand an Weiße leget, 
Stirbt durch die Geißel!“ 
La Nebelliere. 
Alſo lautet es. 


Cäcilie. 
Das wolltet Ihr? 
La Rebellieère. 
Feſt ſtehet das Geſetz! 
(zu Eleonoren) 
Was ich geſagt, werd' ich genau erfüllen: 
Vor Deinen Augen will ich todt ihn peitſchen, 
So iſt ſein Joch auf dieſer Erd' gebrochen. 
Eleonore. 
Ich haſſe Dich, zerreiße jedes Band, 
Ein jedes zwiſchen uns —! 
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Vollzogen wird 
Nur das Geſetz! 
Cäcilie. 
Nun wohl! Mir ſagte man 
Ein anderes Geſetz, es hat die Kraft, 
Daß Tod und Leben ſeltſam es enthält, 
Das Todesurtheil wandelt es in Gnade. 
Es lautet: Wenn ein freigebornes Weib 
Mit einem Sclaven ehllich ſich verbindet, 
So iſt er frei; die Strafe, die ihm drohte, 
Bleibt unerfüllt, verziehn iſt ſein Verbrechen, 
Im Schiff der Kirche prangen ſeine Feſſeln. 
Frei iſt er! Frei! 
Der Auctionator. 
So lautet das Geſetz! 
Cäcilie. 
Für mich ſpricht das Geſetz! Ihm folge man! 
(zeigt auf Horatio) 
Nicht Sclave mehr, der Mann iſt ohne Fehl, 
Sit mein Gemahl! Die Gräfin von Ratél 
Reicht ihm die Hand. Der wurde Sclave nimmer, 
Deß' Seele edel iſt! Der Geiſt ſiegt immer, 
Die ſeelenloſe Form verweht wie Spreu! 
Willſt frei Du ſein? 
Horatio. 
Frei und Dir ewig treu! 
Eleonore. 
Der Liebe reine Sonne ſtrahl' Euch hell! (eilt ab) 
Die Menge wirft jubelnd die Hüte in die Luft). 
Vivat die junge Herrſchaft von Natel! 
(Der Vorhang fällt ſchn ell.) 


Die Glücksblume. 


Märchen⸗Komödie in zwei Aufzügen. 


Perſonen. 


Henrik, Holzvoigt. 
Johanna, ſein Weib. 3 


Der Kobold, 
Kirſten Piil. 
Ein Blumenelfe. 


Sören Eilſkow, Gutsherr. 

Arenze, ſeine Verwandte. 

Johannes Ewald. 

Johannſen, Dr. theologiae. 

Berner, Student. 

Anna, Tochter von Ewald's Wirthin in Rungſted. 


En H Bauern, 


König Waldemar der Große, 
Kirſten, feine Schweſter. 

Prinz Buris. 

Tage, Gefangenwächter. 

Elna, ſein Weib. 

Ein Ritter. 

Ein Bewaffneter. 

Uffe, Todtengräber. 

Des Königs erſter Koch. 

Der Scharfrichter und ſein Knecht. 
Ritter, Damen, Bewaffnete, Kerzenträger, Köche. 
Blumenelfen. 


Erfter Aufzug. 


Der Thiergarten bei Kopenhagen. 


(Im Vordergrunde zur Rechten der Zuſchauer liegt des Holzvoigts kleine Woh⸗ 
nung; Henrik ſitzt mit feinem Weibe davor; das Kind, welches ſich eben ent⸗ 
kleidet hat, ſchläft auf ihrem Schooß; der Mann hält auf ſeinen Knieen einen 
Band von Ewald's Schriften; die Abendſonne wirft ihren rothen Schein durch 
die Bäume; aus der offnen Luke im Giebel ſteckt der kleine Kobold ſeinen Kopf 
hervor, welcher mit einer rothen Mütze bedeckt iſt, und ſieht auf das glückliche 
Paar; im Vordergrunde zur Linken wächſt eine große Menge hohen Huflattichs.) 
Henrik. 
Der ſüße Knabe, mein eignes Blut, 
Er ſtellt in ihm unſer Bild ſich dar, 
O ſiehe, er ſchläft ſo ſanft, ſo gut, 
Er ſtreckt ſein Füßchen, wie lieblich er ruht — 
Und morgen erreicht er ſein erſtes Jahr. 
(zeigt auf das Buch) 
Sieh, auf dem Einbande ſteht es klar, 
Als ein Feſttag, deren ſind viele! 
Komm laß mich küſſen ſein braunes Haar 
Und Dich auch im koſenden Spiele! 
Johanna. 
Nein, ſitze doch ſtille, ſonſt weckſt Du ihn, 
Dann werde ich böſ' und zürne. 
Henrik. 
Ihr Beiden erfüllet mir Herz und Sinn. 
Johanna. 
O, ſieh auf des Knaben Händen 
Die Sonne, ſie fällt durch die Hecken wie Gold, 
Die Schatten ſchwanken und beben! 
Der ſüße Knabe! Wie Du ſo hold, 
Mein Henrik, mein Glück und mein Leben! 
Henrik. 
Es iſt ſo wunderbar jetzt zu ſehn, 
Daß wir in der Heimath ſelbander 
Gegangen, wie tauſend Andre gehn, 
Und fremd geweſen einander. 


208 


Die Glücksblume. 


Johanna. 
Für mich begann mein Leben, mein Glück, 
Als Du mich vor Allen erkoren. 
Henrik. 
Das Glück war namenlos, theures Weib, 
Als uns der Knabe geboren, 
Der morgen ins zweite Jahr ſchon geht! 
Reich kann der Arme ſelbſt werden! 
O, wenn man nur recht einander verſteht, 
Wird leicht die Sorge auf Erden. 
Johanna. 
Und weißt Du noch, wann es war, als wir 
Zuerſt einander verſtanden? 
Henrik. 
Das Erinnerungs-Blümchen habe ich hier, 
Das Beide zuſammen wir fanden; 
Wir gingen mit theuren Freunden im Wald 
Und über die blühende Wieſe, 
Und unſer Auge erblickte bald 
Die Blume im Gras, ja dieſe! 
Johanna. 
Und als wir uns niederbückten ſofort, 
Die leuchtende Kleine zu pflücken — 
Henrik. 
Wir ſprachen der Liebe erſtes Wort 
Mit himmliſch reinem Entzücken! 
Johanna. 
Die Blume iſt ſelten hier, haſt Du geſagt, 
Fremd iſt Dir der Name geblieben. 
Sie beſitzt eine wunderbar reiche Pracht, 
Mich feſſelt fo oft ihre feltfame Macht — 
Henrik. 
Wie hier das Glück Deiner Lieben. 
Johanna. 
Ich glaub', auf dem weiten Erdkreis umher, 
Solch Glück wie das unſre giebt's nicht mehr. 
Henrik. 
Da ſchlägſt Du die Saiten, die unſichtbar ſind, — 
Und ſeh' ich auf Dich und das ſüße Kind, 
So weiß ich nichts mehr zu gewinnen. 
Johanna. 
Komm, hilf mir ihn bringen ins Bett, komm ſchnell, 
Die Kiſſen nimm, hilf mir darinnen. / 
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Henrik. 
Ich folge, mein Herz, meines Glückes Quell! 
Johanna. 
— Hübſch gehſt darauf Du wieder hinaus 
Und ſammelſt jegliches Stücke. 


Henrik. 
Und dann? 
Johanna. 
Dann komm ich zu Dir vor's Haus 
Und rede von all' unſerm Glücke! (Sie gehen ins Haus hinein.) 


Der Kobold 
(welcher ſich in die Bodenluke geſetzt hat, und mit den Füßen gegen die Wand 
trommelt, ruft aus). 
Wie ſie mit Wenigem ſind zufrieden! 
Doch größeres Glück ward Manchem beſchieden. 

: ſteigt herab) 
Was haben ſie von dem Glück zu erwarten? 
Nein, ſieh, welches Haus, und ſieh, welch ein Garten! 
Beſieht man Alles ringsum im Kranze — 

Der kleine Schreihals iſt wohl das Ganze! 

Er iſt ja ſo lieblich; doch ſolches Wort 

Das hört man von Eltern immerfort! 

Ich glaub', ich ſtehle das kleine Kind. 

Und bring' es ins Storchneſt hinauf geſchwind! 
Sie werden dann jammern, gar trüb' zu Muth, 
Ich ſorge, daß fie nicht unglücklich werden; 

Ich foppe ſie nur, und meine es gut! 

Wohl iſt ihr Glück gar gering auf Erden, 
Doch Alles ſoll groß und prächtig ſein, 

Als wäre ſie für die Welt allein. 

Die Blume im Buch — iſt verwelkt und bleich — 
Ihr ſeid nur Kinder! ſagt der Kobold Euch. 


Kirſten Piil 
(mit einem langen blauen Schleier in ihrem blonden Haar, tritt aus den Bäu⸗ 
men hervor und legt ihre Hand auf die Schulter des Kleinen). 
Doch Du haſt Unrecht! glücklich wurden ſie, 
So glücklich wie man hier nur werden kann. 
Der Kobold. 
Ich kenn' das Haus von unten bis nach oben, 
Einbildung iſt es nur mit ihrem Glück. 
Dichtungen. 14 
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Doch das iſt Eins bei Menſchen und bei Thieren, 
Ein Jeder wird in ſeinem Glauben ſelig! 
Kirſten Piil. 
Das Glück iſt da, wenn man nur recht dran glaubt! 
Der Kobold. 
Vorgeſtern war ich in einem Dorfe, 
Es ſchwammen Gänſe im Teiche umher, 
Doch eine Gans allein wollt' nicht hinaus, 
Sie war zu vornehm, und ich fragte ſie, 
Weshalb ſie ſtolz ſei, und ſie ſagte mir; 
„Vom Gänſemädchen hörte ich, 
Die hier allein zu unſrer Pflege dient, 
Daß ich die beſte ſei, ich ſei die ſchwerſte, 
Und daß zur Weihnachtszeit geſtopft ich würde 
Mit Aepfeln, Zwetſchen und dann zugenäht!“ 
Die glaubte ebenfalls, ihr Glück ſei groß! 
Kirſten Piil. 
Du ſelber denkſt nicht klüger, glaube mir! 
Hier wohnt das Glück in dieſem kleinen Haus. 
Es ſteht in alten Büchern eine Sage: 
Des Glückes Blume hab' ein Hirt gefunden, 
Doch eh' er ſie verloren, wußt' er nicht, 
Daß ſie in ſeiner Hand geweſen ſei. 
— Die beiden Glücklichen im Hauſe hier, 
Die fanden ſie, als ſie zuerſt ſich trafen 
Und ihres Herzens Sinnen offenbart. 
Es iſt die Blume, die in Ewald's Schriften 
Verborgen wird. 
Der Kobold. 
Sie liegt ein wenig los; 
Sie kann leicht fallen, ich will dazu helfen. 
Kirſten Piil. 
So biſt Du böſ'. 
Der Kobold. 
Nein, böſe bin ich nicht! 
Ich mache Schwänke nur in aller Unſchuld. 
Ich hab' ein Bett von Heu hier auf dem Boden, 
In Küch' und Speiſekammer gutes Eſſen, 
Und wenn ich ſelbſt die beſten Stücke nehme, 
Sie ſchelten nicht! Ich mein’ es gut mit ihnen! 
Des Kindes Urgroßvater neckt ich' ſchon, 
Doch damals war ich nur halbhundert Jahr', 
Und in dem Alter iſt man ja ein Knabe, 
Man weiß nicht, was man thut; er zog hinaus, 
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Doch auf dem letzten Fuder, das er fuhr, 
Saß ich in einem Bottich und rief laut: 
„Wir ziehen aus!“ — doch er ward eigenſinnig. 
Und krank vor Gram; mir hat es leid gethan! 
Nun bin ich aber auch ein ältrer Mann, 
Und bei dem Enkel mach' ich's wieder gut! 
Glaubſt Du, ich wäre ſonſt in dieſes Haus 
Gezogen! — Nein, hier iſt es mir zu eng! 
Kirſten Piil. 
Wohl willſt Du ihnen, doch bedarf's nicht deſſen, 
Du kannſt ihr Glück unmöglich noch vermehren! 
Der Kobold. 
Ich kann es, und wenn Du mir widerſprichſt, 
So thu' ich es. Ein Erbtheil habe ich 
Vom Urgroßvater — 

Kirſten Piil. 

Der Glücksperl'n zwei. 

Ich weiß es wohl, ich kenne dieſen Reichthum. 
Zwei Seifenblaſen nur mit Farbenpracht! — 
Aus jeder Perle ſpringt ein magiſch Leben 
Vergang'ner Zeit hervor, wenn mit dem Fuße 
Du ſie zertrittſt; und was der Dichter nur 
In der Begeiſtrung Flug vermag zu ſchildern, 
Das zeigt der Perle Geiſt im nächt'gen Nebel; 
Der, den Du wählteſt und der ſelbſt erfüllt iſt 
Von Luſt darnach, ſteht in dem Zauberkreis, 
Und wird in in die Myſterien eingeweiht, 
Die er als höchſtes Glück geprieſen hat. 
Vor ſeinem Auge rollt ſich Alles auf, 
Und wie der Dichter im Begeiſtrungsflug 
Sich ganz vergißt und ſo nur fühlt und denkt, 
Wie der Geſchilderte fühlt, denkt und redet, 
Und wie der Bühnenkünſtler nicht ſich ſelbſt giebt, 
Nein, ganz denjenigen, den er uns darſtellt, 
So wird durch eine große, geiſt'ge Taufe 
Er der, den er den glücklichſten genannt. 

Der Kobold. 
Wenn frei der Perle Geiſt, wird er verwandelt. 

Kirſten Piil. 
Die Seele tauſcht er nicht, das kann er nicht! 
— Gleich Somnamkbulen wunderbar begabt, 
Sieht er und weiß, was früher er nicht kannte; 
Sein Ich vergißt er, leidet, lebt und fühlt, 
Wie der, den er gewählt, lebt, litt und fühlte. 
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Der Kobold. 
Gewiß, und ich will meine Perlen geben. 
Kirſten Piil. 
Und glaubſt Du denn, ſein Glück wird größer werden? 
O, glaub' es nicht! — Glück wohnt im Reichthum nicht, 
Das ſchwere Gold kann tiefe Wunden drücken; 
In der Geburt, dem Rang wohnt nicht das Glück, 
Auf Marmorfließen gleitet leicht der Fuß. 
Glück wohnt auch nicht in Wiſſenſchaft und Kunſt, 
Nicht im unſterblich ſich erkämpften Namen, 
Der grüne Lorber grade birgt das Gift. 
Nein, es iſt Glück einander zu verſtehn, 
Getreu geliebt, mit Wen'gem froh zu ſein, 
Verjüngt in ſeinen Kindern ſich zu ſehn. 
Die kleine Hütte hier im Waldesſchatten 
Iſt Heimath für der Erde höchſtes Glück. 
Der Kobold. 
Das glaubſt Du! doch ich ſchaffe ein noch größres. 
(nimmt die Blume ans dem Buch) 
Glücksblume, Du ſcheinſt mir ein wenig welk, 
Ich werf' Dich fort —! 
Kirſten Piil. 
O nein! ſo gieb ſie mir! 
Ich will ſie tauchen in die klare Quelle, 
Die dort entſprang, wo meine Zähre fiel, 
Dann wird an Farb' und Kraft das Blatt gewinnen. 
— Bald, wenn er kommt und nicht die Blume findet, 
Dann wirſt Du ſehen, wie in ſeinem Herzen 
Der Sonnenſchein verſchwindet, trübe Ahnung 
Wird ihn erfüllen! 
9 perl 
Ich zerbrech' die Perle 
Und Alles jubelt! ? 
Kirſten Piil. 
Ich geh' durch den Wald, 
Und ſuche in der Rinde alter Bäume 
Vergeß'ne Namen unterm Mooſe auf. 
Ich wandre längs dem Strande, der ſo oft 
Ewald begeiſterte zu ſchönen Sängen, 
Und wo auf Hveen ſein lichtes Auge ruhte, 
Ein Platz der's Glück der Klugheit zeigt am beſten“); 
Im Morgenrothe treffen wir uns hier, 


) Hier lebte Tycho Brahe auf feiner Uranienburg. 


Die Glücksblume. 213 


Dann will ich ſehn, ob gut zu machen iſt, 
Was Du verkehrt gemacht. Leb' wohl! (geht) 
Der Kobold. 
Sie glaubt 


Sich klüger, weil ſie größer iſt als ich. 
Jedoch die Größe macht's fürwahr nicht aus, 
Ich ward von einer Henne überwunden 
Mit kurzen Beinen und verbrämt mit Federn. (fieht ſich um) 
Kommt Keiner denn heraus! ſo muß ich gucken 
Durch's Fenſter. (steigt auf einen Stein beim Haufe und ſieht 
durch die Scheibe) 
N An der Wiege ſtehn ſie jetzt; 
Sie breitet grünen Flor darüber aus, 
Daß keine kleine Fliege oder Mücke 
Das Näschen kitzelt, wenn das Kindlein ſchläft. 
Sieh nun den Vater, er legt ſeinen Arm 
Um ihre Schultern, und ſie dreht den Kopf 
Ein wenig, und ſieht ernſt aus; was iſt das? 
Sonſt küſſen ſie ſich! — dicht bei ihnen ſteht 
Die Katze; wie ſie ſchön den Rücken krümmt! 
Sie thut es nimmer, wenn ich reiten will, 
Dann ſchwingt ſie ſich herum, daß ich mir heftig 
Die Kniee an den Boden ſtoßen muß: 
Du dumme Katze! 
(Er macht eine heftige Bewegung, ſodaß er mit dem Kopf gegen die Scheibe 
ſtößt, und gleitet dann in die Büſche hinunter, wo er gerade zu ſitzen kommt.) 
Hier lieg' ich nun! 
Das Glas zerbrach, es iſt für mich ein Glück, 
Daß mich mein Vater nicht von Glas gemacht! 
Henrik (tritt heraus). 
Es ſchlug ans Fenſter! war's die Fledermaus? 
— Ein welker Zweig iſt von dem Baum gefallen, 
Und unſer Buch hat er mit fortgeriſſen! 
Dort liegt es auf der Erde! unſre Blume 
Iſt doch nicht weggefall'n? wo iſt ſie nur? 
Sonſt pflegt ſie hier zu liegen! — Sie iſt fort! 
(ſieht ſich um) 
Den theuren Schatz, ich will ihn nicht verlieren! 
Hier ſaß ich mit dem Buch, die Blume war noch da. 
O, das verſtimmt mich; doch ich muß ſie finden! 
Mit ihr, dünkt mich, hab' ich ſo viel verloren! 
Ein Reichthum war fie! ich bin nicht gewohnt 
Was zu verlieren, ſelbſt nicht eine Blume! 
Wie viel kann nicht verloren werden! — Ein Gedanke 
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Steigt in mir auf? wenn wir das ſüße Kind, 
Die Blume unſres Herzens auch verlören! 
Es könnt' geſchehn! das hielte ich nicht aus! 
Wie leicht und bald kann Alles ſich verändern! 

Der Kobold (welder ſich hinter ihm geſchlichen hat), 
Nun, Henrik, weshalb ſo betrübt? 

Henrik. 
Wer biſt Du? 
Der Kobold. 


Dein guter Freund, der Kobold! weißt Du nicht? 
Zuſammen wohnen wir; ich feg' den Stall, 
Die Pferde ſtriegle ich und dreſche Korn, 
Doch Du haſt keine Pferde und kein Korn! 
Jetzt geh' ich müſſig, und um was zu thun, 
Will ich Dein Glück begründen. 
Henrik. 
Finde mir 
Die Blume, die im Buch lag, und hab' Dank! 
Der Kobold. 
Die Blume! Etwas Beſſeres will ich finden, 
Ich habe einen Schatz, der wird taxirt 
Auf ſieben Königreiche, ohne Staatsſchuld; 
Der Schatz macht Dich zum Glücklichſten der Erde! 
Henrik. 
Vor wenigen Minuten glaubt ich noch, 
Ich ſei's, doch mein Verluſt hat mich verſtimmt. 
Es ſcheint mir auch, als ſtände mir bevor 
Noch etwas Böſes. 
Der Kobold greift an ſeine Mütze). 
Siehſt Du hier zwei Perlen, 
Schwarzblau und roth? Es ruhet in der rothen 
Glück einer Krone, in der blauen aber 
Verbirgt ſich des Genie's erhabnes Glück. 
Wähl' ſelbſt und ich zerbrech' ſogleich die eine, 
Dann hebt vor Dir ſich ein . Glück, 
Und was Du oft wie tauſend Andre wünſchteſt, 
Wär' ich nur dieſer, o ich wär' des Glückes Liebling! 
Den Wunſch, den kann und will ich Dir erfüllen. 
Henrik. 
Du kannſt? Du willſt? 
Der Kobold. 
Ich bin Dein guter Freund! 
Sag' Deinen Wunſch und ich zerbrech' die Perle! 
Es iſt ein Geiſt darin, der um die Freiheit 
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Die Seele fo beſtrahlt, daß, was Du jetzt bit, 
Von Dir verſchwindet, Du biſt der Du wünſcheſt! 
Jedoch geſchieht es — was unmöglich iſt — 
Daß Du noch unzufriedner wirſt, als jetzt, 
Dann ſtirbt der Strahl, der Deine Seele füllte, 
Es taucht Dein altes Ich dann wieder auf; 
Und ſagſt Du: rette mich — — ja, dann verſchwindet 
Die ganze Zauberei, und Du ſtehſt wieder 
Am Hauſe hier, betrübt um — eine Blume. 
Henrik. 
Mich ziehet hin zu Dir ſeltſame Macht! 
Und meine Bruſt iſt ſchwer. 
Der Kobold. 
Du biſt nicht glücklich! 
Und wenn Du von den alten Tagen lieſeſt, 
Von Ritterzeiten, ſagſt Du: „jene Zeit 
War beſſer als die unſre!“ 
Henrik. 
Beſſer! größer! 
Der Kobold. 
Und wenn Du bei Johanna und dem Kinde 
Am glücklichſten Dich fühlſt, Dir fehlet doch 
Die Kraft recht auszuſprechen, was Du fühlſt. 
Henrik. 
Und dennoch geht es; jenes Buch hat Wort, 
Für jede Sehnſucht eigene Gedanken. 
Der Kobold. 
So wünſcheſt Du Dich glücklich, ſo wie Ewald? 
Henrik. 
Ja Ewald! da war Herz und auch Genie, 
Ein frommer, kindlicher, biegſamer Sinn! 
Sein Sang erfüllt mein Herz. Er reißt mich hin 
In dieſem Augenblick! Wie herrlich wär' es, 
Zu ſein der große, edle Sänger Dänmarks. 
O, ich bin arm, ja ſelbſt mein Geiſt iſt arm! 
Das Glück der Krone, Du kannſt es verſchenken, 
Glück des Genie's! — O, wär' ich Ewald doch! 
Der Kobold. 
Die Perl' zerbrech' ich! 
(Man hört einen ſeltſamen Schall; Henrik verſchwindet; die Bühne wird in 
Dunkel und Nebel eingehüllt, klagende Töne, Sorgen und Schmerzen verheißend, 
ziehen durch den Wald; der kleine Kobold läuft erſchreckt nach dem Vordergrund.) 
Welch ein Donnerſchlag! 
Ich fürchte mich! — o, welch ein mächt'ger Geiſt! 
(verbirgt ſich unter den großen Huflattichblättern) 
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Es braut die Elfenfrau! — Rundum iſt Nacht! 
Es formt ſich eine Welt! hör', welch ein Sauſen! 
Geſtalten, welche einmal Leben hatten, 

Im Nebel ſchweben! wo iſt Henrik nun? 

Dort auf dem Hügel ſeh' ich einen Mann, 

Es leiten ihn zwei Frauen! er iſt's — Ewald! 
Sie nähern ſich, nun hüllt ſie Nebel ein! 

Ich wickle mich ins Blatt, wie eine Larve, 

Und auf ſein Märchen ſehe ich im Traum! 


Der Nebel hebt ſich und man ſieht anſtatt des Hauſes Henrik's einen waldbe⸗ 
wachſenen Hügel, es iſt der Ewald's, wir ſind in Rungſted. Die Sonne beglänzt 
hell die ganze Gegend; im Hintergrunde ſieht man das Meer und Hveen, im 
Vordergrunde, wo der hohe Huflattich ſtand, wird ein Zaun aufgeführt; zwei 


Banernknechte, Erik i ſind dabei beſchäftigt.) 

17. 

Der Herrſchaft Fräulein iſt doch gar nicht ſtolz, 

Sieh, wie ſie liebreich hineilt, um zu helfen 

Dem armen Lazarus, der Nichts beſitzt. 

Ja, ſeine Mutter muß für ihn bezahlen 

Beim Fiſcher drunten Wohnung, Koſt und Alles! 

d 


Knud. 
Doch ſieh, der andre Burſche iſt nicht mit, 
Ich meine den Studenten, der zum Pfarrer 
Sich vorbereitet. 


pit. 
Meinſt zum Gutsherrn wohl! 
Das glaub' ich eher. Häufig ſeh' ich ihn! 
Er iſt dort oben, wenn ſie Feſte haben, 
Er und das Fräulein machen heimlich Augen! 


Knud. 
Im Grund' iſt doch der Gutsherr wahrlich brav. 
Erik. 
Das muß er ſein, Du weißt's, denn ſonſt verliert er 
So Hof als Vieh, davon iſt oft geſprochen. 
(ſieht nach der Anhöhe) 
Nun, wollen ſie nicht kommen? Langſam geht es, 
Er hat die Gicht! 
Knud. 
Hör', was ſoll das bedeuten! 
Vorm Jahr, und auch in dieſem, wenn der Gutsherr 
Geburtstag feiert, geht er ganz allein 
Mit mir und ſchmücket auf den großen Saal, 
Und Kränze, Namenszüge winden wir. 
Das iſt recht hübſch! doch ſpäterhin am Tage, 
Wenn Gäſte in dem Saale ſich verſammeln, 
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Tritt er hinein, ich ſelber hab's gehört: 
Verwundert ſieht er dann bald auf, bald nieder; 
„Wer hat doch das gethan! wie herrlich iſt'! 
Es rührt mich tief! die guten, guten Menſchen!“ 
So redet er, und doch weiß er recht gut, 
Daß er und ich es waren, die es thaten. 
Da macht er Capriolen, iſt betroffen 
Und ſtellt ſich an! 

Erik. 


Verſtehſt Du denn das nicht, 
So biſt Du dumm, das eben iſt der Spaß! 
Wenn man ſo hoch wie unſer Gutsherr ſteht, 
Macht man ſich ſelber ſeinen eignen Schmuck. 


(Ewald geſtützt auf Arenze und Anna, kommt von der Anhöhe herunter; bei 
einer der niedrigſten Hecken ſuchen fie einen Platz für ihn.) 
Ewald. 
Habt Dank! Ihr ſeid zu gütig gegen mich! 
renze. 
Nun ruht Euch aus, doch nicht im Graſe, 
Ich breite meinen Shawl aus! 
Anna. 
Nimm ihn nicht! 
Dieſelben Dienſte leiſtet ja die Schürze. 
Knud und Erik. 
Gott's Frieden! 
Arenze und Anna. 
Guten Tag! 
Ewald. 
Gott helf' Euch! 
Knud und Erik. 
Dank! 


(Unter den folgenden Repliken ziehen ſie ſich zurück.) 
Arenze. 
Und nun ein wenig mehr von Eurem Leben! 


Anna. 
— Wie Ihr von Anfang wild geweſen ſeid! 
Ewald. 


Als Knab' war ich am liebſten in der Küche, 
Die Köchin wußte ſtets ſo hübſche Märchen. 
Und ihre Schürze breitete ich zwiſchen 

Zwei Stühlen aus, da war ich Alexander 

In Siſygambus' Lager! Saß, wenn's regnet’ 
Auf unfrer Treppenſtufe; ſchwamm die Straße, 
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So war ich Knud der Große vor dem Meer; 
Noch ſpäter ward mein Held der zwölfte Karl! 
Das ging vorüber. 


renze. 
Und Ihr hattet Luſt, 
In Afrika als Märtyrer zu ſterben? 
Ewald. 
Gewiß, doch ohne Schmerzen! Ihr könnt glauben, 
Ich war ein echter, kleiner Don Quixote! 
Man ſandte mich nach Schleswigs hoher Schule, 
Beim Rector fand ich unter andern Büchern 
Den Robinſon, ich war nur dreizehn Jahre; 
Und ehe man es wußte, lief ich fort, 
Um über Holland auf das Meer zu gehn, 
Zu ſtranden dann an einer wüſten Inſel. 
Anna. 
Woran doch dachtet Ihr! 
Arenze. 
Man holt Euch ein; — 
Ewald 
Und meine Schulzeit mußt' ich auch aushalten. 
Horaz langweilte mich, nicht Handlung hatt' er, 
Nur Worte, und ein Held wollt' ich ſo gern ſein; 
— Nun wurde ich Student, ſo jung, ſo ſchmächtig, 
Doch war in meinem Sinn ich Gluth und Feuer. 
Ich und mein Bruder hatten's in der Heimath 
Nicht gut; er wollte gern den Krieg probiren, 
Und überredete auch mich zur Flucht. 
Wir langten an in Hamburg, lebten luſtig, 
Bis unſer Geld ſchwand, traurig ward er nun, 
Erzählte mir, er hab' nach Haus geſchrieben, 
Wir wären hier und kehrten wieder um. 
„Nein, nein! nun iſt's geſchehn!“ ich wollte nicht. 
Ich ging darauf zum preußiſchen Geſandten, 
Er ſagte zu mir: „Du biſt gar zu klein!“ 
Ich aber rief: „jedoch mein Herz iſt groß, 
Auch kann ich wachſen! Kugeln, welche lange 
Huſaren treffen, fliegen über mich!“ 
Er lachte, nahm mich an. 
Arenze. 
Und Euer Bruder? 
Ewald. 
Ich ſah zum letzten Mal ihn an der Elbe. 
— Hinaus ging's in die Welt, wie arm der Wille, 
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Baut Schlöſſer in die Luft man, ich erfuhr es; 
Viel Böſes litt ich, und war nur ein Kind; 
Feldſchlachten aber ſah ich, dunkle Wälder, 
Fürwahr ich führte e Leben! 

na. 


Ihr deſertirtet doch! 

Ewald. 

Ich ſaß im Moore 
Im Waſſer viele Stunden bis zur Bruſt. 


Anna. 
Da, Ewald, habt Ihr Euch die Gicht geholt. 
Ewald 


So kam ich heim; geträumt hatt' ich, gelitten 
Und Schrecken und Begeiſterung gefühlt! 
Ich zählt' nur ſiebzehn Jahr, lag über Büchern, 
Studirte fleißig. Doch des Lebens Faden 
Ward ſtärker, und die Zeit der Märchen war 
Vorüber. 
5 Arenze. 
Ihr verſchweigt den beſten Abſchnitt. 
Ewald. 
Der iſt im Stand des Hageſtolzen nicht. 
Der Becher ſchäumet jetzt nicht mehr! ich bin 
In Ruh’ und ſitze dem Polypen gleich. 
O, hätt ich doch vernünftig mich geſetzt 
Zum Brotbaum, nicht zum Baume der Erkenntniß! 
Ein Misgriff war es, wie ſo vieles Andre. 
Anna. 


Ihr könnt zuweilen dennoch Geld verdienen 
Durch Eure Verſe. 
Ewald. 

In der Bibel ſteht: 
„Es wird vergeben Alles; nur alleine 
Die Sünde nimmer gen den heil'gen Geiſt!“ 
Ich fünd’ge gegen ihn, jedoch aus Noth; 
Das Geld erſcheint mir wie ein Judasgeld. 
Man ſoll die Poeſie nicht vorwärts peitſchen, 
Sie kommt von ſelber und gleich wie ein Blitz, 
Im Dichterhirne wie im Alltagsleben; 
Ein ſolcher Blitzſtrahl war auch das Ereigniß 
Von geſtern. Stark ergriff's mich mit dem Weibe 
Vom Volke der Zigeuner, das ich fand 
Und nach der Scheune brachte, wo fie ſtarb. 
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Anna. 
Indeß der Vater nach dem Doctor lief, 
Die Mutter ihre Tropfen holen wollte. 
Ewald. 
Ich ſaß alleine bei der Sterbenden, 
Sie ſprach mit mir! 
Anna. 
Ihr wart ſo ſehr erſchüttert 
Und ganz verſtimmt! 
Ewald. 
Doch war es Poeſie! 
Des Lebens wunderbare Poeſie! 
Anna. 
Ihr war't jo bleich! 
Arenze. 
Ihr werdet leicht bewegt! 
Doch das iſt auch gut, eine Freude wird 
Daſſelbe thun, und die wird auch erſcheinen. 
Der edle Moltke ſpricht für Eure Sache, 
Wer weiß, vielleicht daß Bernſtorf oder Guldberg — 
— Ich hoffe und erwarte! — 
Anna. 
O wie ſchön, 
Wenn einen Titel e zu Ehren ſtieget! 
renze. 
Ein Mann, wie Ewald, was ſoll der mit Titeln? 
Er heißt ein Dichter, und das iſt der Stempel, 
Den er von Gott erhielt. 
(zu Ewald) 
Ihr lächelt, Ewald? 
Ewald. 
Ich lächle drüber, weil Ihr wirklich mich 
Für klüger haltet. Ich bin's nicht! ein Titel 
Iſt wie ein Kleidungsſtück, es kann uns geben 
Anſehen bei der Menge. O, ein Titel 
Hat mehr Bedeutung als man denken ſollte; 
Er zeigt, daß man erkannt vom König wird 
Und von der Gegenwart. Auch gab es Stunden, 
In welchen ich mir ſolchen Titel wünſchte. ö 
Arenze. 
Ihr, Ewald! einen Titel! 


Ewald. 
Ja, ich habe 
Den Wunſch geäußert ſolchen zu erhalten! 
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Johannſen, Carſtens wiſſen es ſchon lange; — 
Ihr lacht ob meiner Schwachheit, doch Johannſen, 
Er ſchilt! 

Arenze. 


Das, Ewald, habt Ihr auch verdient! 
Nur Grillen ſind es! 
Ewald. 
Fort mit dieſen, fort! 
Ich darf nicht ſolchen ſchönen Tag verdunkeln; 
Hier iſt's ſo herrlich in dem Sonnenſchein, 
In dieſem ſüßen Duft von wilden Roſen. 
Die däniſche Natur hat etwas Eignes 
Und weckt bei uns 5 fremden Ländern Heimweh. 
renze. 
Das ſoll der Dichter, ſeines Volks Prophet, 
Ausſprechen und lebendig für uns machen. 
In Euren Schriften 10 dran begonnen. 
: wald. 
Von unſern Sagen werd' ich oft ergriffen, 
Und wünſche, daß ich wie ein Shakſpeare könnte 
In kecken Zügen ſie dem Volk erzählen, 
Doch dem Schatzgräber gleich ergeht es mir; 
Wenn froh er glaubt, er hab' den Schatz gehoben, 
So ſinkt er tief, für immer dann verloren. 


f renze. 
Verſucht doch heut', bei ſchönem Sonnenſchein, 
Zu heben eine goldne Münze uns, 
Wo im Gepräge ſtehn die Lieblichkeiten 
Rungſteds. 

Ewald. 


Es ſei, denn meine Muſe will es. 
N Anna, 
Man könnte hier fo froh und glücklich fein! 
Ewald. 
Und iſt es doch nicht! weshalb ſeufzet Anna? 


Anna. 
Ich ſeufze nicht! 
5 Ewald. 
Doch ich verſteh' es wohl! 
Ich folge Euren Augen nach dem Strande, 
Dort geht er ſicher! — 
Anna. 
Ja, der Gutsherr Eilſkow. 
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Ewald. 
Nein, Berner! — Werdet deshalb nur nicht roth! 
Gewiß beſteht er herrlich im Examen, 
Und zu Euch tretend ſagt er: „kleine Anna!“ — 


n na. 
Ihr ſeid auf falſcher Spur! 
Ewald. 
So, glaubt Ihr das? 
Arenze. 
Schreibt das Gedicht nun, Ewald! ſchreibt es ſchön! 
Wir wollen unterdeß ein audres winden 
Von Blumen auf dem Felde; laßt uns ſehn, 
Wer früher fertig iſt. 
wald. 
Gut, über Rungſteds 
Glückſeligkeiten. Doch jetzt noch ein Wort, 
Ob heute hieher Euer Pflegevater 
Noch kommen wird? J möchte gern ihn ſprechen. 
renze. 
Vielleicht! doch ſprecht nun ft mit Eurer Muſe, 
Sie darf nicht warten! — Ich will Kränze winden. 
(geht mit Anna) 
Ewald. 


Arenze! ja, fo heißt auch meine Muſe! (ſſieht ihnen nach) 
Da gehn ſie jugendfroh im Sonnenſchein, 
Und träumen vorwärts, ich muß rückwärts ſehn! 
Jedoch mein Herz iſt jung, o gar zu jung! 
s iſt Thorheit, doch bei jeglichem Beſuch 
Saugt ſie an meiner Seele, Kraft gewinnend. 
— Du ſchöner Platz hier, du erneuſt in mir 
Der Jugend Schwärmerei! ich ſitze wieder 
Am Hügel, Schiffe gleiten mir vorbei! — 
Wie ſtolz, wie ſchön! — Mein Rungſted, ich will ſingen 
Von deiner Lieblichkeit; Arenze wünſcht es! 
Mein Körper wird gepreßt! — doch unterm Drucke 
Wächſt ja die Palm' am beſten! — ich will ſingen 
Vom Glücke hier — von meinem! — Später einſt, 
Wenn junge Mädchen dieſes Lied beginnen, 
Dann glauben ſie, daß glücklich ich geweſen, 
Und ich war krank und einſam, arm, ja arm —! (nachſinnend) 
„In kühlenden Schatten, 
Im Dunkel, das Roſen verbreiten“ — — 

Berner (eilt herbei und unterbricht ihn) 

Ihr ſeid allein hier! 
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Ewald. 
Meine Muſe neigt 
Ihr Haupt an meine Bruſt und ſingt Geſänge! 
Ein Jubel⸗Lied —! Was iſt das für ein Blick? 
Ihr ſeht ja aus, als wolltet Ihr Euch ſchlagen 
Mit aller Welt. 
Berner. 


O, wenn ich es nur könnte! 
Denn ſie iſt ſchlecht, 1 5 1 ſchlecht! 
Ewald. 


Und hat doch ſolchen Sonnenſchein, wie heute, 
Und Mädchen, ſchön wie jene beiden dort. 
Folgt ihnen, die mir winden einen Kranz, 
Indeß ich ihnen winde ein Gedicht! 
Seht Anna in das Auge, und die Welt, 
Sie ſpiegelt ſicher ſich nicht ſchlecht darin! 
— Ich hab's geſehen und gut ſieht ein Dichter. — 
f Berner. 
Ausſprechen muß ich mich, mein Herz iſt voll! 
Ich leide! — Ihr verſtehet mich am beſten! 
Ewald. 
Mein armer, junger Freund! — und Anna? 
Berner. 
Anna 
Iſt uns ein guter Geiſt, mir und Arenzen, 
Nicht mehr, nicht weniger! 
. 0 5 
as ſaget Ihr? 
Arenze und nicht Anna? = 
Berner. 
Nein, nicht Anna! 
Ewald. 
Die Freundin ward als Mittlerin geſucht! 
Nun geht auf einmal Alles vor mir auf! 
Ihr kommt ſo häufig nach dem Herrenhof 
Zum Gaſtmahl und zum Ball —! 


Berner. 
Der letzte Ball! 

O Ewald, Ihr könnt ſicher mich begreifen! 
Es hat beſchleunigt jener letzte Ball 
Den heut 'gen Tag! Eilſkow verweigert mir's 
Noch ferner mit Arenze mehr zu reden! 
Ich liebe ſie, ſie liebt mich innig wieder! 
Doch dies Verhältniß, ſo verſteckt, und dieſes 
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Beſtänd'ge Sich⸗Verſtellen war fo tödtend! 
Sie ſehn auf einem Ball, wo ſie mit Menſchen 
Muß tanzen, ſicher weiß ich's, ja, mit Menſchen, 
Die bei dem Tanze ſtets nur ſinnlich ſchlingen 
Unreinen Herzens um ein Weib den Arm, 
Sie iſt mir treu, ſie aber lächelt doch 
Den Andern zu! Was hab' ich nicht gelitten! 
Und nur wenn Anna wenige Minuten 
Zugegen war, ſo konnten frei wir reden. 
Und ich beſchloß nach letzter, langer Nacht 
Zu ſprechen mit Herrn Eilſkow. 
Ewald. 
Thatet Ihr's? 
Berner. 
In dieſem Augenblick. Er iſt ein Thor 
Und eitel, doch nicht böſe glaubt' ich ihn. 
Nur ſeine Zuſtimmung erbat ich mir, 
Daß häufiger ins Haus ich kommen dürfe 
Und ungezwungner reden mit Arenze. 
Mit kaltem Lächeln hörte er mich an, 
Verbot mir jeglichen Beſuch und ſagte, 
Mit der Verwandten hab' er andre Pläne. 
Ich ſelbſt bin Schuld daran! hätt' ich geſchwiegen, 
So könnten wir ein wenig länger träumen! 
Ewald. 
Doch er hat Recht! — Nein, nein, er hat nicht Recht! 
Seht nicht ſo traurig drein! 
Berner. 
Wen konnte es 
Wohl kränken, daß wir treu einander liebten? 
Es hätte Alles herrlich werden können. 
Ich brauſte auf! Und ſie iſt todt für mich! 
Ewald. 
Der Wolke Schatten ſeht ob jener Gegend, 
Wie finſter iſt er; aber ſeht, wie fliegt er; 
Die Sonne ſcheinet wieder! Und ſo wird 
Es Euch mit Euern Sorgen auch ergehn. 
Berner. 


Ewald. 
Wißt Ihr beſtimmt, daß ſie Euch liebt? 
Man legt Bedeutung in den Druck der Hand, 
Ein Lächeln, — Berge kann ein Wort verſetzen! 


Nein, nein! 
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Ewald. 
Dann könnt Ihr auch nicht verzweifeln! 

Gott ſegne Dich und ſie! er wird es thun! 

Berner. 
Ihr ſeufzet tief, Ihr weinet, o, mein Ewald! 
Ihr ſeid zu gut für dieſe Welt, die ſchlechte! 
Ihr gebet Eures Herzens beſte Schöpfung 
In unſre Hände, und wir ſpotten ihrer! 

Ewald. 


Sie liebt mich! 


Ein Jeder leidet! 
Berner. 
So wie ich, Ihr littet 
Und lebet doch! 
Ewald. 


Und fing’! 
Berner. 
Ihr habt geliebt! 
Ewald 


Ja, ja, — doch lange, lange iſt's ſchon her! 
— Ich war erſt funfzehn Jahre, und ich liebte 
So heiß ein Herz es kann — jedoch ich irrte, 
Verſtehſt Du mich? beſtändig war's mein Loos. 
Den Becher der Begeiſtrung nahm man mir, 
Verzweifelt folgt' ich den Gelüſten dann! 
Nichts recht zu lieben und für Nichts zu leben 
Iſt ſchrecklich! und mit blut'gem Herzen lacht' ich, 
Ich fühlte, daß ich eine Pflanze ſei, 
Der Erde und des Lichts beraubt; da ſang ich, 
Ward Dichter, meine Lieder ſind das Leben, 
Das Bischen Grün, das noch die Pflanze trieb. 

Berner. 
Ihr traft Euch niemals wieder? 

Ewald. 

Ja, wir ſahn uns. 
Vor'm Jahr lag ich von Krankheit tief gebeugt 
In meinem Kämmerlein fo ganz verlaſſen; 
Da ſtand vor meinem Bett nach vielen Jahren 
Sie wieder, doch wie ſehr war ſie verändert! 
Die Wange bleich, die Stirne war gerunzelt, 
Das Aug' nur glänzte wie in beſſern Tagen. 
Sie rührte meine Hand mit ihren Fingern, 
Sie bebte. „Es iſt jene Zeit nicht mehr!“ 
Dichtungen. 15 
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So ſprach ſie, nennend mich, und ging dann fort. 
In Schmerz erhob ich mich und von dem Bette 
Rollt' ihre milde Gabe — Geld herab, 
Almoſen für mich! — O, es ſchlug mein Herz, 
Doch keine Zähren ven meine Augen. 

erner. 
Wie ich jetzt, wird einſt Dänemark verftehn 
Den Schmerz, der De die Lieder Ewald's geht. 


wald. 
Das Leben frift ich durch der Mutter Gnade, 
Die mich nicht liebt; ich habe manche Fehler! 
Die ſehen ſie, den Mantel mir entreißend, 
Und zeigen meine Fehler, fie vergrößernd: 
Ein jeder Knabe darf ja Ewald's ſpotten; 
Und ſpotten, das verſteht der Däne gut! 
Oft leide ich von Freunden und von Feinden. 
Mag's ſein! Ein Jeglicher trägt ſeine Laſt! 
Ich ſchildre meine Euch, damit Ihr ſeht, 
Wie hoch Ihr ſteht im goldnen Reich des Glücks. 
erner. 
Ja, Ihr habt recht! — ich weiß, daß ſie mich liebt! 
Das iſt ein Reichthum —! Gut muß Alles werden! 
Es ſoll! es muß! — O, mißverſteht mich nicht! 
Mein Sinn iſt trüb'. In unſerm Leben ſind 
Oft Dinge, die wir nie ſo recht ausſprechen, 
In dieſen liegt gerade doch der Keim 
Zu dieſem Mißmuth, der in ſchweren Stunden 
Jeglichen Schmerz umſchließt und ihn vergrößert. 
Ihr öffnetet vor mir das volle Herz, 
Vor mir, dem Jüngern, und ich will auch nicht 
Vor Euch verbergen, was ſo oft mich quält! 
Ich habe eine Wunde, die tief blutet, 
Wenn ich erſchüttert werd'; verborgen ſei ſie 
In Eurer Bruſt, als läge ſie im Grab. 
Ewald. 
Ich ſprach zu Wenigen nur von Arenze. 
Berner. 
Ich weiß, ich habe eine theure Heimath 
In Kopenhagen, hab' dort einen Mann 
An Vaters Stelle. Niemals, niemals kannte 
Ich Vater oder Mutter. Bei der Kirche 
Ward ich vor ſiebzehn Jahren hier gefunden; 
Mein Pflegevater Berner war den Sommer 
Hier in der Gegend, ging am Abend aus; 
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Ich weint im Graben und er nahm mich auf, 
Ich ward ſein Sohn, ſein Kind! Jetzt erſt als Aeltrer 
Bin ich in meine Kindheit eingeweiht. — 
Ihr ſeht mich an, und Eure Augen glänzen! 
Ewald. 
Ja ſicher! ſicher! — Hörtet Ihr nie etwas, 
Das auf die Spur hinleiten könnte? — — 
Berner. 
Nein! 


Mein Pflegevater hat mich ſo gefunden! 
Ha, wer kommt dort? es iſt mein größter Feind! 
Herr Sören Eilſkow. 

Ewald. 


Ich will mit ihm reden! 
Ungläubig lächelt Ihr, was kann ein Ewald? 
Der Gott, der ewig lebet, er vermag's! 


Berner. 
Wenn Ihr allein ſeid, kehre ich zurück! (geht) 
Ewald. 


Was rollet vor mir auf? — Die dunklen Augen, 
Die ſchwarzen Augenbrau'n, des Südens Züge, 
Gewißheit hab' ich! — Wohl thut's, zu vergeſſen 
Sich in dem Schmerz und in dem Glück der Andern, 
Für ſie zu träumen, hoffen, das auch iſt 

Ein Leben, da mein eigenes nichts beſitzt! 


(Der Gutsherr Sören Eilſkow kommt.) 
Eilſkow. 
Das Wetter iſt charmant! ei nun, wie geht es? 
Die Dichter haben's wahrlich immer gut! 
Sie leben ja in ihren Phantaſieen. 
Ewald. 
Wenn ſie Erlaubniß haben. Uebrigens 
Bekümmert ſich die Welt nicht viel um fie, 
Eilſkow. 
O, ſagt das nicht! Die großen Dichter werden 
Jetzt hochgeſtellt; Klopſtock iſt jeden Tag 
Im Hauſe Bernſtorf's, ſelbſt bei großen Feſten; 
Der König auch, — ich ſelbſt bin Augenzeuge, — 
Spricht gnädig mit ihm. Guter, lieber Freund, 
Ihr ſeid mein Klopſtock. 
Ewald. 
Ich bin ſehr geehrt. 
15* 
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Eilſkow. 
Die ſchönen Verſe, die beim Tod des Königs 
Ihr ſchriebet, waren herrlich und charmant! 
Ihr müßt doch ſicher Geld damit verdienen. 
Was habet Ihr bekommen für Rolf Krake? 
d 


Ewald. 
Die wiſſenſchaftliche Geſellſchaft ſchenkte 
Mir fünfzig Thaler. 
ilſko w. 
Fünfzig Thaler, was! 
Das iſt bedeutend, und beſonders da ſie's 
Nicht brauchen konnten unter ihren Schriften. 
Es muß doch leicht und auch recht drollig ſein, 
Auf dieſe Weiſe Geld 6 15 erſchreiben. 
wald. 


Doch beſſer wär's, wenn es für gar Nichts käm'; 

Solch Glück, das haben Leute nur wie Ihr. 
Eilſkow. 

O, glaubt mir, guter Ewald, Hof und Geld 

Hab' ich nicht ohne Kampf und Müh' erhalten — 

Komödien könnte man darüber machen. 

Mein Glück erwarb e nicht im Schlaf! 

wald 


Ihr erbtet von dem Freunde Eures Vaters, 

Bekamt den Herrenſitz, die Bauernhöfe. 

Da gegen Bauern Ihr ſo edel ſeid, 

So danken Viele auch dem Herrn dafür. 
Eilſkow. 

Mein ſel'ger Vater war ein hoher Herr, 

Etcetera, doch ohne Hof und Geld! 

In der Regierungszeit des ſechsten Chriſtian 

Wuchs er herauf, zu einer Zeit, als man 

Die Leute gar noch an den Pranger ſtellte, 

Wenn ſie nicht fleißg in die Kirche gingen. 

Etcetera! mein Vater und ſein Freund 

Warn Leute jener Zeit, man hielt mich ſtreng. 

— Mit Friederich dem Fünften gogen wieder 

Die Luſtigkeit und Freude in das Land. 

Den Alten wollte es nicht recht gefallen; 

Des Vaters braver Freund, der ſel'ge Styrop, 

Er hatte weit entfernt in der Verwandtſchaft 

Nur einen Erben aus der neuen Welt; 

Ein wilder Burſch', — ich war ein ſtilles Kind, 

Erzogen, als wär' ich zum Mönch beſtimmt, 
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Deshalb hat mich der alte Mann gemacht 
Zum einz'gen Erben. 
Ewald. 
Und im Teſtamente 
Kam jene wunderbare Clauſel vor, 
Daß, wenn man Euch nur eine Jugendſünde 
Nachſagen kann, nur eine ſchlechte That, 
Das Ganze fällt, und Ihr verliert dann Alles. 
Eilſkow. 
Und deshalb könnt Ihr wohl begreifen, Lieber, 
Wie man geforſcht hat und wie ich geſtritten. 
Doch die Erziehung und auch meine Stärke 
Preiſ' ich. Denn ich ſtand rein, etcetera, 
Ewald. 
Ein Jeglicher hat Fehler, Gott kennt alle. 
Ihr lebtet auch nicht in der Jugendzeit 
In einer großen Stadt; nein, auf dem Lande, 
Die jüt'ſchen Haiden 15 nur zur Jagd. 
ilſkow. 
Das war ein ſtilles, ein poet'ſches Leben! 
Ewa 


Da drüben iſt für manchen Maler Stoff; 

Die nackte, braune Haide und Zigeuner, 

Sich lagernd um die Gluth des Haidetorfs. 

— Ihr traft und kanntet dieſe Armen wohl? 
Eilſkow. 

O ja! man trifft ſich — und dann geht man wieder, 

Etcetera. 
Ewald. 


Man trifft ſich, geht dann wieder! 
Wie wunderbar, beinah' dieſelben Worte, 
Die man als Titel dazu ſchreiben könnte — —! 
— Ja, wahrlich, es iſt ſo ganz wie ein Märchen, 
Das drüben auf den jüt'ſchen Haiden ſpielt — 
Und hier auch in der Gegend. 
Eilſkow. s 
Sind das Verſe? 
Ewald. 


Die bittre Proſa! es ſtarb geſtern hier 

In jener Scheune eine arme Frau 

Vom Volke der Zigeuner; ich ſaß bei ihr 

Die letzten Augenblicke, und ſie gab mir 

Ein klein beſchriebenes Päcktchen, und ſie ſagte: 

— Vielleicht auch waren's Phantaſien des Todes — 
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Als ſechszehnjährig Mädchen fah fie einſt 
Bei Viborg einen Jäger auf der Haide; 
Sie trafen öfter ſich, und ſie gab ihm 
Der Jugend friſche Blume — er ging fort. 
Verſchwunden war er, ohne Wort und Brief. 
Ein Jahr drauf hörte ſie, daß reich er ſei 
Und unvermählet hier auf Seeland lebe, 
Hier grade —! 

Eilſkow. 


Was meint Ihr? 
Ewald. 
Sie ſuchte ihn, 


Doch ſie erhielt nicht Zutritt! — und ſie legte 
Sein Kind hier an die Kirche, wo am Abend 


Gewöhnlich er allein zu wandeln pflegte. 


Sie ſelbſt ſaß hinter einem Fliederſtrauch; 
Ein Fremder kam, nicht er, den ſie erwartet, 
Das Kindlein weinte, liebreich nahm er's auf, 
Sein mildes Antlitz rührt das Mutterherz! 
Sie ſagte: „Einen Vater hat das Kind.“ 
Es kam darauf, als ſie am Wege ſtand, 
Der Bettelvoigt, ergriffen wurde ſie 
Und dann nach Jütlands Haiden hingejagt. 
Sie zog umher, ſelbſt nach der Walachei, 
Nun kehrte ſie nach ſiebzehn langen Jahren 
Hierher zurück, und ſtarb der Stelle nahe, 
Wohin das Kind ſie legte, wo der Vater, 
Der rechte Vater jetz 2 leben ſoll! 

il 


1 0 w. 
Ja, das iſt märchenhaft! — Es ſtarb die Frau? 
wald. ; 
Die Leiche liegt noch da! Wollt Ihr fie ſehn? 
Eilſkow 


O nein, wie kommt Ihr darauf! ſie erzählte 
Doch dieſe Sachen wohl nur Euch allein? 
Ewald. 
Allein nur mir, und keine böſen Zungen 
Erfahren ſie. 
Eilſkow. 


Was macht das Ganze aus! 
s iſt eine a etcetera! — 
w 


Doch Einem! 5 
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Ewald. 
Euch! es iſt ſonderbar; 
Doch etwas Wahrheit hatt' des Weibes Rede. 
Man fand vor ſiebzehn Jahren an der Kirche 
Ein Kind mit ſchwarzem Haar und dunklen Augen. 


Was f Ihre Eilſkow. 
as ſaget Ihr? 
b Ewald. 
Und Berner, der Student iſt's, 
Der häufig zu Euch kommt! Ihr kennet ihn; 
Den Pflegevater fragt, Juſtizrath Berner. 
Eilſko w. 
Von Beiden keiner hörte von dem Weibe? 
Es wird der junge Mann dadurch erſchüttert! 
Sites nöthig, daß er dieſe Sachen weiß? 
O nein, mein lieber Ewald! wahr kann's ſein 
Und nicht wahr! 
Ewald. 
Eilſkow, rathet Ihr denn nicht, 
Wer jener Jäger, wer der Gutsherr iſt? 
Nehmt die Papiere, Zahlen, Hieroglyphen 
Und auch den kleinen Zettel, Euren Namen, 
Doch nicht ſo . 7205 Ihr jetzt ihn ſchreibt! 
i Silffow , 


Ja, Ihr habt recht, und ich behalte dies, 

Im Fall Ihr wollt, — der Seltſamkeit nur wegen —! 
Etcetera! Doch gut, daß Ihr's nur hörtet, 

Gerüchte könnten böſe Zungen ſchmieden. — 

Das war ein e a eignes Märchen! — 


wald. 
Doch aus dem Märchen fprießt gar oft ein Zweig 
Mit reichen Blumen für das wahre Leben. 
Ein tüchtiger Student kann häufig werden 
Des Landes Ehre und des Landes Zier, 
Und brav ift Berner, auch liebt ihn Arenze, 
Er neigt zu Euch ſich hin mit Kindesſinn, 
Seid ihm ein Vater, nicht wie der des Märchens, 
Nein, wie der ſeiner Lieb'! 
Eilftow. 

Ich bin ihm gut! 
Euch ebenfalls! Ich werde Euch beſuchen 
Beim Fiſcher Jacobſen! Nun, guten Morgen! (geht) 


232 Die Glücksblume. 


Ewald. 
Ich zweifle nicht! unſicher ward das Auge, 
Die feinen Muskeln um die Lippen bebten. 
O, klopfte doch das Vaterherz im Buſen, 
So hätte ich auf dieſer Welt genützt. 
Doch niemals ſoll ſie und die Welt erfahren 
Der Jugend Flammen bei dem ältren Mann! 
Ich ſang deshalb, hab' Briefe auch geſchrieben, 
Doch keinen Namen nannt' ich — keinen Namen. 
Ein Bauernmädchen! — eine Bauernſchönheit 
Soll's ſein, dann wird fürwahr der arme Bettler 
Johannes Ewald minder lächerlich. 
Vergeſſen ſei's wie jeder Jugendtraum! 
Du, Mißmuth, kommſt mit deiner Trauerſchaar, 
Des Herzens beſtes, doch verſtoßnes Kind, 
Der Leichen vier, Geſundheit, meinem Ruf, 
Der Freiheit, meiner Jugend folgt die Armuth! 
Seid beide glücklich! ſelbſt auch wenn Ihr hört, 
Daß hoch im Erker, in elender Kammer, 
Krank und verlaſſen Ewald ſtarb! — O Gott! 
Wofür hab' ich gelebt! wofür gewirkt? 

(bebt das Auge gen Himmel:) 

Muth, meine Seele, hebe da, 
Heb' dich von deinem Golgatha, 
Mein beſſrer Theil ſinkt nicht zur Erden! 
Ein Dichter wird geboren werden, 
Der wird, was mir ahnte, geben, 
Wird in kecken Zügen heben 
Nordens Götter, Nordens Helden; 
Seine Klänge werden's melden, 
Gott wird Kraft und Glück ihm ſenden. 
Laß ihn nicht wie Ewald enden! 
Seine Zeit wird ihn erkennen, 
Und die Liebe ſei dann Richter, 


Heil und Glück dem künft'gen Dichter! *) 
(Beugt ſeine Kniee und ſenkt ſein Haupt.) 


Johannſen (tritt hurtig ein). 
Ich dachte wohl, daß ich Euch finden würde 
Ein wenig wiederum berauſcht! wie häßlich! 
O Ewald, Sorgen hab' ich nur von Euch! 


) Oehlenſchläger. 
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Ewald. 
Mein Freund! Johannſen! Ihr ſeid heute hier 
Für mich, für die Natur? 
Johannſen. 
Ewald, für Euch 
Und Eure eigne, thörichte Natur. 
Seht, meine Zeit iſt kurz, jedoch verſteht mich, 
Wie kurz ich rede, ich bin Euer Freund! 
Ich komme hier im Namen Eurer Mutter 
Und Eures Bruders. — Sie iſt Eurer müde, 
Denn Ihr vergeßt zu oft, daß Ihr nur lebt 
Von ihrer Güte. Aber Ihr beſteht 
Aus Leichtſinn, Hochmuth, habet nicht Moral, 
Ihr hört ja immer nur auf Schmeichelei, 
Für ſie nur habt Ihr Ohren; wißt Ihr nicht, 
Die Erſten der norwegiſchen Geſellſchaft 
Sind gegen Euch, Ihr ſeid zum Narr'n geworden 
Mit Eurem Balder, und es wiſſen Alle, 
Daß Ihr ſeid Balder und Arenze Nanna. 
Ewald. 
Arenze! welche? 
Johannſen. 
Welche? Alle wiſſen 
Auch dieſe alte Liebsgeſchichte ſchon, 
Die wieder nun beginnt. Das nennt Ihr dichten! 
Ihr ſchreibet nieder, was Ihr ſelbſt erlebtet, 
Das nennt Ihr ſchaffen und erfinden —? 
Ewald. 
Arenze? 
Johannſen. 
Ja fiher! Wie Ihr ſtarrt! fie iſt vergeſſen! 
Iſt ausgeſungen! eine andre Thorheit 
Iſt nun erwacht. Seid Ihr verrückt geworden? 
Erſt wünſcht Ihr Euch den Profeſſortitel, 
Fühlt Euch verletzt, weil Guldberg nicht ſogleich 
Den Wunſch erfüllt; und weiß er denn, ob Ihr 
Gewonnen moraliſch innern Standpunkt, 
Daß ſolchen Ehrenſtempels werth Ihr ſeid? 
Da ſchreibt Ihr nun von Eurer neuen Flamme, 
Und zwar war es kein Spaß, ſo wie ich glaubte, 
Der letzte Brief hat's deutlich mir gezeigt. 
Ich habe Eure Mutter unterrichtet. 
Ich komme jetzt von ihr, ich komme her 
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Jetzt noch einmal als Ewald's wahrer Freund. 
Welch Frauenzimmer iſt's? Sagt mir den Namen. 
Ewald. 

's war eine Bauernſchönheit —! Seht nicht böſe. 
Jüngſt war ſie hier, und hat nur mit Gefühlen 
Die Bruſt erfüllt —, die das Papier hier meldet; 
Sie ſenkt ins Herz mir einen Sonnenſtrahl, 
Und ihr, ihr bring' ich den Geſang von „Rungſteds 
Glückſeligkeiten.“ 
Johannſen. 
Kennt Ihr Eure Zukunft? 
Ein Körper, unterdrückt, ſo wie der Hiobs, 
Verlaſſen, elend, müßt Ihr Gott noch danken, 
Wenn Freunde von den Verſen, die ihr ſchriebt, 
Als Mitglied Euch im Spittel unterbringen. 
Ewald. 
So tief ſoll niemals Balder's Dichter ſinken. 
Johannſen. 
Und wenn's geſchieht? 
Ewald. 
Dann bete ich zu Gott, 
Mein Elend ſo zu mehren, daß ich niemals 
Auf das Papier vermag die Hand zu ſetzen! 
Ich hoffe, glaube, daß ich jetzt noch kann 
Durch Arbeit ſelber mir mein Brot verdienen! — 
Ich bin zum Spott der Stadt, habt Ihr geſagt; 
Mein Balder, was ich ſang — ja, ja, ich weiß es. 
Johannſen. 
So denkt darüber nach, werdet vernünftig, 
Und wenn Ihr's ſeid, ſo ſchickt mir einen Brief. 
Jagt der Gelüſte Sinnen aus dem Fleiſch, — 
Selbſtprüfung und Selbſtzüchtigung wird nützen, — 
Und wieder werd' ich Eure Sache führen 
Bei Eurer Mutter. — Ihr verſteht mich, Ewald? 
Ewald. 
Verſteht mich? ich verſtehe! ja, verſtehe! 
Ich ſah einſt einen Hund, dem Tod beſtimmt, 
Jedoch im Strome löſte ſich der Stein 
Von ſeinem Halſe und er ſchwamm ans Land. 
Neugierig ſtanden Knaben an dem Ufer 
Und warfen Steine auf das arme Thier, 
Es blutete, das machte ihnen Freude, 
Sie fuhren fort zu werfen — und es ſank! 
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Johannſen. 
Ich werfe keine Steine auf Dich, Ewald! 
Ich ſpränge gern hinaus, um Dich zu retten. — 
Doch machſt Du mich nicht weich! — ich bin es nicht! 
Nicht eher bis ich recht Dich achten kann. (geht) 
Ewald. 
Sein Wort ergriff mich tief! Es iſt vorbei! 
Es ſoll mein Name keinen Schatten werfen 
Auf jene Blume, welche mich erquickte. 
O, ich hab' keine Freunde, keine Mutter, 
Und keine Träume, keine Jugendhoffnung! 


Anna (kommt mit einem Blumenkranz). 
Sieh hier den Kranz! und wo iſt das Gedicht? 
Ewald deer vergeblich feine Rührung zu verbergen ſucht). 
O ſtör' mich nicht! ſei freundlich gegen mich! 
Geh' fort! ich ſchreibe jetzt — bald iſt es fertig! 
Anna. 
Der Gutsherr Sören Eilſkow kam, und rief 
Das Fräulein, welches freundlich grüßen läßt! 
Bei uns war Berner, er ward eingeladen 
Zur Mittagsmahlzeit! ſcherzhaft iſt es doch! 
Was habt Ihr mit dem Herrn geredet, Ewald? 
N Ewald. 
O nichts, durchaus nichts! nun verlaßt mich, Anna, 
Mein Lied erfüllt mich! Laßt mich jetzt alleine! 
Anna. 
Ei nun! Ihr treibet mich ja fort. Lebt wohl! 
Doch ſoll der Kranz um dieſes Haupt ſich ſchlingen; 
(ſetzt ihn denſelben auf) 
Er ſteht ſo ſchön zu Eurem langen Haar! 
Lebt wohl! nickt und geht) 
ECEwald 


Lebt wohl! — — Ich muß alleine ſein. 
Alleine, wie in dieſem ganzen Leben! 
Alleine! und hier thut es mir ſo wohl. 
Ja, weinen, weinen, das auch iſt ein Troſt! 
(nimmt den Kranz ab) 
Ihr friſchen Blumen, ein'ge pflückte ſie! 
— Iſt noch der Kelch nicht bis zum Rand gefüllt? — 
Ein Traum war Alles, ſelbſt mein Dichtername! 
(ſieht vor ſich hin) 
Es geht ein Bauer dort mit ſeinem Weib; 
Sie kommen Hand in Hand, abwechſelnd tragen 
Das kleine Kind ſie, das ſo ruhig ſchläft! 
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Sie fingen, fie find froh, und fie find glücklich! 
Sie fanden, was ich ſucht' und nicht erreichte! 
Ein Glück ſie kennen, welche niemals kommt 
Mich heimzuſuchen, mich, des Unglücks Sohn! — 


(Die Muſik, welche des Holzvoigtes Ruhe und Glück andeutet, beginnt.) 


Wo die ſtolzen Wälder ſchauen 

In den Himmel, ſie ſich bauen 
Ihres Paradieſes Glück, 

Und ich ſchaue drauf zurück! 

Sonne wirft die Purpurflammen 
Auf die Bank, tief unterm Baum, 
Wo ſie ſitzen treu zuſammen, 
Glücklich in der Liebe Traum. — 
Fahret hin, ihr goldnen Bilder! — 
Gebt mir Thränen, und laßt milder 
Fliehn die Sehnſucht, die ſich hebet 
Aus der Bruſt! — In Sturm und Spott 
Steht ja meine Welt! Hilf, Gott! 


(Er preßt die Hände ans Antlitz und wirft ſich auf dem Hügel nieder; man 
hört einen ſtarken Knall. Alles verſchwindet, man befindet ſich wieder im 


Walde vor Henrik's Wohnung.) 
Der Kobold. 
Verſchwunden! wie die Seifenblaſe brach es! 
Zu Thau ward Alles! — Welch ein ſüßer Duft! 
Wo Ewald weinte, ſind die ſchönſten Blumen 
Im Augenblick entſprungen. Sieh, dort ſitzt er, 
Verſunken in ſich ſelbſt und ſeine Träume! — 
Henrik (erhebt das Haupt). , 
Errette mich! — (ipringt auf) Ich bin's! mir iſt fo leicht, 
Mich drückt der Körper nicht, friſch iſt mein Muth! 
Was war das, war's die Gabe Deines Glückes? 
Das Glück, das Deine reiche Perle brachte? 
Nur eine Zähre war's, ja, eine Zähre, 
Die all' den Jammer dieſer Welt verſchloß! 
Genie und Herz! Du armer, armer Ewald! 
Mein Himmel iſt nicht ſo bewölkt wie Deiner! 
Es war ein Traum und eine Spieglung treu 
Von dem, was war, was iſt und was einſt ſein wird! 
Es war mein eignes Ich zurückgetreten, 
In Ewald lebte ich, — a, ich war Ewald! 
Um mich war feine Welt! — O, welch' ein Schmerz! 
Du armer Ewald, Dän'marks großer Skalde! 
— Ich bin errettet! — bin wie neugeboren! 
Zu meinem Glücke flieg’ ich, nach der Hütte 
Zu meinem Weibe und zu meinem Kind! (eilt ins Haus) 
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Der Kobold (fieht auf die andre Perle, die er in der Hand hat). 
Ich hab' noch eine Perle! wie ſie glänzt! 
In dieſer, weiß ich, wohnt das größte Glück. 


Zweiter Aufzug. 


Der Wald vor Henrik's Hauſe, wie am Schluſſe des vorigen Drufzuges, zur Line 
ken ſitzt der Kobold im Mondſchein und betrachtet feine Perle. Die Jäger fine 
gen im Walde und blaſen auf den Hörnern. 


Jägerſang. 
Hundgebell klang bei dem Hörnertone, 
Jägerruf und Schüſſe immerdar; 
Aus dem Schilfe, aus der Bäume Krone 
Hob ſich kreiſchend 12 der Vögel Schaar. 
alloh! 


Es iſt friſch und geſund und lieblich draußen im Walde! 


Und das Wild floh durch Gebüſch und Bäume, 
Bis der Mond ſich hob ſo groß und rund; 
Märchenhaft, werth, daß man davon träume, 
Schwand der Tag und die Abendſtund'! 
Halloh! 
Es iſt friſch und geſund und lieblich draußen im Walde! 


Froh, geſtärkt dann kehrten wir zurücke, 
Bald ſteht nackt ringsum der Wald ſo weit; 
Träumen wird er dann von früherm Glücke, 
Unſern Liedern, von der Jägerzeit. i 
alloh! 
Es iſt friſch und geſund und lieblich draußen im Walde! 


Der Kobold während des Gefanges). 
Die Jäger ſingen, das mag ich fürwahr, 
Heim kehrt nun die fröhliche Schaar; 
Auf die Melodie will ich hören und ſehn, 
Die Worte kann man ja doch nicht verſtehn! 

(nach einer Pauſe) 
Alles wird ſtill! Das Horn winkt zur Ruh'! 
Ich ſpiel' das Echo: Dudeldudu! 
(Er ahmt den Klang des Waldhorns nach und bleibt dann fi ſitzen, während 

der Wald mit Tönen erfüllt wird, welche ſchwellen und ſinken.) 
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Hör, wie es ſauſet die Buchen entlang, 
Nun ſingt der Wald ſeinen Meßgeſang. 
Ehe die Glocke ſchlägt' weck ich geſchwind 
Die Elfen, die in den Blumen ſind. 
Sie ſollen rühren die Beinchen ſogleich, 
Tanzen in Lüften, auf Blatt und Gezweig. 
Denn nur allein um Mitternacht 
Dürfen ſie tanzen, ſo lieblich, ſo ſacht, 
Dann müſſen ſie wieder zur Blume gehn; — 
Nun iſt's bald Zeit. — Ich ärgerte mich, 
Daß der Menſch jo das Glück konnt' verſchmähn. 
(geht nach dem Hauſe zu einer der Sonnenblumen, welche vor demſelben blühn) 
Klopfen muß ich wohl emſiglich. 
(ſchlägt mit dem Zeigefinger auf die Blume) 
Nun ſchlägt die Glocke, wach' auf, du Kleine! 
Doch Keiner rührt ſich im Mondenſcheine. (klopft wieder) 
Wach' auf zum Tanze! 
(Die Blume öffnet ſich, ein kleiner Mädchenkopf guckt aus dem Kelch.) 
Der e tar 
O, laß mich ſchlafen! 
Der Kobold. J 
Ich küſſ' Dich wach! 
Der Blumen⸗Elf. 
Dann werd' ich Dich ſtrafen! 
Der Kobold. 
Bräutchen, die Glocke ſchlägt, komm nun heraus! 
— Ich kann verſichern auf Treu und auf Glauben, 
Frei kannſt Du tanzen in Wäldern und Lauben; 
Ich weck die Andern. Flieg' aus! flieg' aus! 
(Er berührt die nächſten Blumen; die Glocke in dem naheliegenden Dorfe 
ſchlägt Zwölf. Beim erſten Glockenſchlag wird der Wald von einem magiſchen 
Licht durchſtrömt, und aus allen Blumen ſpringen kleine, ſchwebende Elfen; eis 


nige gleiten durch die Luft, andre ſchaukeln ſich auf Blumenſtengeln, und noch 
andre tanzen Ringeltanz während des Geſanges.) 
Wo die Freude rauſcht, da iſt fürwahr 
Selbſt die Minute zehntauſend Jahr. 
(Beim letzten Glockenſchlage ſteigen die Elfen wieder in ihre Blumen, der Licht⸗ 
glanz und die Töne verſchwinden.) 
Der Kobold. 
Gut' Nacht! Zuſammen ſich die Blätter biegen. 
(etzt ſich nieder und ſchaukelt einen Roſenſtengel) 
Träumt ſüß! Will die Klein' in der Roſe wiegen. 


H enrik (tritt gedankenvoll aus dem Haufe), 
Nein, nicht vermag ich's zu ſäumen, 
Ich hab' nicht Ruh'; 
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Ich ſah ihrem milden Träumen 
Sehnſüchtig zu. 

Mein Kind, mein Weib ſah ich liegen 
Auf ihrem Knie, 

So ſaß ſie hold bei der Wiegen 

Als betete ſie. 

Das Haupt gelehnt nach der Rechten 
Aufs Kiſſen herab, 

Die Fülle lieblicher Flechten 

Die Stirn umgab; 

Sie legte den Arm auf die Wiege; 
Der Lampenſchein 

Fiel über die holden Züge 

Und auf das Kindelein. 

Auf Beide glücklich ich ſchaute, 

Sie ruhten ſo ſorgenfrei, 

Zu wecken ich mir nicht getraute 

Die ſüßen Zwei. 

Wie Wolken im Sturme, jagen 
Gedanken zu mir, 

Laut fühlte das Herz ich ſchlagen — 
— Ich ging von ihr. 

Hier beugen mich Schatten der Nächte, 
Du, meiner Seele Zier! 

Welch Glück iſt das größte und rechte? 
O, ſag' es mir? — — 


Der Kobold. 
In dieſer Perle! Darauf kannſt Du bauen. — 
Henrik. 
Ich habe Ewald's Leiden eingeſogen, 
Ich fühlte ſeine Schmerzen, die mich beugten; 
Und dennoch glaub' ich, daß ein Geiſt wie ſeiner 
Durch eigne Größe Augenblicke hat, 
In welchen glücklich er wie Wenige, 
Doch Augenblicke nur. — Der Glücklichſte, 


Wo iſt er? 
Der Kobold. 
Nimm Du meine letzte Perle. 
Henrik. 

Sie birgt ja einer Krone hohes Glück! 
Doch ſoll die Krone ſchwer zu tragen ſein; 
Ich will ſie nicht. Du gabſt mir eine Perle, 
Nicht wohlbedacht entfloh mein Wunſch der Lippe, 
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Du warſt zu ſchnell denſelben zu erfüllen! 

Erwogen hab ich Alles und verworfen, 

O, Seelenkämpfe koſtete die Stunde! — 

Den reichen Schatz hab' ich jedoch gefunden! 

Vermagſt Du, was ich wünſche —? O, ich möchte 

tab’ einem König ſtehn, am Hofe leben, 

In einer ritterlichen Zeit, nicht unfrer, 

Nicht Ewald's, ſelbſt das Große iſt hier klein! 

In einer Zeit wie die der Waldemare! 

Doch kräftig will ich ſein, und jung wie jetzt, 

Ich will geliebt ſein, wie ich jetzt geliebt bin! 

Und Vater will ich ſein, und ſehn mein Weib! 

Reichthum, Geburt und Namen will ich haben! — 

Kann Deine Perle ſolches für mich zaubern, 

Zerbrich ſie, und ich bin der Glücklichſte! 

Der Kobold. 
Du Geiſt der Perle, gieb was er verlangt. 
Henrik. 

Noch eins — und Alles hab' ich dann erreicht! 

Es ſoll die Zeit bei luſt'gem Feſt mir ſchwinden! 

Mit meinem Weib will ich im Garten wandeln; 

Und tanzen ſoll ſie — ſingen! und die Speiſe 

Soll duften ſüß auf blanken Silberſchüſſeln. 

Verſtehſt Du mich? ich will ein Königsfeſt! 

O mächt'ger Augenblick! — Brich nun die Perle! 

Der Kobold. 

Komm', Kirſten Piil, und ſieh der Perle Kraft! 
(Er zerbricht ſie; ein tiefes Dröhnen, ſtärker als vorhin, erfüllt die Luft; anſtatt 
des freundlichen Hauſes erhebt ſich ein finſtrer Kerkerthurm; eine große Zug⸗ 
brücke führt zur Königsburg, deren Säle prächtig erleuchtet ſind; durch die Kel⸗ 
lerfenſter ſieht man die Küche, wo große Regſamkeit herrſcht, es wird gekocht 
und gebraten; in einem Seitenthurm befindet ſich die Thür zu einer geheimen 
Treppe; der Garten iſt feſtlich erleuchtet; vom Schloſſe tönt luſtige Muſik, 


welche mit alten Gefängen abwechſelt, die zum Tanze bald von der Königin und 
ihren Jungfrauen, bald von den Rittern je nach dem Inhalte geſungen werden.) 


Geſang. . 
Im friſchen Wald! 
Es ſaß auf dem Löwen der König mild, 
Der Löwe ſtand gemalt in dem Schild, 
Die Krone glänzte klar und blank 
Die Sonne ſtrahlend niederſank! 4 
König Dietrich von Bern! — Er erſchlug den ſcheußlichen 


Lindwurm. 
Im friſchen Wald! 
Gefangen ſaß er im Berggeſchoß, 
Wo Lindwurmblut und Eiter floß. 


4 
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Der gerettete Löwe blieb ihm treu, 
Mit ſtarker Tatze grub der Leu. 
König Dietrich von Bern! — Er erſchlug den ſcheußlichen 


Lindwurm. 
Im friſchen Wald! 
Sein Pferd war getödtet durch Wurmes Fraß, 
Nun ſtolz auf dem Rücken des Leuen er ſaß; 
Auf ſeinen Schooß legt er der Mähnen Pracht 
Und folgte ihm bis zu des Grabes Nacht. 
König Dietrich von Bern! — Er erſchlug den ſcheußlichen 
Lindwurm. 
(Während des Geſanges iſt der Gefangnenwächter Tage und ſein Weib Elna 
| aus dem Kerkerkhurm getreten.) 
Elna. 
Man höret im Geſange 
Die ſtarke Keſſeltrommel; 
Ich glaub', man ſingt die Weiſe 
Von Dieterich von Bern. 
Ich freue mich unendlich! 
Tage. 
Nun, Elna, Elna, warte noch! 
Mit muß ich! aber Schade doch 
Den Knaben ſchlafen laſſen; 
Er wird fürwahr nicht täglich 
Den König tanzen ſehn. 
Elna. 


Ihm iſt es gut zu ſchlafen, 
Er wächſt ja deſto mehr. 
Auch ſah er wahrlich Vieles! 
Er ſah die vielen Lichter, 
Er hörte auch die Trommel 
Vor Biſchof Abſalon, 
Der ſchlank ritt in den Hof. 
Wie iſt der Biſchof ſchön! 
Er hat ſo reiche Kleider! 
Sein Taſchentuch genäht war 
Mit Spitzen und mit Gold, 
Die Stiefeln, die er trug, 
Die hatten weiße Nähte 
Um ihren breiten Rand. 
Tage. 
Dem König ſteht er nahe 
Durch Freundſchaft und Geburt, 
Dichtungen. 16 
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Und wenn wie er die Wenden 
Zu plündern man vermag, 
Dann hat man auch zu ſpenden 
Wachsſtich und ee Spitzen! 


Du wär'ſt wohl 0 hoff 


Ta 
Am liebſten doch Bring, Buris! 
Er ift fo jung und kräftig, 
Groß von Geburt und Namen. 
Elna. 
Wir gehen durch den Thurm 
Die kleine Wendeltreppe. 
Tage. 
Dann treffen wir dort oben 
Den Kammerdiener Eskild; 
Er wollte uns ver item 
Platz hinter der Muſik. 
Ja, dann ſollſt Du vernehmen, 
Was Du noch nicht gehört, 
Wie ſchön mit ihren Jungfrau'n 
Die Kön'gin ſingen kann. 
Elna. 
Des Königs Eine Kirſten, 
Die Arme, o Herr Gott, 
Sie in dem ſeidnen Kleide 
Geht ſicher nicht ſo froh 
Dort oben, wie ich komme! — 
Ich denke, was ich will! 


(Ein Mann, eingehüllt in einen großen Mantel, kommt von den Hecken zur 
Rechten; indem er vorbeigeht, ſteht er einen Augenblick ſtill.) 
Tage (verbeugt fic) tief 
Mein hoher Herr! k 
Der Mann (winkt ihm zur Seite). 
Elna. 
Der König! 

Der König Waldemar! 

Er kommt hieher vermummt! 

Nun, es iſt wahr, bei Hofe 

Sieht man, und ſieht doch nicht, 
Hört man, und hört doch nicht! 
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Der Mann Gu Tage). 
Verſtehſt Du, was ich jage? 
Sobald ich Zeichen gebe, 
Feſt in die Mau'r die Kette! 
Und Männer wohlbewaffnet. 
Ein Grab, Du läßt es graben 
Drei Ellen tief und lang, 
Auf dieſem Platz! 
Tage. 
Ja, Herr! 
Sogleich in dieſer Stunde, 
Indeß war Tanz im Schloſſe? 
Der Mann. 
So will ich's! — ſtill! N 
Legt den Finger auf den Mund, und verſchwindet in den Hecken.) 
Elna. 
Mein Freund! 
Was will von Dir der König? 
Tage. 
Er hieß mich froh zu ſein, 
Und ſicher will ich's auch 
Mit Dir und unſerm Kinde! 
Geh' nur allein hinauf! 
Elna. 
Was will von Dir der König? 
Tage. 
Darnach ſollſt Du nicht fragen! 
Sieh, daß Du Eskild triffſt. 


Elna. 
Die Lampe, hoff' ich, brennet 
Vorm Bilde der Madonna; 
Iſt's finſter auf der Treppe, 
Dann ſeh' ich Kirchengeiſter! 
Sag', folgeſt Du mir bald? 


Ta ge. 
Vielleicht! 
Elna. 
Beeile Dich! 
(geht durch die Thür zur geheimen Treppe) 
Tage. 
Geh' Du und ſieh' die Tänze, 
Die Luſtigkeit und Freude, 
Ich laſſe Ketten ſchmieden 
Und graben hier ein Grab! 


16* 
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(Geht nach der entgegengeſetzten Seite. Im Schloſſe miſcht ſich mit der Tanz⸗ 
muſik die Weiſe von der ſtulzen age un ihrem Bruder; der Chor fingt 
en Refrain. 


„Wir reiten fröhlich und mit Melodein 
In die Stadt hinein. 
Nun wogt der Tanz!“ 


(Während geſungen wird, treten Prinz Buris und Kirſten aus der verbor⸗ 
genen Thür.) 


Kirſten. 

Hier athme ich erſt wieder! 

Wie thut die Luft mir wohl! 
Buris. 

Klein Kirſten! lege Du 

Das Haupt an meine Bruſt, 

Bald biſt Du ſtark und muthig! 
Kirſten. 

Buris, ich hab' gelitten 

Und leide! — Doch ſelbſt dies iſt 

Glückſeligkeit bei Dir! 

Wir zwei verſtehn einander 

Wie Herzen ſich verſtehn. 
Buris. 

Wie Hagbart und wie Signe. *) 
Kirſten. 

Den Tod ſie mußten leiden, 

Ihm flocht den Strick der Henker, 

Und ſie in ihrem Kerker 

Verbrannte grauſenhaft. 

Mein Bruder kennt nicht Milde, 

Am wenigſten übt er ſie 

Am eigenen Geſchlecht. 

Die Kön'gin will mir übel, 

Buris! und ſie verrieth mich! 
Buris. 

Sie war es, die mich lehrte 

Die ſtarken Runen werfen, **) 

Die Deinen Willen beugten! 
Kirſten. 

Ich ſaß im ſteinern' Zimmer; 

Und unſerm zarten Kinde 


*) Von ihrer Liebe und Treue bis in den ſchmachvollen Tod erzählt das alte 
Volkslied, welches Oehlenſchläger in ſeiner herrlichen Tragödie behandelt hat. 

) Zauberſchrift zu werfen, die dann die Perſon, der die Runen zugewor⸗ 
fen werden, mit Liebe gegen den Werfenden erfüllen. 
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Gab liebend ich die Bruſt. 
Ich weinte laut und tief; 
Ein Bote kam vom König, 
Der aus dem Krieg gekehrt. 
Es harrten mein, ſo ſagt' er, 
Zu einem prächt'gen Feſte 
Die Kön'gin und der König. 
Ich ſollte und ich mußte, — 
Vergeb' Dir Gott, Sophie! — 
Dann küßte ich das Kindlein 
Und hüllte es in Linnen, 
Ich netzte es mit Thränen! 
Es war das letzte Mal! 
Dann rief ich meine Zofe, 
Und gab ihr all mein Gold, 
Bat ſie, zu ſein die Mutter 
Dem Kinde, anſtatt meiner, 
Erwachſen es zu laſſen 
In Gott und Chriſtenthum! — 
Sie hoben mich aufs Pferd, 
Man führte mich zum Schloſſe. 
Nur Mütter können wiſſen, 
Was ich im Herzen litt. 
Buris. 
Klein Kirſten, Deinen Willen 


Gabſt Du mir, Deinen Glauben; 


Und ſtärker noch als Runen 

Iſt meine Lieb' zu Dir. 

Wir reifen fort von Dän'mark, 

Hier harrt nur Böſes unſer, 

Wir gehn zu Erling Skakke, 

Er iſt ein treuer Freund, 

Ein Mann, der Deinen Bruder, 

Den Waldemar, nicht fürchtet. 
Kirſten. 

Fremd ward mein Bruder mir! 

O Gott, wie iſt es bitter! 

Was liebend ſich ſollt' treffen, 

Das trennt ſich! — ſeltſam iſt's! 

Buris, Dein Vater grauſam, 

Hat meinen mit getödtet, 

Wir Kinder lieben uns. 

Es keimt Saat der Verſöhnung 

Aus Blut, und Roſen ſchießen 
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Aus Wurzelu bittern Haſſes. 

Von zwei Geſchlechtern hört' ich 

In Welſchland, in Verona, 

Mit blut'gem Haß ſie ſtritten; 

Es trafen ihre Kinder 

In Liebe ſich — im Tode — 

Den Tod nur fanden ſie. 

Doch legte man ſie Beide 

Wohl in denſelben Sarg; 

Man konnte nicht zwei Herzen, 

Die eines waren, trennen. 
Buris. 

Wo iſt die heitre Laune, 

Das Lächeln um den Mund? 

Es ſoll ſchon wiederkommen, 

Sind wir nur erſt in Norweg'! 

Hoch oben auf den Felſen, 

Da labt die friſche Bergluft, 

Bei uns im Balkenhauſe 

Soll es recht traulich ſein! — 

Nicht Luſt hab' ich zu dienen 

Zwei Königen in Dän'mark, 

Dem Wald'mar und dem Kinde, 

Dem Knud, der nun ſechs Jahre, 

Ich hab's ihm ſelbſt geſagt. 

Komm, haſt Du Kraft und Muth, 

So laß ſogleich uns reifen, 

Indem der Tanz noch wogt! 

Ich reite zum Steinzimmer 

Und hole unſer Kind, 

Norweg'ſche Schiffer warten, 

Und Gott giebt Wind und Wetter. 

O, hüte Du Dich, Waldemar, 

Vor Skakke und Prinz Buris! 

Waldemar 
(tritt aus dem Gebüſch und wirft den Mantel, in welchen er eingehüllt iſt, ab). 

Das ſoll und will er. Buris! 5 

Nun kenne ich Dich ganz. 

Rühr' nicht das Schwert! Dein König 

Iſt's, der hier vor Dir ſteht. 
Kirſten. 

O Bruder, ich bin ſchuldig, 

Verdiene Deinen Zorn 

Und auch die bittern Worte, — 
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Doch denk' in meinem Elend, 
Die Königin war niemals 
Der armen Schweſter gut; 
Verſtoßen und alleine 
Ging ich, und war nur Kind, 
Ein Freund ward mir Prinz Buris! — 
Waldemar. 
Nein, nicht verſteh' ich Dich! 
(zu Buris) 
„O, hüte Du Dich, Waldemar, 


Vor Skakke und Prinz Buris!“ 
Buris. 

Kaum glaubt' ich, daß der König 

Verſteckt ſaß wie ein Rabe 

Im Buſch. Du hörteſt mich! 

Ich ſtehe für mein Wort! 

b Kirſten. 

Nein, nein, Du ehrſt den König! 
(zu Waldemar) 

Und Du, Du biſt mir gut, 

Ich will Dir jede Falte 

In meinem Herzen öffnen! 
Waldemar. 

Ich will nur, Du ſollſt tanzen, 

Uns eine Weiſe ſingen, 

Erfreuen unſre Gäſte. 


(Im Hintergrunde ſind mehrere Ritter zuſammengetreten; der König winkt Einem 
0 von ihnen.) 


Ihr führet meine Schweſter 

Zum Saale, ſie will ſingen 

Von hoher Macht der Runen, 

Von Olger und Svend Vonved! 
(Kirſten wird fortgeführt.) 

Und Ihr, mein ſtolzer Vetter, 

Das Schwert gebt, das Ihr haltet 

So feſt mit Eurer Hand! 

Geht in den Thurm und ſchlafet, 

Dort kühlt ſich wohl das Blut. 

Buris. 

Ich gebe Euch das Schwert, 

Und gehe in den Thurm, 

Doch füget Ihr klein Kirſten 

Geringſte Schmach nur zu, 
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Dann foll gerächt es werden, 
Und blutig, Herr und König! 
Waldemar. 
Land baut man mit Geſetzen! 
Und das Geſetz ſei ſtreng, 
In meinem Haus am ſtrengſten! 
Du haſt auf meinen Schild 
Das bittre Gift geſpieen, 
Die eigne Schweſter — weh' Dir! 
Buris. 
Sie hat ſich mir ergeben, 
Auch weiß ich ſie zu ſchätzen! 
Dem Throne ſteh' ich nahe. 
Ich ſtamme ab, wie Du 
Von Eſtrid's Sohn! — Mein Vater 
War Henrik Skattelaar, 
So nahe ſteh' der Krone 
Ich wie Knud Lavard's Sohn. 
Jedoch das Recht im Lande 
Iſt das des Stärkeren, 
Du willſt am ſtärkſten ſein. 
Nicht mit dem Thron zufrieden 
Willſt Du, daß alle Prinzen 
Und ihre Kinder wieder 
Das Reich verlieren ſollen! 
Hüt' Dich, bedenk', das Glücksrad 
Kann drehen ſich! Wohl möglich, 
Daß meine Augen ſehen 
Zerſchmettert Dich! — 
Waldemar. 
Es ſollen 
Die Deinen nie es ſehn. 
Sie ſchmieden Deine Kette, 
Sie graben ſchon Dein Grab. 
Ihr ſpieltet mit den Würfeln, 
Jetzt aber ſpiele ich! 
Deshalb iſt dieſen Abend 
Die kleine Kirſten hier! 
Sie ſoll mit mir im Tanze 
Sich drehn, mit jedem Ritter, 
Und tanzen, wenn das Herz auch 
Ihr in der Bruſt zerſpringt, 
Sie ſoll im Tanz abwaſchen 
Den Fleck — 


Die Glücksblume. 249 


Buris Gicht fein Schwert). 
Schütz' Dich, Du Teufel! 
Ich ſchlag' in Jeſu Namen! 
Waldemar. 
Verräther! Du ſollſt ſterben! 
(Mehrere Bewaffnete eilen herbei und übermannen Buris.) 
Waldemar. 
Das Leben laßt ihm! — Buris, 
Schlecht war Dein Würfelſpiel, 
Du haſt das Spiel verloren 
Noch mehr als ſie und Leben! 
Es drehet ſich das Glücksrad, 
Mein Aug' ſieht Dich zerſchmettert, 
Du ſiehſt nicht mehr die Sonne; 
Ihr führt ihn hin zum Thurme! 
Ich will nicht, daß das Feſt 
Dadurch geſtört ſoll werden. 
Ich ſelber will jetzt tanzen! (geht ins Schloß) 
Buris. 

Alleine Gott im Himmel 

Räth für das Glück, o König! 

(Wird nach dem Kerkerthurm hingeführt. Sang und Muſik hört man vom 
Tanzſaal. Tage und Uffe, die jeder mit Spaten und Schaufel bei den letzten 
Worten hereingetreten ſind, beginnen zu graben.) 
Tage. 

Gewiß, es war Prinz Buris, 

Ich ſagte Dir es ſchon! 

Nun ſitzt er in dem Thurme, 

Der brave, junge Burſche! 

— Das Grab, das wir ihm graben, 

Es wird zu klein ihm ſein! 
Uffe. 

Doch Rath iſt dafür, Tage! 

Man ſchlägt das Haupt ihm ab, 

Dann lieget er ja herrlich! 
Tage. 

Wie eigen iſt's, zu graben 

Ein Grab, wenn froh und luſtig 

Getanzt wird zur Muſik! 

Den Spaten brauch', ich helfe! 

Dann iſt es fertig bald! 


(Köche und Küchenjungen gehen aus der Küche mit Gerichten auf großem 
Schüſſeln.) 
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Der erſte Koch. 
So geht doch gravitätiſch! 
Bedenkt doch, wer Ihr ſeid! 

Tage. 
O, welche Pracht! Sie kommen 
Jetzt aus der Küche, ſieh' nur, 
Die großen, blanken Schüſſeln 
Von reinem, purem Silber! 
O, wer doch unten ſäße 
Selbſt zwiſchen Knappen nur! 
Doch Buris ſaß ganz oben, 
Und nun liegt er ſo tief! — 
Wenn ich das Silber ſehe, 
Wenn die Muſik ich höre, 
Dann kitzelt's mir im Innern, 
Groß iſt doch Waldemar! 
Uffe. 

Ja, groß auf unſern Schultern; 
Ich dachte eben dran; 
Damals, als Holz wir fällten, 
Und wegen ſchlechter Jahrszeit 
Es unſre Pferde konnten 
Nicht bringen aus dem Wald; 
Wir Bauern mußten ſchleppen 
Alsdann, daß Blut uns ſpritzte 
Aus unſern Nägeln tief; 
Wir hieben Balken zu, 
Wir mußten Kirchen bauen, 
Die ſtehn, wenn wir ſind Erde, 
Womit man Mauern baut, 
Die Leute, die dann leben, 
Sie ſehn die Kirchen, ſagen: 
„Die baute Waldemar!“ 
Wir bauten ſie, wir Bauern! 


Tage. 
Er aber hob doch Dän'mark!“ 
Durch ihn, ſo ſagt die Weiſe, 
Ward wieder es ein Land! 
Uffe. 
Ich kenne auch die Weiſe, 
Sie klingt recht lieblich wohl! 


(ſingt) 
Jedes wendiſche Schiff ward gebohret in Grund, 
Er ſtutzte des Raben Schwinge! 
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Und Kirche an Kirche im Lande erſtund, 
Geſetz ward geleſen vom Thinge! 
Dän'mark ward wieder 15 nn durch König Waldemar. 
prechend 
Dort glänzet ein Johannis-Wurm, 
Hier einer noch im Graſe! 
Des Wurmes Lampe löſch' ich 
Mit dieſer Schaufel Erde! 
(ſingt weiter) 
Frau Thyra's Wall erbauet er hat, 
G ſtreicht er des Löwen Mähnen, 
Giebel erwachſen in jeder Stadt, 
Doch weiter geht Königs Sehnen! 
Dän'mark ward wieder ein Land durch König Waldemar. 


Elna (kommt vom Schloſſe). 
Was habt Ihr hier zu thun? 
Ihr grabt an einem Grab, 

So ſpät und dicht beim Schloſſe, 
Inmitten lauter Freude? 
Legt Spaten hin und Schaufel, 
Jetzt kommen . — 

e. 
Wer kommt? — 


na. 
Die Gäſte alle. 
Ja, da iſt Tanz zu ſehn! 
Platz fand ich an der Thüre, 
Dicht neben der Muſik; 
Ich ſah ſo herrlich Alles. 
Die hochvornehmen Frauen, 
Die Ritter, welche tanzten; 
Die kleine Kirſten tanzte: 
Ihr Antlitz war ſo bleich, 
Ihr Haar hing los hernieder; 
Nun wird getanzt ein Rundtanz 
Auf das Gebot des Königs, 
Durch Stuben all' und Gänge, 
Die Treppe dann hinunter 
Und über die Zugbrücke 
Zum Garten; an ſollt's ſehn! 
fe. 


Und während ſie nun tanzen, 
Bereiten wir ein Bett 
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Für den, der nach dem Tanze 

Zu müd' geworden iſt. 
Elna. 

Sie kommen an die Pforte, 

Es glänzt die Mauer roth 

Von Kerzen, die ſie halten! 

Und die Muſik folgt mit! 

O, höret auf zu graben! 

So häßlich iſt's zu ſehn! 

Ich gehe in den Thurm 

Und wecke unſern Knaben! 

Vom Fenſter ſieht er herrlich 

Den Staat, Di vielen Lichter! (eilt in den Thurm) 


ffe. 
Ei, das geht ja recht luſtig! 
Sie kommen Hand in Hand, 
Sie tanzen auf der Brücke! 
Tage (cchüttelt feinen Spaten in der Hand). 
Der Spaten tanzt auch mit! 
(Ritter und Frauen tanzen Hand in Hand, Burſchen tragen Lichter und Later⸗ 
nen; Kirſten und König Waldemar befinden ſich unter den Tanzenden, ſie be⸗ 
wegen ſich über die Brücke; Uffe und Tage fahren mit ihrer Arbeit fort und reden, 
während getanzt wird; zuletzt ſieht man nur den Schein zwiſchen den Bäumen, 
die Muſik entfernt ſich, aber gegen 5 Schluß der Sceue kommt ſie wieder näher.) 
age. 
Dort tanzet Edmund Snare 
Mit Mettelil, die wohnet 
Fern an des Landes Spitze. 
Mannhaftig iſt das Weib! 
uff 


e. 
Ich hätte ſehen mögen, 
Wie ſie ſich wohl benahm, 
Als ſie im eignen Hofe 
Mit Ketten an dem Halſe 
Am Hundehauſe ſtand, 
Seeräuber ſaßen oben 
Und tranken unterdeſſen! 
Ja, das war damals, Tage! 

Tage. 

Sieh, dort kommt Jaromir, 
Der Wende, der das Knie 
Vor Svantevit einſt beugte! 


life 
Nun beugt das Knie er täglich 
Vor unſrer Königin! 
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Gleich ehrlich meint er's ſicher 
Auch wohl mit allen Andren. 


Tage. 
Er führt des Königs Schweſter, 
Die kleine Kirſten; ſieh, 
Nun naht ſich Jungfrau Rigmor, 
Die mit dem Silbermeſſer 
Getödtet in der Kirche 
Den Bräut'gam, der ihr treulos! 
Jetzt tanzet ſtolz mit ihr 
Herr Ritter Aageſen; 
Er ſteht nicht 17 bei Hofe, 

e 


Das geht bald auf, bald nieder! 
Es iſt mit den Hofleuten 

Wie mit den Rechenmünzen, 
Bald hoch, bald niedrig, ſo wie 
Der Herr denſelben Werth giebt! 


Tage. 
— Betrachte, wie der Schein fällt 
Auf Büſche und auf Bäume! 
Ich muß beim Tanze denken 
An Erlenmädchen, die 
Einſtmals Herrn Oluf hemmten, 
Als er entbot zur Hochzeit; 
Sie lockten ihn und ſchlugen, 
Sodaß das Brauthaus wurde 
Zum ſtillen ee 

e 


Wer geht dort in den Thurm? 
Erkannteſt Du die Beiden? 
Lang iſt und roth die Feder; 
Es iſt das breite Schwert 
Geſpannet um den Schenkel, 
Und um die Hüfte nicht. 


Tage. 
Der Kleine war ſein Burſche! 
Bewaffnete, unter welchen die Beiden find, welche Uffe und Tage nannter, ge: 
hen in den Kerkerthurm!) 


Uffe. 
Wart' nur! jetzt noch drei Schaufeln 
Und fertig iſt das Grab. 

Tage. 
O nein, es iſt nicht möglich! 
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Buris, verwandt dem König! 
So jung, jo keck —! wie häufig 
Hab' ich mich einſt gewünſcht 
An ſeinen Platz! — Auch wird er 
Gerächt noch ſicher werden! 
Er iſt ja Gildenbruder. 
Uffe. 
Ja, ja, die Gildenbrüder 
Verſtehn ſich auf Blutrache, 
Wie einen König früher 
Sie ſchon getödtet haben! 
Tage. 
Doch keinen Waldemar. 
Uffe. 
Wir leben harte Zeiten! 
Ach, ob wohl beſſ're kommen? 
Zurück ſoll Niemand wünſchen 
Die Zeiten, die vergingen! 
Doch Zahn für Zunge! Seht Ihr, 
Sie tanzen auf uns zu. 
Tage. 
Sie wiſſen's nicht, ſie tanzen 
Hier um das offne Grab. 


(Die Tanzenden kommen paarweiſe, König Waldemar führt Kirſten.) 


Kirſten. 
Gebeichtet hab' ich, Bruder! 
Vertraut Dir jede Sünde! 
Ich kann nicht länger tanzen. 
O, willſt Du tödten mich? 
Waldemar. 
Noch eine Liebesweiſe 
Sollſt Du hier vor uns ſingen, 
Ich will, daß meine Gäſte 
Heut' Abend Du erfreuſt! 
Kirſten. 
Du, reicher Chriſt im Himmel, 
Wirſt meine Seel' empfangen! 
Waldemar. 
Wo iſt Dein holdes Lächeln 
Aus jenen alten Tagen? 
Das und Dein Tanz wird locken 
Dir goldnen Ruf zurück! 
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Kirſten (ſingt zum Tanz). 
Herr Peter reitet aus dem Hofe traut, 
Sie ſeufzte ſo ee junge Braut: 
O, o, o! 
„Meine Herzallerliebſte, warum trauerſt Du ſo“ 
Du trauerſt entweder um Sattel oder Pferd? 
Oder um ihn, dem Du ſo lieb und ſo werth? 
— „Nicht um Sattel und Pferd, 
Nicht um ihn, dem ich ſo lieb und ſo werth!“ 
„„Meine Herzallerliebſte, warum trauerſt Du ſo?““ 
Kirſten tt plötzlich inne und fagt entfeßt) 
O, weldy ein Schrei dort drinnen! 
Waldemar. 
Nicht kümm're Dich darum! 
Im Thurm hat ein Gefangener 
Wohl einen böſen Traum! 
Kirſten (ſingiy. 
„Du trauerſt, weil Dein Vater dem Tode erlag? 
„Du trauerſt in was Dein Herze verbrach?“ 
1 
„Meine Herzallerliebſte, warum trauerſt Du ſo? 
— Durch ſchwere, ſchwere Zähren ſie ſtille auf ihn ſah, 
Ich weiß es, wish ein Schickſal mir Armen iſt ſo nah'!“ 


(Kirften Hin mit dem Gefange inne, aber die Inſtrumente fahren in 
der Melodie fort, ebenſo wie die Andern im Tanze.) 


Kirſten. 
Horch, wiedernm! 
Waldemar. 
Prinz Buris 
Hat ſeine böſen Träume! 

Nun träumte ihm im Thurme, 
Daß er Dich nie mehr ſchaut! — 
Kirſten. 

O, Jeſus Chriſt! 
Waldemar. 
Nun, Schweſter, 
Iſt bald der Tanz beendet! 


(Er führt 5 mit ſich, ſie iſt im Begriff niederzuſinken. Alle tanzen über die 
Brücke ins Schloß, während der Chor den Refrain fingt; 55 


Meine Herzallerliebſte, warum trauerſt Du ſo? 


a fe (ſich auf feinen Spaten ſtützend). 
Es iſt das Grab nun fertig, 
Und Alles wie es ſein muß! 
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Gefangnenwächter Tage 

Ging fort, er will wohl ſehn, 

Wie dort der Tanz geendet! — 
Hm! der iſt bald vorbei. 

Ich denke, ich will ritzen 

Ein Kreuz hier auf das Grab, 
Dann iſt es eingeweiht! 


Elna (kommt ſchnell aus dem Thurme). 
Sie haben ihn geblendet! 
Die Augen ausgeſtochen! 

Für ihn erliſcht das Licht; 
Erlöſchen Sonn' und Sterne, 
Erliſchet Wald und Feld, 
Das Meer und jedes Antlitz, 
Das freundlich ihm gelächelt. 
In ew'ger Nacht er wandelt! 
Ich hörte das Geſchrei! 
Mein Knabe in der Wiege 
Weint, als ob er' verſtände! 


fe. 
Prinz Buris iſt geblendet! 
Ja, ja, ich wußte es! 
Horch, wie es Stille wird! 
Verſtummt iſt die Muſik. 
Elna (beugt das Knie). 
Erlöſe uns vom Böfen! 
In Jeſu Chriſti Namen! 
Ich will ein Denkmal bauen, 
Ju ſtarken, ſtarken Liedern! 
Eins fliegt ſchon von der Zunge, 
Es fliege durch das Land! 


(ſingt improviſirend) 


Klein Kirſten tanzte, eine Weiſe ſie ſang, 


Klein Kirſten war fromm! 


In ihrem Herzen die Leichenglocke klang, 


Es ſind harte, finſtre Zeiten! 


Der König die ſtarken Geißeln trug, 
Im Tanz er die kleine Kirſten ſchlug, 


Es ſind harte, finſtre Zeiten! 


Unter der Königin Kleid ſie kroch, 
Die aber ſtieß mit dem Fuße ſie noch, 


Es ſind harte, finſtre Zeiten! 
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Sophie hat Schuld an der That ſo wild, 
Klein Kirſten war fromm! 

Ein Blutfleck ſteht in dem blankeſten Schild, 
Es ſind harte, finſtre Zeiten! 


Prinz Buris 
(wird mit verbundenen Augen aus dem Thurme geführt, feine Hände find 
in Ketten). 
Wohin führt Ihr den Blinden? 
Tief brennen meine Wunden; 
Doch ſtärker brennt's im Herzen 
Nach wilder Rache mir! 
Man führt den blinden Simſon 
Jetzt hin zu den Philiſtern, 
Um ihn zur Schau zu ſtellen, 
Doch weiß ich ſicher, Eine 
Wird's tödten. Still, o ſtille! 
Wer weinet neben mir? 
Elna. 
Nur Eures Wächters Gattin, 
Das furchtſam blöde Weib! 
Ein Trabant. 
— Ihr ſollt zum König kommen! 
Ein Rittersmann (hätt fie auf). 
Abſage ſchickt der König, 
Nicht länger hegt er Zorn, 
Voll iſt der bittre Kelch. 
Im Thurme, Prinz — da ſchlummert 
Und träumet, während ſie 
Hier außen ſtille ruht. 
Mit einem Jeden Frieden, 
Den Kummer tief gebeugt! 
Tage (bleich und verwirrt). 
Ich ſah die kleine Kirſten, 
Sie tanzte Hand in Hand 
Mit Waldemar; halb todt war 
Die ſchlanke, holde Maid; 
Er hielt ſie feſt umſchlungen, 
Doch ward kein Wort geſprochen, 
Ich ſah wie auf den Stufen 
Sie ſchwankte und dann fiel; 
Ich hörte tief ſie ſeufzen, 
Ich ſah das rothe Blut, 
Und mitten in dem Tanze 
Dichtungen. 17 
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Lag todt fie vor dem König; 
Als fort der Taube Seele, 
Verſchwand des Zornes Rabe; 
Erbleichend ſtand der König, 
Er nannte Chriſti Namen! 
Buris. 
Todt! todt iſt nun klein Kirſten! 
Kein Lichtſtrahl bricht hervor! 
Ich, früher ſtark wie eichen, 
Bin ein geknicktes Rohr! (ſinkt zufammen) 


age. 
O, laſſet mich Euch dienen 
Wie Euer Burſche klein, 
Und legt das Haupt, das müde 
In Armuths Kämmerlein. 
Ich ſteh' zu Euren Füßen, 
Dort ſoll mein Weib auch ſtehn, 
Es wird der Schmerz gelindert, 
Wenn Andre ihn verſtehn. 


(Die Bewaffneten find unterdeſſen fortgezogen, nur Buxis, Tage und Elna find 
zurückgeblieben. Vom Schloßhofe hört man die tiefen Baßſtimmen der Mönche, 


welche um Kirſten ertönen.) 
Buris. 
Sie ſingen Kirſten's wegen, — 
Betrug iſt's nicht, o Leid! 
Wann öffnet ſich mein Auge 
Dem Licht der Ewigkeit? 


Tage. 
Ein Grab iſt ihr gegraben 
Hier in dem kühlen Gras, 
Beim Thurm wird ſie beerdigt, 
Und Mitleid nennt man das! 
Buris. 
O Mitleid und o Gnade! 
Die Kette macht alsdann 
So lang, daß ich vom Kerker 
Das Grab erreichen kann; 
Allnächtlich will ich kommen 
Und ruhen ſtill und leis, 
Das Veilchen nur im Graſe 
Mein tiefes Sinnen weiß, 
Sein Duft wird mir erzählen 
Von Kirſten's Lieblichkeit! 
O! ſchmied' fo lang die Kette 
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Daß ſie ihr Grab erreicht, 
Nur um die Gnade bitt' ich 
Beim König Waldemar! — 
Es iſt mein Glück, mein größtes, 
Das dieſe Welt gebar! 
O hohes Glück! — Seid ſtille, 
Nicht weine, Weib und Mann! — 
O, hätte ich doch Eures, 
Wie blüht' mein Leben dann! 
Die Muſik, welche jenes erſte idylliſche Leben in der Heimath Henrik's an⸗ 
deutete, beginnt) 
Ich glaube, daß ich's kannte, 
Geträumt vor kurzer Friſt. 
O, grenzenloſer Jammer! 
Errett' mich, Jeſus Chriſt! 
(Preßt die Hände vor das Antlitz; in demſelben Augenblick erſchallt ein mächtiges 
Getöſe, als ob taufend Ketten brächen, eine liebliche Muſik fällt ein, Alles iſt— 


verſchwunden, Henrik ſteht in klarer Morgenbeleuchtung vor feinem Haufe, der 
2 Kobold ein wenig weiter zur Rechten.) 


Henrik (nimmt die Hand von den Augen). 
Ich ſehe! — wo bin ich? 
Wie friſch auf den Höh'n! 
Der Tag, er leuchtet! 
Wie iſt Alles ſchön! 
Dort ſteht meine Hütte, 
Mein Kind, mein Weib! 
Ich bin glückſelig! 
O bleib', o bleib', 
Du Strahl des Glückes! 
Reich ſteh' ich hier! 
Ein Schreckbild war es! 
Was war mit mir? 
Der Ko bold. 
Ich meinte es gut! 
Nicht zürn' allezeit! Gohanna tritt aus dem Haufe) 
Henrik. 
O, meine Johanna! 
Glückſeligkeit! 
Johanna. 
Mein Henrik! Henrik! (fe umarmen ſich) 
Henrik. 
O, halt' mich feſt! 
Johanna. 
Ich glaub', mir träumte, a 
Mein Herz würd' zerpreßt! 
17° 
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(Sie ſtehen in glücklicher umarmung; eine milde leiſe Muſik wird gehört, während 
Kirſten Piil aus dem Hause tritt und ſich dem Kobold nähert.) 
Kirſten Piil. 

Steh' nicht betrübt bei meiner Wiederkehr! 

Des Glückes Blume brachte ich hierher, 

Die Du verwarfſt. Siehſt Du nun ihre Macht? 

In Kindes Hand legt' ich die Blume ſacht; 

Dort finden ſie das Blümchen, jubeln dann. 

— Du rührſt nicht mehr des Glückes Blume an. 
(Sie verſchwindet zwiſchen den Bäumen; die Sonne glänzt in vollem Licht; 
Harfentöne erfüllen die Luft, der Se * ſich in dem hohen Huflattich.) 

enrik. 

O, laß mich ſeh'n in Deines Auges Grund! 

Du lächelſt! — küſſen darf ich Deinen Mund! 

Aus Todespſalm ward heitre Melodei. 

Ich halte Dich! — 

Johanna. 
Mir iſt ſo wohl und frei! 
Henrik. 

O horch! es iſt, als ob die Luft erklänge, 

Als ob der Wald von unſerm Glücke ſänge! 

Das Glück erkannt ich erſt als es entſchwand, 

Es wohnet nicht in Macht und hohem Stand, 

Nicht Wiſſen leiht es, noch die Gunſt der Muſen, 

Man findet es an treuer Gattin Buſen, 

Wenn man mit Wen' gem froh, ſich innig liebt, 

Der Eltern Bild verjüngt das Kindlein giebt! 

Johanna. . 

Im Waldesſchatten hier, die kleine Hütte, 

Birgt höchſtes Weltenglück in ihrer Mitte. 

Der Kleine ſchlummert. 

Henrik. 
Komm' hinein zum Knaben, 

Und Ihr ſollt Beide tauſend Küſſe haben! 

(Sie gehen ins Haus; die Harfentöne ſchwellen mehr und mehr, die Huflattich⸗ 
blätter im Vordergrunde bewegen ſich, der kleine Kobold ſteckt den Kopf hervor 
und ſieht auf das glückliche Paar.) 

Unſichtbarer Chor. 

Warme Sonnenſtrahlen ſich verbreiten 
Durch die Wälder und der Fluren Weiten, 
Aller Herzen tiefe Saiten 

Töne ſüß durchgleiten. 

In des Kindes Hand ſeh' ich die Blume! 

Der Kobold. 
Nicht mehr ſtör' ich Euch im Heiligthume! 


Ahasverus. 


Dramatiſches Gedicht in vier Abtheilungen. 


Erfte Abtheilung. 
Vordergrund. 


Lucifer, des Hochmuths Engel, 

Stand auf gegen Gott, und fiel; 
Bei dem Sturz die Schwingen glänzten 
Wie ein Sodoma in Flammen. 

Aber Schatten war der Schein doch 
In der reinen Himmelsklarheit. — 

Seiner Zähne Knirſchen zuckte 
Schauerlich durch jeden Engel. 


Ahas auch, des Zweifels Engel, 
Er, der Schwächſte unter ihnen, 
Der, was er nicht faſſen konnte, 
Stets verneinte, ſtets beſtritt, 
Stürzte zu dem Stern hernieder, 
Welchen man die Erde nennt. 
So wie Lenzſchnee in der Sonne, 
Schmolzen ihm im Fall die Schwingen. 
Als ſein Fuß die Erd' berührte, 
Da war jegliche Erinn'rung 
Seiner Vorzeit mit den Schwingen 
Ausgelöſcht und ganz vergeſſen. 
Nun ein Kindlein neugeboren, 
Lag er in der Mutter Schooß. 


Doch des Himmels Hoffnungsengel 
Sprach von dem gefallnen Bruder. — 
Nicht hat Melodie'n die Erde 
Lieblich, wie ſein Wort erklang. — 
„Erdenkinder, ſie erwachſen, b 
Ahas wächſt mit ihnen auf; 
Er wird ſeh'n die friſche Roſe, 
Und beim Anblick, unerklärlich! 
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Treten Thränen in ſein Aug', 
Senkt ſich Wehmuth ihm in's Herz; 
Seh'n das Meer, blau wie der Himmel, 
Und unendlich, ſo wie dieſer. 
Dann erweitert ſich ſein Denken; 
Ihn erfüllt ein ſeltſam Sehnen, 
Eine Andacht — doch Erinn'rung 
Bleibt noch immer ihm verſagt. 
Da erblickt' er eine Mutter: 
Auf dem Schooß ein lieblich Kind. 
Es ſchlägt auf das Aug' und lächelt 
Und erhebt die kleinen Hände. 
In der Mutter Antlitz ſtrahlet 
Freudenglanz. Der Blicke Ausdruck 
Und das Lächeln um die Lippen 
Saget mehr, als Wort und Rede. 
Und in des gefall'nen Engels 
Bruſt davon ein Strahl ſich drängt. 
Da wird ihm Erinn'rung wieder 
An den Himmel und an Gott. 
Denn der glücklich⸗frohen Mutter 
Lächeln ob der kleinen Uuſchuld 
Iſt ein hehrer Abglanz Gottes, 
Iſt ein Blick vom Himmelreich. 


„Friſch in Farben läßt nun Ahas 
Roſen blühen durch Jahrhundert'; 
Laut im Sange läßt er tönen 
Herzens Sehnſucht und Erinn'rung, 
Hauet aus in Marmorſteinen 
Bilder mit dem Seelenblick 
Und der Unſchuld, die er ſah im 
Aug' der Mutter und des Kindes. 
Ganze Völker laut ihn preiſen, 
Kränze werden ihm geflochten. 
Mann iſt er im Geiſt geworden; 
Im Gedanken nun erfaßt er 
Klar die Kraft, die Gott ihm gab, 
Und voll Dank in ſeiner Freude 
Beuget er ſich demuthvoll. 
Heiße Reuezähren fließen, 
Und durch dieſen Strom — ich ſeh' es! — 
Wachſen wieder ſeine Schwingen. 
Und je tiefer ſein Gemüth ſich 
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Beuget, deſto höher ſteigt er 
Aus der Erde tiefen Thälern. 

Selber denkt er nicht daran, 
Und bemerkt auch nicht den Schatten, 

Der beim Flügelſchlage fällt 
Auf die Wolken, und dann ſteht er 

In dem Himmel, bei dem Gott, 
In dem ſein Gedanke ruhte, 

In dem er ſein Ich vergeſſen. 
Unter uns nun weilt er wieder, 

Jubelnd laut: Halleluja!“ 


„„Ja!““ es tönet durch den Himmel, 
„„Ahas kommt nun wieder zu uns! 
Aber ſeine Wege geh'n nicht 
Wie ſie Dein Gedanke führt. 
A has ſank herab zur Erde, 
Zum Geſchlechte, dem er gleich iſt 
Im Verwerfen und im Zweifeln; 
Zu der Schwäche Kindern mit der 
Gottheit Funken doch im Innern. 
Im Geſchlecht ein Glied, ein ew'ges, 
Mit demſelben wächſt er fort; 
In Jahrtauſenden erhebt es 
Sich zu uns in Kraft und Wahrheit. 
Die Entwicklung des Geſchlechtes 
Sind die Schwingen, die ihn heben 
Wiederum zum Himmel auf.““ 


In der armen Stadt auf Erden, 

Bethlehem, ward Chriſt geboren; 
Und zur ſelben Zeit und Stunde 

Auch des Zweifelns und Verneinen's 
Engel, Ahas, welcher hilflos 

Lag in Thränen und in Armuth. 


Und das Kind erwuchs zum Manne; 
Ahasverus, früher Ahas. 


Eingang. 
Abenddämm'rung weilet über 
Königsgräbern in dem Thale, 
Und ein Hirte treibt ſo einſam 
Schwarze Schaafe vor ſich her 
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Ueber den von Sonnenſtrahlen 
Ausgedörrten Kedron-Bach. 
Durch das Thor, das hohe, reitet 
Eine röm'ſche Legion. 
Weiße, bilderloſe Fahnen 
Wehen in der rothen Sonne; 
Sie beglänzt die fernen Höhen 
Und des Oelbergs dunkeln Gipfel. 
In Jeruſalem die Reiter 
Ziehen durch die engen Straßen. 
„Nicht verſperrt den Weg, Ihr Knaben! 
Auf, erhebt Euch! Schaut die Pracht dort! 
Doch was iſt's, worauf Ihr lauſcht? 
Kann denn der armſel'ge Schuſter 
Zauber üben? Seid gefeſſelt 
Alle Ihr an ſeine Schwelle?“ 
„„Er weiß allerlei Geſchichten; 
Er weiß von des Volkes Richtern, 
Von den heiligen Propheten, 
Von Verheißungen Jehova's. 
Nun erzählet er von Simſon, 
Von dem Kampf mit den Philiſtern.““ 


Seine Gluth durchzuckt den Haufen, 
Selbſt die kleinſte Hand ſich ballt: 
Sie auch will ein Simſon ſein 
Und des Löwen Schlund zerreißen, 
Mit dem Eſelskinnbein ſchlagen. 
Augen funkeln, Lippen zittern, 
Und das Haupt ſie vorwärks beugen 
Um genau zu hören Alles: 
Simſon der Philiſter Beute! — 
Nicht bemerkt der Haufe ſie, 
Die ſich nähert, die da lauſchet, 
Jung und ſchön — Veronika. 


Ahasverus (erzählt). 
— — „Und Simſon ward gefangen. Und ſie ſchnitten 
Sein Haar ab, ſtachen ihm die Augen aus; 
Gefeſſelt mußt er geh'n im Eſelsjoche 
Und auf der Mühle Korn für ſie zermahlen. 
Jedoch das Haar wuchs, ſeine Kräfte kamen. 
In frechen Tänzen ſprangen die Philiſter 
Um Dagon's Bild; es ward gezecht, getrunken, 
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Und alle ſpotteten des blinden Kämpen. — 
Zur Schau d'rauf brachten ſie ihn in ein Haus, 
Wo Cimbeln klangen, tauſend Feinde tanzten. 
Da packte er die Säulen, welche hielten 
Das ſchwere Dach; der Arme Muskeln ſchwollen; 
Er hob empor die ausgebrannten Augen, 
Und Dach und Haus erdröhnten, ſtürzten nieder, 
Zermalmend ſeine Feinde und ihn mit! 
Denn ſtark iſt Iſrael, ſelbſt in ſeinem Tod; 
Stark, ſich zu rächen!“ — Nun hab' ich erzählt; 
Steht auf! Nicht mehr Geſchichten höret Ihr 
Vor morgen. Spielet nun, und plagt mich nicht! 
Veronika. 
Wenn Du erzählſt, ſo ſeh' ich lebhaft Alles; 
Doch weshalb immer nur von Jephta, Simſon 
Und Gideon? 
Ahasverus. 
Sie hören es am liebſten, 
Und ich erzähl' von dieſen auch am liebſten. 
Mich freut zu ſehen, wie die kleinen Seelen 
Mein Wort erquickt, als wäre es die Quelle, 
Die in der Wüſte ſprang durch Moſis Stab. 
Als Knabe hab' ich ebenſo gelauſcht, 
Hab' alte Chroniken mit Luſt geſchlürft: 
Sie geben Muth, um kräftig auszuhalten. 
Veronika. 
Die Kinder ſchaaren ſich ſo gern um Dich; 
Erwachſ'ne hören zu; ſelbſt Phariſäer 
Und Sadducäer ſah ich häufig ſtille 
Bei Deiner Werkſtatt ſteh'n und mit Dir reden. 
Für Jeden kannſt Du Deine Worte fügen. 
Ahasverus. 
Zu Zeiten glaub' ich ſelbſt beſtimmt zu ſein, 
Zu etwas Beſſerem, als Schuh' zu flicken. 
Wenn der Levitenſang mein Ohr erreicht, 
Dann hab' ich Luſt, zu ſitzen zwiſchen ihnen, 
Zu miſchen meine Stimme mit den ihren; 
Und höre ich der Schriftgelehrten Rede, 
Quält's mich, daß ihre Weisheit ich nicht habe, 
Und Böſes kommt mir in den Sinn wie Saul. 
Doch weißt Du, was mein Saitenſpiel dann iſt? 
Es iſt, auf dieſe Fremden hinzuſchau'n 
Und ihre Pracht; — und in mir flüſtert's laut: 
„Was find fie gegen Dich, Du Iſrael's Sohn!“ 
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Der roſt'ge Nagel an des Herren Tempel - 

Sit mehr, als Gold an einem Götzenbild!“ — 
Veronika. 

Zu David's Zeiten ſtand das Reich in Blüthe, 

Und Salomo ſah Frucht die Blüthe werden. 

Es fiel die Frucht und barſt, zerſtreuet ſind 

Die Kern in Nord und Süd; nicht wächſt der Baum 

Mit David's Königskron' und Harfe mehr. 
Ahasverus. 


Hat ſeufzen müſſen nicht einmal das Volk 

Bei den Aegyptern hart in Sclaverei? 

Sah's ſeine Söhne in den Nil nicht werfen? 

Doch ihm entſtieg des Volks Erretter: Moſes! 

Und als die Bundeslade dann geworden 

Die Beute wilder, höhnender Philiſter, 

Ward Samuel geboren! — Soll erzählen 

Ich Chroniken, die Muth dem Herzen geben? 
Veronika. 

Entflammen kannſt Du mich, bei mir erwecken 

Ein ſtolzes Selbſtgefühl, wenn ich bedenke, 

Ich bin ein Weib aus Iſrael! — Doch bald 

Sink' ich ermattet in mich ſelbſt zurück. 

Der Schriftgelehrten Wort ergreif' ich gierig, 

Doch dieſes drückt gleich einem Stein mich auch. 

Der Phariſäer Weisheit mich verwirrt; 

Sie kommt mir vor wie ein Verſtandesſpiel, 

Und nicht werd' ich an Seel' und Herz geſtärkt 

Wie bei dem Nazarener, dem Propheten. 

In ſeinen Worten habe ich vernommen 

Des eignen Herzens heimlichſte Gedanken! 

Es war ſo klar und doch ſo tröſtend Alles; 

Mit mir und mit der Welt ich fühlte Frieden; 

Der Heide ſelbſt erſchien mir als mein Bruder. 
Ahasverus. 


Vor falſchen Lehrern und Propheten hüt' Dich! 


Außerhalb Jeruſalem's. 
Judas Iſcharioth. Barrabas. 


Jud 


as. 
Du hier? Du, Barrabas, verfolgt, geächtet? 
Wo warſt Du? Deine Spur, ſie war verloren, 
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Barrabas. 
Ich komme aus des Niles Land: Aegypten. 
Am meiſten lebt' ich mit der Schifferkaſte, 
Die beſte Zeit in jenem Land iſt ihre. 
Wenn ſich zu einem See der Nil erhebt, 
Und alle Städte rundum Inſeln werden: 
Da ſegelt feſtlich Zug auf Zug das Volk 
In vielen Tauſenden von Stadt zu Stadt 
Mit Sang, Muſik und Tanz. — Ha, luſtig geht es! 
Du kannſt mir glauben, daß die todten Herrſcher, 
Die mumienſteif in Pyramiden ſitzen, 
Recht gerne folgten, und wenn ſie auch müßten 
Platz an des Schweinehirten Seite nehmen. 
Judas. 
Den Augenblick, das Leben Du genoſſeſt! 
Barrabas. 
Nicht immer ſchlief ich dort auf ſeidnen Polſtern, 
Nicht alle Tage tanzt' ich muntre Tänze! 
Das aber kitzelt einen Sinn wie meinen. 
Aus mancher Nacht, wo nah' dem Krokodile 
Ich ſchlief, kenn' ich des Mondes kalte Strahlen. 
Ich fühlte auch die heiße, ſchwere Luft 
In Theben's Katakomben; jede Wand dort — 
Nur Mumien, aufeinander hingeſchichtet. 
Es ſtürzten viele um, man tritt auf ſie. 
Da herrſcht ein Dunſt, ein Staub und eine Hitze! 
Doch der Geächtete iſt ſicher dort. 
Judas. 
Reich war Dein Leben, auf dem Antlitz ſieht man's. 


Barrabas. 
Ja, dieſes Antlitz iſt ein Talisman! 
Du weißt es ſelbſt, denn Du warſt jung mit mir, 
Ein Leben führteſt Du, wie ſich's gehört. 
Ja, häufig brachte mir dies Antlitz Glück. 
Man hat ein Feſt zur Herbſtzeit in Aegypten, 
Das Cherubs-Feſt genannt; da führt man einen 
Recht fetten, prächt'gen Ochſen vor, geſchmückt 
Mit Hieroglyphen und mit gold'gen Hörnern; 
Und junge, ſchöne nackte Mädchen tanzen 
Mit Blumen um ihn, und ein kleines Kind, 
Das ſchönſte, welches in der ganzen Stadt iſt, 
Sitzt als Symbol der Unſchuld auf dem Ochſen. 
Ich war das Kind als Kleiner, und man fagt, 
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Daß ich gewiſſe Züge noch beſitze 
Von ſüßer Unſchuld; und das macht mein Glück. 
Judas. 
Doch was iſt nun Dein Plan in dieſem Land'? 
In Dir iſt eine Kraft, ein eig'ner Muth, 
Was, klug geleitet, Großes ſchaffen kann. 
Barrabas. 
Judas Iſcharioth hat gleiche Kraft, 
Doch zur Beſonnenheit der Muth erſtarrte. 
Du biſt ſo wohl berechnend, was gewann'ſt Du? 
— Ein kleines Amt, in dem Du täglich nun 
Der Armuth Alltags-Jammer hören kannſt, 
Und Einblick in das Land des Elends haſt. 
Wer wählte gut, Du oder ich, mein Bruder? 
Vor funfzehn Jahren hätte ich erwartet, 
Du würdeſt mehr! Ein Träumer biſt Du ja, 
Und deshalb ſchließeſt Du Dich an den neuen 
Propheten an! 
Judas. 
Den Du durchaus nicht kennſt! 
's iſt eine große, herrliche Natur, 
Ein Funken, aus dem harten Stein entſprungen. 
Barrabas. 
Ich weiß, er hat gemein ſo manche Zeichen 
Mit ihm, den aus den allerält'ſten Zeiten 
Bezeichneten Propheten als Meſſias. 
Es iſt Naturſpiel, wie bei uns der Apis, 
Ein Glückswurf, auf die Weiſe zu erſcheinen. 
Und Du, Du folgeſt ihm, wie in Aegypten 
Dem Apis kluge Prieſter handelnd folgen. 
Wohl! iſt es ſo, dann reich' auch ich die Hand, 
Und die Zuſammenkunft kann Früchte tragen. 
Judas. 
Wir können unter einem Dach nicht weilen. 
Barrabas. 


Der Wüſte Wege laufen ineinander. 

Leb' wohl, Du Prieſter für der Juden Apis; 

Geh' Du zu Deinen mächtigen Myſterien, 

Ich ſuche meine; — dieſe ſind heut Nacht 

Ein lieblich Mägdlein, eine echte Perle. 

Ich werfe ſie in meinen goldnen Becher — 

Gleich der Kleopatra — und werd' ihn leeren! (geht) 


— 
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Judas. 
Ein Senfkorn warf er mir in meine Seele: 
Soll's wachſen, oder ſoll es gleich verweh'n? 
Die Zeiten ſind erfüllt: Meſſias kommt, 
Und jegliche Weiſſagung über ihn, 
Man kann ſie ſinnvoll auf den Nazarener, 
Auf meinen hehren, großen Lehrer deuten. 
Was war es, das zuerſt mich an ihn band? 
Es war mein Haß für dieſe Phariſäer, 
Die mich durch falſche Größe tief gereizt. 
Sie ſteh'n wie Goliath mit Wortes Lanzen 
Bewehrt, mit allen ſchlauen Fechterkünſten; 
Er ging wie David gegen fie, gewaffnet 
Allein mit Einem, nur mit ſeiner Unſchuld! 
Der Wunderbare! Klug ſo wie die Schlange, 
Fromm wie die Taube; ja! ich halt' an ihn. 
Er iſt, wie Barrabas geſagt, ein Apis, 
Mit allen Glückes Zeichen. Es gilt nur, 
Daß auch das Volk die Zeichen ſieht und kennt. 
Es ſoll, es muß! Ja, die Zuſammenkunft 
Gab Blüthe dem Gedanken, Barrabas! 
Wer weiß, ſie kann vielleicht zur Frucht einſt reifen. 


Jeruſalem. 
(Nacht.) 
Die Chronik erzählt: 

In der ärmlichen Stube, wo der Waſſerkrug am Lager 
ſteht, ſitzt Veronika, die junge, elternloſe Lieblichkeit; die alte 
Großmutter mit der runzlichen, gelben Haut, dem ſilberweißen 
Haar und den großen, kohlſchwarzen Augen löſt mit ihren 
magern Fingern die herrlichen Locken des jungen Mädchens; 
und wie ein Fluß, der die Finſterniß birgt, fallen ſie auf die 
feinen und doch ſo feſten, runden Schulter herab. Saron's 
Roſe iſt nicht ſo ſchön, die junge Hindin auf den Bergen 
Beter's iſt nicht behender! Der Seelenblik ihrer Augen iſt 
Segnung; die Friſche ihrer Lippen iſt lieblicher, als aller Duft, 
der den köſtlichſten Salben entſtrömt. Nun lehnt fie ihr Haupt 
an die Schulter der alten Großmutter und flüſtert: Gute 
Nacht! — Aber durch die offenen Laden des Daches ſtarren 
wei böſe Augen; ſie ſtarren wie die Augen der Schlange vom 

aume, wenn ſie feucht und geſchmeidig an den Zweigen hängt 
und auf das ſorgloſe Zicklein ſpringen will, welches im Graſe 
ſpielt. Ein Fremder fand den Weg über die flachen Dächer 
der Häuſer. — Barrabas mit einem Meſſer und mit uner- 
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ſchütterlichem Willen bewaffnet, ſättigt ſein böſes Auge an der 
friſchen Schönheit. Wilde Lüſte gähren in ſeinem Blut; ſeine 
Gedanken hat Salomo ausgeſprochen: „Läge mein linker Arm 
unter Deinem Haupte, und mein rechter um Deine Hüften.“ — 
Es iſt ſtille in der ärmlichen Hütte; die Lampe erliſcht. — 
Weh! Weh! Hör' das Angſtgeſchrei! Hör' das Todesgeſchrei! 
Barrabas! weßhalb ermordeteſt Du die alte Frau? 


Nächſter Morgen. 
(Im Hauſe bei Ahasverus.) 


Veronika. 
Weh' mir! in unſerm Hauſ' war der Vernichtung Geiſt, 
Mich faßte ſein ſtarker, umſchlingender Arm, 
Ich fühlt' ſeinen brennenden Athem! 
Jehova! ich rief und er gab mir Kraft, 
Ich flog hin, als ob Stürme mich trügen! 
Das hängende Weinlaub zur Stiege mir ward, 
Und die Mauern führten mich weiter! 
Ich weiß es nicht recht, doch ich hört einen Schrei, 
Meiner Großmutter Schrei im Ringen mit ihm. 
Sie vergoß ihr Blut, ward ermordet heut' Nacht; 
Ihre Augen, die milden, ſeh'n nicht mehr auf mich, 
Ihre Hand fällt kalt mir vom Herzen! 
Ahasverus. 
Die Mutter getödtet! Wie greifſt Du hinein 
In die tiefſte Wunde, Du ſelbſt weißt es nicht; — 
O, ich leide wie Du, und kein Wort giebt mir Troſt! 
Verdammniß über Herodes! 
Veronika. 
Sie war mir ſtatt Eltern, war Alles mir! 
In ihr meine Welt ich erblickte. 
Für mich iſt Alles nun ſtille und todt, 
Da ihr liebendes Herz iſt erſtarret! 
Ahasverus. 
Ich kenne es, weiß es, Veronika; 
Auch ich, ich verlor eine Mutter! 
Ich hört' ihren Schrei, und ich ſchaute ihr Blut. 
In Bethlehem — ja, Du hörteſt es oft — 
Hat Herodes getödtet die Kindlein. 
Meine Schweſter war zart, ſie ſäugend lag 
An der Mutter Bruſt, als wir flohen. 
Des Todes Angſt trieb, und ich lief und ich flog, 
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Doch mein Fuß ward müde, die Mutter mich trug. 
Hinter bröcklicher Mauer, zwiſchen Cactus-Geſträuch 
Verſteckten wir uns; einer Leiche glich 

Sie marmorweiß, und ihr kohlſchwarzes Haar 
Barg das Kindlein an ihrem Buſen. 

Soldaten kamen; ſie griff mit der Hand 

Nach dem ſcharfen Schwert, warf ſich nieder alsdann 
Bedeckte ihr Kind; aber mich riß man fort, 

Aus Mitleid geſchah es — Jehova! 

Ich ſah ſie erſchlagen die Mutter dann! 

Das ſäugende Schweſterlein hoben ſie hoch, 
Zerſchmetterten es an der Mauer. 

Ich ſehe es noch und nie wird die Zeit 

Den Gedanken verlöſchen — die Rache! 


7 


Außerhalb Jeruſalem's. 


Chor. 
In die Wüſte wollen wir gehen und den neuen Propheten 
hören. Seine Hand berührt den kranken Körper, und er wird 
geſund; ſein Geiſt berührt die kranke Seele, und ſie geneſet! 


Im Haufe bei Ahasverus. (Judas Iſcharioth iſt bei ihm.) 


Ahasverus. 
— — Nun gut, fo zeig’ mir der Propheten Zeichen 
Bei ihm, der jetzt aus Nazareth gekommen. 
Judas. 

Sein Stern erglänzte über David's Stadt, 

Und Hirten auch verkündeten Herodes 

Vom Kinde, das in Bethlehem geboren. 

Und der Tyrann, in Angſt und Furcht, befahl 

Zu tödten alle Kleinen — 

Ahasverus. 
Ja, ich weiß es! 

Getödtet jenes Nazarener's wegen? 

Um ſeinetwillen trugen Mütter Jammer? 

Dein erſtes Zeichen iſt in Blut getaucht. 

Weh, zehnfach Weh! Was giebt er uns dafür? 

Mit Teppichen von ſalomon'ſchem Reichthum 

Muß er bedecken jenen eklen Blutgrund, 

Mit David's Harfenſpiel den Angſtruf dämpfen. 

Ich kniee vor ihm, oder ich zertrete. — — 

Doch ſprich! Gieb mehr der Zeichen der Propheten 
a Bei ihm, der ward in Bethlehem geboren! 
Dichtungen. 18 


* 
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Judas. 
Den Finger tauch' ich in der Wahrheit Quelle 
Und netze deine Lippen, Ahasverus! 


Jeruſalem. 
(Mehrere Tage ſpäter) 


Chor. 
Hoſianna, David's Sohn! 
Sei geſegnet, welcher naht in 
Deinem Namen, o Jehova! 
Veronika (kommt aus der Wüfte), 
Ich hörte ihn, die Sorge iſt verweht; 
Das Herz, es weinte, voll vom Freudenſcheine; 
Ich hörte den Prophet aus Nazareth; 
„Hoſianna, David's Sohn,“ ſang ſelbſt der Kleine. 
Brecht Palmenzweige, Schmuck werd' hingelegt! 
Durch ihn ſind heilig ſelbſt der Wüſte Leeren; 
Gedanken hat er in mein Herz gelegt. 
Die neues Leben wiederum gebären; 
Und ſpräche ich ſie aus an Kedron's Bach, 
Und wo die todten Herrſcher Iſrael's ruhen, 
Die nackte Hecke ſtänd' in Blüthen jach, 
Die Todten fliegen lebend aus den Truhen! 
Chor. 
Hoſianna, David's Sohn! 
Ahasverus (unter der jubelnden Menge). 
Das Blut vergoſſen iſt, wie's ward geſagt; 
Es naht der Glanz, wie die Propheten lehren, 
Und David's Reich erſteht in ſeiner Pracht: 
Jeruſalem, erheb' Dein Haupt in Ehren. 
Des Heiden Reich' zerſchmelze wie der Schnee, 
Die Stärke ſeiner Arme ſoll verfliegen, 
Daß alten Glanz das Volk Jehova's ſeh', 
Und daß es alle Länder wird beſiegen! 
Chor. 
Hoſianna, David's Sohn! 


Nacht. 
Böſe Geiſter. 


Erkenntniß⸗Frucht ward gebrochen, mit ihr unſer Band. 
Der erſte Labtrunk, Cain, floß uns von Deiner Hand! 
Nun unſre Stimme wir miſchten laut mit den Stürmen: 
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„Jetzt iſt unſer das Land mit den Wogen, die ſich thürmen, 
Und der, fo in feinem Bild und Geiſt erſtand!“ 
Judas. 
— Das Volk, es ſtreute Palmen vor ihm her? 
Er zog ein in Jeruſalem. Weßwegen? 
Wohl um zu ftürzen in des Tempels Vorhof 
Der Krämer Stühle und zu heilen Kranke; 
Zu reizen Prieſter, und darauf dann ſtille 
Zu gehen nach Bethanien auf die Wand'rung? 
— Ein Zaudrer iſt er! Und nicht fliegt der Pfeil 
Vom Bogen gegen's Ziel raſch, wie er ſoll? 
Ich ſelber muß wohl Bogenſchütze werden. 
Er iſt nicht länger der Prophet der Städte, 
Er iſt Jeruſalem's; er trat auf gegen 
Den Sanhedrin, und gegen Phariſäer 
Und Sadducäer. Gut, daß es ſo iſt! 
Nothwendigkeit iſt unſer guter Genius, 
Nicht zaudern darf man, 's muß gehandelt werden! 
Iſt er Meſſias, werden tauſend Engel 
Sich nah'n auf ſein Gebot — und iſt er's nicht, 
Dann mag er ſtürzen! — Ich hab' keine Furcht. 
Der Hilfe Aron's Moſes ja bedurfte, 
Meſſias Judas' Hilfe! Unſre Namen, 
Wie Zwillingsſterne ſtehen ſie verbunden, 
Wenn einſt geboren wieder David's Reich. 
Die böſen Geiſter. 

Wie reinſtes Glas fürwahr, 

Wie Hauch paradieſiſcher Nächte, 

Iſt Dein Sinn ſo klar, 

Dein Wille der einzig rechte! 


Judas. 
Ich geh' zu Caiphas und handeln will ich! 


Der Engel der Trauer. 
In dem feuchten, finſtern Kerker 
Schlummert Barrabas; er ruhet 
Mit dem Haupt auf kaltem Stein. 
Traumlos iſt ſein Schlaf und ſtärkend. 
Tropfen, von der Mauer fallend, 
Zählen langſam die Minuten. 
Stille iſt es wie im Grabe 
Drinnen, und in der Natur 


18 * 
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Stille draußen; Luft und Sterne 
Leuchten in der ſtummen Nacht. 
Von der fernen Karawane 
Höret man ſo leiſ' die Glocken, 
Wie den Ton, wenn Saiten zittern. 
Sicher ſchläft die Turteltaube 
Auf des Baumes Zweigen hoch 
Mit dem Kopfe unter'm Flügel, 
Der erglänzt wie Perlemutter 
In dem klaren Sternenlicht. 
Nicht iſt in des Kindes Seele 
Ruhe heiliger als hier. 
Und in dieſer Friedensſtunde 
Wird verrathen Jeſus Chriſt! 


Nächſter Morgen. 
Judas und Ahasverus. 


Judas. 

Ja, ich verrieth ihn! 
Geld ſie mir gaben: 
Brich es in Stücke, 
Und Du ſiehſt Blut! 
Ich übergab ihn 
An ſeine Feinde, 

Aber, Du weißt es: 
Mein Zweck war gut. 


Nur ſeine Macht ſoll, 
Dacht' ich, erſcheinen, 
Daß er im Glanze 
Prächtig erſteht. 

Menſch aber war er 
Und nicht Meſſias: 
Drum wird gemordet 
Unſer Prophet! 


Reinere Herzen 
Giebt's nicht auf Erden! 
Könnt' ich das meine 
Reißen entzwei! 

Der mit dem Volke 
Palmen Du ſtreuteſt, 
Du mit dem Volke 
Mach' ihn nun frei. 
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Ahasverus. 
Falſch der Prophet war, 
Falſch auch die Zeichen: 
Bethlehems Kinder 
Starben jedoch! 
Mutter und Schweſter! — 
Vor Eurem Mörder 
Streute ich Palmen, 
Beugt' ich mich noch! 
Wie war ich thöricht, 
Wie konnt' ich denken, 
Zimmermann's Knabe 
Sei ein Prophet! 
Glauben, von Nazareth 
Käm' ein Meſſias! 
Aermlich, wie ich, ja 
Vor mir er ſteht. 
Zitternd vor Kälte, 
Dürſtend und hungernd, 
Schlafesbedürftig 
Iſt er, voll Noth; 
Er unſer König! 
Blut an der Geißel 
Werde ſein Purpur, 
Und ihm der Tod! 
„Kreuzigt ihn!“ ruf' ich 
Laut mit dem Volke; 
Er iſt ein Schilf nur 
Auf wilder Fluth! 
Judas. 
Sein Blut wird kommen 
Ueber das Haupt mir. 
Weh, ich verrieth ja 
Unſchuldig Blut. 
Ahasverus. 
Ihr riß't zur Seite 
Der Prieſter Mantel, 
Zeigtet der Wunden 
Jede allhier; 
Rieft: „Seht, getünchte 
Gräber ſind dieſe!“ 
Aber was — ſagt es — 
Botet denn Ihr? 
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Reizen die Leute, 
Stürzen Geſetze: 
Das nur Ihr wolltet 
Im trotz'gen Muth! 

Judas. 

Weh' mir! Ich ſündigt', 
Handelte böſe, 
Weil ich verrathen 
Unſchuldig Blut! 


Der Engel des Mitleid's. 


Tauſende haben gefühlt den brennenden Durſt in der Wüſte: 
Langſam weiter es geht, tief iſt und glühend der Sand; 
Gleich einer Flamme ſchlägt dem Wandrer ins Antlitz der 


Luftzug, 
Und in den Mantel dann hüllt er es zum Schutze ſich ein; 
Hemmt den Lauf des Kameel's; doch Labetrunk findet er 
nirgends, 
Keine Grenze er ſieht, außer nur Himmel und Sand. 
Tauſend Zungen verſchmachteten dort, ſie könnten erzählen, 
Schildern die Stunden des Leids, ſchildern die endloſe Qual. — 
Judas allein vermag es zu ſagen, was Judas gelitten 
In der Verzweiflung Nacht, in der Nacht voll Jubel des 
Abgrunds. 
Chor der Geiſter. 


Tief in Klippen, wo die Schwalbe 
Nimmer ſchwebet leiſ', 
Wo der Schakal nur, der falbe, 
Felſenſpalten weiß, 
Blutig und zerſchmettert ſtrecket 
Sich der Leib — der Nam' ſelbſt ſchrecket: 
„Judas Iſcharioth!“ 
Von Urwäldern hoch im Norden, 
Und aus unentdeckter Welten 
Unbekannten, fernen Ländern, 
Von Geſchlechtern, ungeboren — 
Tönet die Verdammung laut. 


Der Engel des Mitleid's. 


Aber Judas nur kann ſagen, was gelitten Judas einſt, 
Wie er fühlte, rang und lebte in den Schrecken jener Nacht. 
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Jeruſalem. 
Charfreitag. 


Und das Volk am frühen Morgen 
Woget in den engen Straßen. 

Ein'ge ſteigen auf die Dächer, 
Andre auf den hohen Thurm 

Dicht beim Thore, wo ſie können 
Seh'n zum Berge Golgatha. 

Und der Storch ruft: „Stärkt ihn! Stärkt ihn!“ 
Von dem Neſt hoch auf der Säule; 
„Labt ihn!“ ſingt die Schwalbe furchtſam. 

Jeſus Chriſtus iſt verurtheilt. 
„Sein Blut,“ rief das Volk, „es komme 
Ueber uns und unf're Kinder!“ 

Mitten ſteht er in dem Kreiſe. 
Dieſes Evangelium, 

Steh'n wird es in allen Herzen 
Aller Völker aller Zeiten. 


„— Und fie zogen ihn aus, und legten ihm einen Pur— 
purmantel an.“ 

„Und flochten eine Dornenkrone, und ſetzten ſie auf ſein 
Haupt und legten ein Rohr in ſeine rechte Hand; und beugten 
die Knie vor ihm und verſpotteten ihn und ſprachen: Gegrüßet 
ſeiſt Du, der Juden König!“ 

„Und ſpeieten ihn an, und nahmen das Rohr, und ſchlu— 
gen damit ſein Haupt.“ 

„Und da fie ihn verfpottet hatten, zogen fie ihm den Manz 
tel aus, und zogen ihm ſeine Kleider an, und führten ihn hin, 
daß ſie ihn kreuzigten.“ 


Chor von Weibern. 
Weinet, Jeruſalem's Töchter! Miſchet die Zähren! 
Veronika. 
Mit wallendem Haar und zerriſſenen Kleidern 
Folget Jeruſalem's Tochter und weinet. 
Sie wird Dir trocknen die blutige Stirn. 
Ahasverus. 
Für ibn einſt Bethlehem blutet': 
Vor dem Blick die Verzweiflung mir ſteht! 
Er war's, dem wir Palmen ſtreuten, 
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Den wir durch Jubel erfreuten: 
— Und er iſt ein falſcher Prophet! 
Wann werden geheilet die Wunden, 
So die Welt meinem Herzen ſchlug? 
— Dort führen die Knecht' ihn gebunden, 
Es nahet der Todeszug. 
Und gegen der Häuſer Wände 
Das Volk ſieht wogen mein Blick; 
Zwei Räuber, geknebelt die Hände, 
Den Henker mit Nägel und Strick. 
Und unſer Prophet, der hehre, 
Den der Triumphzug umgab, 
Trägt ſelber des Kreuzes Schwere, 
Tief beugt es ihn herab. 
Ha! er ſinkt! Aber heilen 
Kann dies die Seele mir nicht. 
Fort! Hier darfſt Du nicht weilen: 
Deiner harrt dort das Gericht. 
Du haſt beflecket das Reine, 
Säeteſt Verwirrung und Noth 
Und Deines Jeruſalems Steine 
Rufen herab Deinen Tod. 
Bei meiner Mutter Gewimmer! 
Fort nach Golgatha dort! 
Raſten laß' ich Dich nimmer! 
Gleich ohne Weilen hier fort! 
Stimme von oben. 
Raſten laß' ich Dich nimmer! 
Gleich ohne Weilen hier fort! (Ahasverus ſinkt zuſammen.) 
Unſichtbarer Chor. 
Ahasverus, Ahasverus! 
Als der Menſchheit Bild erſcheineſt 
Du, beſtreiteſt und verneineſt 
Gott ſelbſt in dem Göttlichen, 
Dem doch Sieg nicht kann entgehen. 
— Einer gleichet Ihr dem Andern. 
Wandern ſollſt Du, immer wandern, 
Bis wir einſt uns wiederſehen. 
Ahasverus entſetzt). 
O! Raſten laß' ich Dich nimmer, gleich ohne Weilen hier fort! 
Vernahmſt Du die Stimm' in den Lüften? Sie ging mir durch 
Seele und Mark! 
Vernahmſt Du die Worte des Zauber's? Er trat mich mit ſei⸗ 
nem Fuß, 
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aſt; 
Weil von der Thür' ich ihn jagte, werd' ſelber ich fortgejagt! 
Ja, wandern in allen Zeiten, umwandern die ganze Erd', 

Bis einſt er wieder erſcheinet! Du hörteſt des Richters Wort? 
O! Raſten laß' ich Dich nimmer; gleich ohne Weilen hier fort! 
Veronika. 

Die Stimme, die Dich erſchreckte, gebar Dein Trotz und Spott. 
Du haſt Dich verurtheilt, Ahasver: es lebet in uns ein Gott! 
Ahasverus. 

Es bebt die Erde! o, welch ein Dunkel! 

Die Todten ſteigen aus ihren Gräbern, 
Ich ſeh' ſie wandern durch ſtille Straßen — 
Ich flieg' zum Tempel, das Haupt ich lehne 
An Iſrael's Gott! 

Veronika. 
Wie Wolken ſchweben die luft'gen Schaaren, 
Nomadenſchaaren mit Patriarchen, a 
Und auch die Richter und Iſrael's Herrſcher, 
Als Banner flattert die Davidsharfe; 
Im Kreis ſie ſtehen, o welche Glorie 
Den Berg umhüllet, wo er genagelt 
Ward an das Kreuz! 

Ahasverus. 
Mit finſtern Mienen die Hand ſie ballten, 
Die ihn verhöhnen, wie ich verhöhnte, 
Die ihn verſtießen, wie ich verſtoß' ihn 
Auf alle Zeit! 


Fünfundzwanzig Jahre ſpäter. 
Die Chronik erzählt: 

In den Bergwüſten des Libanon knieet ein Mann, ange- 
than mit des Täufers grobem Kleide; ſein Haar iſt ergraut, 
die wilde Gluth ſeiner Augen iſt gemildert, ſeine Hände falten 
ſich, und er ruft den Namen des Erlöſers, der ſterben mußte, 
damit das Kind der Sünde erlöſt werden konnte. Es iſt Bar— 
rabas. Jahre ſind verronnen; wie läuterndes Waſſer ſtrömten 
ſie durch ſein hartes Herz; er ſah den Unſchuldigen mit dem 
Purpur der Verhöhnung angethan; hörte ihn an dem Kreuze 
die Seele aushauchen, ſodaß die Erde zitterte und Alles in 
Finſterniß eingehüllt ward. Der Hauch des Entſetzens war 
Barrabas' erſte Taufe. Im Himmel iſt Freude über jeden. 
Sünder, welcher beren't. Einſam durchwandert er die Berg— 
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wüſten; die wilden Bienen ſpeiſen ihn mit ihrem Honig; die 
Klippe öffnet ihre Bruſt, um ihn zu laben. Nicht fürchtet er 
die wilden Thiere in den tiefen Höhlen; er läßt darinnen 
ſeine Glieder ruhen, während die Nacht den Libanon umhüllt. 
— Was erhebt ſich in der finſtern Höhle? welches Geheul, 
welches herzzerreißende Geſchrei? Dort ſteht ein Mann, halb— 
bedeckt von ſeinem langen Haar, mit Gliedern wie gehämmertes 
Kupfer. Kein Kleid bedeckt feine Blöße. Dort ſteht er auf— 
recht vor dem büßenden Barrabas. Der Abendſonne rothe 
Strahlen fallen in die Höhle auf die Beiden. Barrabas reicht 
ihm die Hand dar mit dem Gruße des Jüngers: „Gelobt ſei 
Jeſus Chriſtus!“ 

„Verflucht!“ ruft Jener mit der Stimme des wilden 
Thieres und ſtößt ſein Haupt gegen die Felſenwand; es iſt, 
als ob die Steine des Gebirges auf einander ſtießen. So 
treffen ſich Barrabas und Ahasverus. 


Das Zuſammentreffen. 
Ahasverus. Barrabas. 


Ahasverus. 
In Sommerhitze und in Winterſtürmen, 
Jahr aus, Jahr ein, ich ohne Ruhe wandert’ 
Im Land der Väter. Kanaans Fluren ſelbſt, 
Wo feine Zelte Abraham aufgeſpannt, 
Sie boten keinen Hügel für mein Haupt; 
Nicht auf dem Berge, von dem Moſes ſah 
Ins Land hinein und zu Jehova ging, 
Kam in die Seele Freude mir und Frieden. 
Ich warf mich an dem Jordan in das Schilf: 
Die Schlange lag betrübt an meiner Seite; 
Der Tiger, der den Durſt zu löſchen kam, 
Er kehrte um, wo ich mich hingelagert. 
Das ganze Land, ich habe es durchwandert, 
Doch immer kehrte wieder ich zurück, 
Hin nach Jeruſalem. Ich fühlte Luſt, 
Hineinzuſteigen und das Aug' zu laben 
Am Brot des Tempels, und die Goldgefäße 
Zu ſehen, lauſchend dem Leviter-Sang. 
Doch wenn ich mich dem Bache Kedron's nähert‘, 
Und kam nach Golgatha, dann fuhr ein Schauer 
Durch alle Bäume. Weiber, Kinder flohen, 
Wenn ſie mich ſahen; ſelbſt Veronika, 
Die Schweſter fromm, unſchuldig und ſo gut, 
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Bedeckte ihr Geſicht, wenn fie mich ſchaute. 

Doch einmal, kämpfend gegen ihre Furcht, 

Beſiegte ſie dieſelbe, nannte mich, 

Ausbreitend ihre Arme, mich anblickend. 

Mit jenem Ausdruck, mit dem mich betrachtet 

In jener Schreckensſtund' der Nazarener. 

Und ich entſetzte mich und mußte fliehen. — 

Die finſtern Höhlen hier im Libanon 

Am Abgrundsrand ſind meines Jammers Wohnung. 
Barrabas. 

Mit Dir ſei Frieden! Er, den Du verſtießeſt, 

Der an dem Kreuze ſtarb, ſtand wieder auf, 

Kam unter uns: ich hab' ihn ſelbſt geſeh'n. 

Ich hört' ihn reden, er ſtand auf dem Berge, 

Verhüllt von einer Wolke, und verſchwand 

Wie Moſes. Jeſus Chriſtus ſei gelobt! 
Ahasverus. 

Iſt wieder auferſtanden? Wandern, wandern 

Soll ich, bis er zurückkehrt. Er kommt nicht! 

Er kann es nicht. — Ich ſelber ſah die Nägel 

An Händ' und Füßen, Todesſeufzer hört' ich. 

Sie ſtießen ihm den Speer in ſeine Seite, 

Und Blut und Waſſer floß. Er kommt nicht wieder! 

Er war es nicht, von dem Propheten ſprachen. 

Lies recht, und deut’ mit Iſraels alter Klugheit. 
Barrabas. 

Was iſt die Klugheit?! 
Ahasverus. 

Iſrael's Eigenthum. 

Barrabas. 

Die Klugheit machte Euch zum Volk des Hochmuths, 

Obwohl Euch Babel und der Euphrat beugte. 

Vergebens fielen edle Makkabäer, 

Verzweifelt raſte gegen ſich das Volk. l 

Du, Klugheit Iſraels, ſtirbſt den Tod in Hochmuth! 

Von Jehova bekamt Ihr heil'ge Frucht, 

Doch Ihr verbargt ſie, wie der Geiz verbirgt. 

Sie ſchimmelte im Prieſterkönigreiche, 

Für jeden Fremden war die Thür vernagelt. 

Nun hat der Kern die alte Frucht geſprengt 

Und ward ein Lebensbaum für alle Völker. 
Ahasverus. 

Weh' mir! Jeruſalem! 
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Barrabas. 

Bald hört es auf! 
In wilden Banden raſen dort Parteien, 
Die Römer ſtehen mit gehob'nem Beil. 
Kein Weinſtock rankte ſich ſeit Jahr und Tag 
Rings um die Mauern, nein, nur Feindeslanzen. 
Das Kornthal tönet von dem Römerſang, 
Und nächtlich flammt das Blutſchwert des Kometen; 
Es formen ſich am hellen Tag die Wolken 
Zu Thieren, wild, wie kriegeriſche Heere! 
Kampfplatz und Feſtung iſt der ſtolze Tempel, 
Auf dem Altare liegen Schwert und Rüſtung, 
Entheiligt find des Herren Goldgefäße; 
Jegliche Straße iſt zur Feſtung worden, 
Und jedes Haus zur Burg. Entſetzlich ſtreiten 
Sie mit ſich ſelbſt und mit dem Heidenvolk; 
Man findet keine Ruh', nur die des Todes! 
Erfüllt iſt Chriſti Urtheil! 

Ahasverus. 
Immer ſein's! 

Sein Wort bleibt ſtets zermalmend! Stark iſt Ifrael! 
Nun faß' ich meine Taufe; jene Flammen, 
Die meinen Körper härteten zu Stahl. 
Jetzt wag' ich mit dem Tod wohl einen Kampf, 
Wie Jacob wagte ihn mit Iſrael's Gott. 
Wenn ich mich in die wilden Flüſſe ſtürzte, 
Sie trugen mich, als wären's ſtille Waſſer; 
Die wilden Thiere floh'n erſchreckt vor mir. 
Wohlan! ich komme und ich dringe durch 
Die ſtarken Heere, brech' der Heiden Schwert. (Eitt fort.) 


Jeruſalem. 


(Ein Schwarm Raben flattert über den Thurm Pfephenon,) 


D 
Komm und ſetz' Dich auf die 


er Eine. 


mehr, 


Keine Hand uns hier verjaget von den Dächern leichenſchwer, 
Alle Gärten ſind vernichtet um der Stadt geweihten Kreis. 
Bin geſättigt, will hier ruhen, drunten iſt die Luft ſo heiß. 


Der Zweite. 


In das Römerlager kamen Tauſend Juden auf der Flucht, 
Doch ſie werden gleich geſchlachtet, weil man Gold in ihnen 


ſucht. 


Mauer, denn hier iſt kein Wächter 
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Blut, es ſtrömet! und ich habe gleich die erſte Leich' erwählt: 
Nie im Neſte meiner Mutter ward von ſolchem Schmaus erzählt! 
Der Dritte. 

Sieh, dort unten auf der Straße ſchleichende Geſpenſter geh'n! 
Unſer ſind ſie! Laß uns warten! Könnt Ihr Rabenſchrei 

verſteh'n? 

Chor des Volkes. 
Weh' Dir Jeruſalem, weh'! Verworfen biſt Du vom Herrn! 
Es zerreißt Deinen Leib Hungers raſende Wuth. 
Mütter ſchlachten die Kinder, verzehren die zuckenden Glieder; 
Löcher der fallenden Mauer ſtopft man mit Leichen zu Hauf. 
Wer im Lager gefangen, man ſendet zurück ihn verſtümmelt; 
Hier iſt kein thränendes Aug', hier iſt des Elendes Schlund! 
Ueber Iſraels Kinder nun ſchwebt der Geiſt des Entſetzens, 
Schweigend ſteh'n ſie geſchaart, Angſt erfüllt ſie und Noth. 
Doch geſchworen es iſt, das Schwert beraubt den der Zunge, 
Welcher das Wort ausſpricht: Gieb in die Hand Dich des 
Feind's! 
f Chor von Leviten. 
Wo iſt ſolch ein Jammer und ſolcher Gram, 
Jehova von ſeiner Burg Abſchied nahm, 
Verließ ſein Volk in der bittern Noth; 
Unſer Herz iſt todt, unſer Volk iſt todt, 
Zerbrochen liegt Cymbel und Harfe! 


Lager der Römer außerhalb Jeruſalems. 


Ein Soldat. 
Halbtodt ſind ſie drinnen ſchon vor Hunger, 
Sie eſſen ihre Gürtel, ihre Schuhe, 
Und nagen an dem Leder ihrer Schilde. 
Jeruſalem iſt jetzt der Tempel nur, 
So reich und prächtig! Beute giebt es da! 
Die Tuba tönt! 

Ein Anderer. 

Es iſt das Angriffs-Zeichen! 
Ich pflücke eine von den goldnen Trauben 
Im Tempel, um ſie ſpäter auszupreſſen. 

Der Erſte. 
Es rückt der rechte Flügel an die Mauer, 
Sturmleitern ſetzt man jetzt. Sieh unſre Leute! 
Ameiſen gleich ſie klettern; jede Leiter 
Iſt voller Kriegsvolk; fie bedecken ſich 
Mit ihren Schilden gegen Feindes Pfeile. 
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Sieh dort, und wieder dort: ein Grauen iſt's! 
Die Angriffsleitern werden weggeſchleudert; 
Wie junge Schwalben fallen unſre Leute! 
Hör', welch ein Schrei; die Reihe iſt an uns! 
Sprich kein entweihend Wort! Hilf, Jupiter! 


Sieh, der Römer hat die Mauer, Iſrael nun ſein Schickſal weiß. 
Schon die Tempelpforten brennen, und das Silber tröpfelt heiß. 
Zwiſchen Flammen, zwiſchen Schwertern ſieht man Ifrael 


todtenbleich, 
Seine Kinder würgt der Römer mit des Schwertes ſcharfem 
Streich. 


In des hohen Tempels Fenſter wirft man jetzt den Feuerbrand! 
Flammen praſſeln, Waffen ſchallen, All' . Rauches 
Band. 


Chor der Römer. 

Hoher Sieg winkt Rom's Soldaten, 

Rauch ſchlägt an des Lagers Zeilen, 

Sengend nah'n ſich Feuerſäulen, 

Schmelzend Tempels gold'ne Platten. 

Hochmuth's Söhne ſind verſteint; 

Die mit Hungertod gerungen, 

Flieh'n jetzt vor des Feuers Zungen; 

Ein Geſchrei im Thal erklungen 

Iſt, als ob der Berg geweint! 

Hör', o hör', wie laut ſie klagen! 

Scharf wir mit dem Schwerte ſchlagen; 

Blut fließt ſtrömend — nicht kann's löſchen 

Dieſer Flammen grellen Schein: 

Jupiter vermag's allein! 

Ahasverus. 
Sieh, wie die blutrothe Gluth dort glänzet in Joſaphat's Thale, 
Auf die Gräber ſie ſcheint, wo Iſraels Herrſcher nun Staub. 
Unſer Jugend-Geſchlecht wird verjagt vom rauchenden Heerde, 
Gleich einem Haufen des Viehs — das ward Jeruſalems Loos! 
Iſral's Töchter! die Lippen reißt ab, geſchaffen zum Lächeln; 
Stechet die Augen Euch aus, welche bezaubert ſo ſüß, 
Daß das Heidengeſchlecht mit Schrecken vor Euch entfliehe. 
Ich, in des Tempels Brand ſtürz' ich mich, um zu vergeh'n, 
Daß mit den heil'gen Gefäßen verbrennend 10 ſchmelze zu⸗ 
ammen. 

Hemme mich nicht! O! entweich', blutige Horde der Tief'! 
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Nicht Euer ſpaltendes Schwert drängt in den Körber ſich— 
ein! — 
Wo erhielt Ihr Kraft — Kraft, meine Arme zu halten? 
Kraft, zu feſſeln den Fuß? Ha! Iſraels Stund' iſt gekommen. 
Wahr des Propheten Wort! Nicht iſt Jeruſalem mehr! 


Zweite Abtheilung. 


Rom. 
Coloſſeum. 

Ein Carthaginenſer. 
Mir ſcheinet eine Stadt der eine Bau, 
Ein jeder Bogen bildet eine Straße. 
Wie hoch man ſteht! man überblickt ganz Rom, 
Und hier der Schauplatz liegt vor unſerm Blicke. 
Es iſt ein Berg! Wer thürmte dieſe Steine? 

Ein Römer. 

Gefang'ne, Juden von Jeruſalem. . 
Ich breit’ das Polſter aus, wollt hier Ihr ſitzen, 
Dann werde ich Euch Alles gleich erklären. 
— Doch horch! — Muſik, der große Kaiſer kommt, 
Domitian, des Heer's, des Volkes Freund, 
Ein ſeltner Geiſt, ſo groß und höchſt verſchieden! 
Bald wie ein Kind unſchuldig kaun er ſpielen 
Den ganzen Tag, ſchlägt mit der Fliegenklatſche 
Die Fliegen an den Marmorſäulen todt; 
Bald ſpricht er königliche Worte aus, 
Und ſtolze Bäder, Bögen und Theater 
Sind zum Vergnügen aufgebaut für's Volk. 
Er wandelt jeden Tag zu einem Feſt 
Für ſich und uns. Der große Kaiſer lebe! 

Der Carthaginenſer. 
Wie Donnerklang ertönt der ſtarke Jubel. 
Nun ſchweigt er rings, und Alles iſt jetzt ſtill! 
Ich höre das Gebrüll von wilden Thieren; 
Die Schranken öffnet man. Ha! Tiger ſind es! 
Wie leicht und wie geſchmeidig! Welche Sprünge! 
Mit ihnen werden nackte Männer kämpfen, — 
Ha, welch ein Anblick! — Weh, ſie ſind zerriſſen! 
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Laut, wie ein See im Aufruhr jauchzt das Volk! 
Wer waren ſie, die Tiger-Nahrung wurden? 
Der Römer. 

Gefang'ne Juden nur. Zuweilen kommt noch 

Wohl eine Ladung; langſam geht ſie ab; 

Zum Thierkampf und zum Fiſchteich werden ſie 

Allein gekauft; dort werden ſie verzehrt. 

Das Zeichen tönt, die Tuba klinget wieder. — 

Das iſt ein Anblick! Hundert nackte Burſchen, 

So kräftig braun, und jede Muskel ſchwillt, 

Hoch iſt die Bruſt und kohlſchwarz find die Augen. 

Sie treten vor, ſie greifen kräftig an, 

Das ſcharfe Meſſer in der Sonne blinkt, 

Und Zwei erhielten ſchon des Todes Kuß, 

Und wieder Zwei, da liegen ſie im Sand, 

Wie Statuen, die des Künſtlers Meißel formte. 

Doch wer iſt jener ſtarke, braune Mann? 

Nicht Jüngling mehr, doch kräftig, muskelſtark, 

Ein Guß aus Erz. Sie weichen All' vor ihm. 

Er blickt auf uns jetzt! Ein Hebräer iſt's. 

Ich glaube, er iſt nicht zu überwinden. 

Sie fliehen vor ihm; doch die Gladiatoren, 

Man treibt mit Peitſchen, glüh'ndem Eiſen ſie 

Zum Kampfe wieder! Ah! ietzt ſtrauchelt er. 

Ein Muth'ger packt ihn! — Nein, wie iſt er ſtark! 

Vom Boden auf erhebt er ſeinen Feind 

Und wirft ihn über ſich hin in den Sand; 

Er ſetzt den Fuß auf des Gefall'nen Haupt, 

Auf ſeine Bruſt das Meſſer, und er blickt 

Nach allen Seiten; doch es zeigt ſich Keiner, 

Der ſeinen Daumen hebt als Gnadenzeichen — 

In des Gefall'nen Bruſt ſtößt er das Meſſer! 
Der Carthaginenſer. \ 

Es wird mein Auge müde nicht davon. 

Sieh, dort ein Neuer! Halt' Dich keck, Hebräer! — 

Es gleitet wie von felſenfeſtem Stein 

Ein jeder Meſſerſtoß von ſeinen Gliedern. 

Und jener Jüngling, mit dem er dort ſtreitet, 

Den er am Arm hält mit der Eiſenhand, 

Wie iſt er ſchön, geſchmeidig wie ein Tiger; 

Wie herrlich feine ſtraffen Muskeln ſchwellen!“ 

Ha, Ganymed iſt es und Herkules! ö 

Sie kämpfen, ſtrecken ihre Arme aus, 

Und nun erhebt das Bein ſich wie zum Tanz, 
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Doch feſt ſteh'n Beide auf demſelben Fleck. 

Still Alles rings! — Man hört den Athemzug! 

— Wer ſieget wohl! — Ein Blutſtrahl ſpringt hervor — 

Wer iſt's von ihnen? Sieh; noch ſteh'n ſie feſt — 

Der Jüng're beugt das Haupt herab und ſinkt, 

Er drückt die Wunde zu und lächelt noch, 

Er ſtirbt wie ein Spartaner, und als Sieger 

Steht der Hebräer jetzt allein noch da. 

Horch! Siegesruf, und ſieh', wie friſche Kränze 
Man wirft ihm zu! Nun wird er auch genannt — 

Wie hieß ſein Name? Ich verſtand ihn nicht. 

Vom Kaiſer wird er frei gegeben jetzt, 

Wird im Triumph getragen! Doch wie heißt er? 

Der Römer. 

Es tönet laut von Mund zu Mund um uns: 

Sein Nam' iſt Ahasverus! Welch ein Jubel! 

Sie ſtürmen Alle fort! — Nun ſinkt die Sonne; 

Die rothen Flammen brennen luſtig ſchon 

Am Wege, den zur Kaiſerburg wir geh'n; 

Ein jedes Feuer iſt ein armer Chriſt, 

In Matten eingenäht, wohl angetheert. 

Sie brennen luſtig, leuchtend uns nach Hauſ'. 

Wollt Ihr Falerner trinken, kommt mit mir: 

Ein ſchöner Knabe ſoll ins Bad Euch folgen 

Und Euch den Becher auf dem Lager reichen. 


Ahasverus. 

Frei bin ich, frei den Sieg'skranz um die Stirn, 

Die Herren Iſraels im Triumph mich trugen, 

Am Wege ſteht, gleich Flammen von den Fiſchern, 

Ein Feuer dicht beim andern: Chriſten ſind's, 

Die vor mir leuchten: fo was kann erquicken! 

Luſt giebt zum Leben eine ſolche Stunde, 

Sie kann auf kurze Zeit die Wunde heilen: 

Zu leben — dieſe Wunde ward mein Theil! 

Nun wohl! mein Streben ſtell' ich auf Genuß, 

Doch nicht wie dieſe auf dem weichen Lager, 

Mit Roſen um die Stirn, Wein auf der Lippe, 

Und ſchönen Weibern in dem ſchwachen Arm; 

Nein, an der Kerkermauern kalten Steinen — 

Dort, wo die Chriſten ſind des Todes Beute, 

Die Hand des Herren ſchrieb ſein Mene, mene — 

Da lehne ich mein Haupt, um ſtill zu lauſchen. 
Dichtungen. 19 
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Die tiefen Seufzer will ich drinnen hören, 
In ihren Hymnen ſelbſt vernehm' ich ſie. 
Wer nähert ſich? Ein Weib des Orient's, 
Der dichte Schleier hüllet ihre Glieder, 
Sie wendet ſich zum Gitter her und ſpricht 
Prophetiſch milde Troſtesworte aus. 

Vom Glanz der Märtyrer, von Seligkeit; 
Der Grube Tiger aber werden morgen, 
Die theuer ihr und lieb find, all' zerreißen. 


Ich fühle das Herz mir ſchwanken, 
Meinen Sinnen traue ich nicht! 
Ein Duft durchſtrömt die Gedanken, 
Der Erinn'rung Blum' ſie durchflicht. 


Welch Weib doch muß ich hier finden? 
Ich glaub', ich ſah Dich zuvor; 
Meine Augen mußten erblinden 
An der Blume, die nun ein Rohr. 


Das Verſchwund'ne iſt nicht zu erhalten, 
Das Zeitrad dreht ſich im Schwung; 
Deine Wange iſt die einer Alten, 
Doch Dein Auge bleibt ewig jung. 


Veronika. 


Jeſus Chriſtus ſei gelobet! Ich, entführt mit andern Weibern, 
Trag' den Waſſerkrug jetzt einſam für die Herrſchaft auf dem 


fremden 


Ufer. Aber Ahasverus! weßhalb kämpfſt Du gegen ihn, 
Von dem die Propheten ſagten, daß er einſt erſcheinen werde? 


Ahasverus. 

Nicht faß' ich Deiner Rede Gaben, 
Doch das kann ich wohl verſteh'n: 
Dein Auge kann mich lieblich laben, 
Wie der Freundin Aug’, die ich geſeh'n. 
Vor den Worten, die mich bewegten, 
Verſchwundenes auferſtand! 
— Die Länder, die Wellen ſich legten 
Zwiſchen mich und der Heimath Land. 
Der Knechtſchaft Jahre entwichen; 
Neun, glaub' ich, waren es ſchon; 
Wir kamen — die Lüfte ſtrichen — 
Die Küſten vorüber floh'n. 
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In Feſſeln dahingeſtrecket 
Der Sproſſe Iſraels war, 
Als Donnerklang ihn wecket, 
Die Luft blieb hell und klar. 
Ein Rauch den Veſuv umſchwebte 
Wie die Säule, die Moſes ſah, 
Und uns Jehova durchbebte, 
Uns war die Verheißung nah! 
Es krachet, die Blitze fliegen: 
Begraben im Aſcheumeer 
Die blühenden Städte liegen — 
Des Herren Hand traf ſie ſchwer! 
Gen Himmel jegliche Welle 
Schwoll bei des Berges Stimm’; 
Wie Fluthen im Herbſt, mit Schnelle 
Das Feuer ſich wälzte voll Grimm; 
Der Gefangenen Lieder erklangen 
Von Iſrael's Streben ſo weit; 
Von Salomo's Reichen wir ſangen, 
Von herrlicher Ruhmeszeit. 
Veronika. 
Wie ein Windhauch in dem Laube iſt der Erde Ehre nur! 
Ahasverus. 
Es ſei Dir Frieden geboten! 
Nicht ſage, Du kenneſt mich nicht. 
Doch wende Dich weg von dem Todten, 
Von des Wahnes betrügendem Licht. 
Veronika. 
O, Du glaubſt, daß ich das Haupt nur lehne 85 den todten 
tein, 
Welcher glühet in der Sonne und erkaltet in der Nacht. 
Nein, ich beuge mich vor Chriſtus, vor dem ew'gen Sonnenlicht, 
Und mein Haupt, mein müdes, lehn' ich an fein mildes, wars 
mes Herz. 
Ahasverus. 
Es ſind verflucht dieſe Stellen, 
Man ſpähend wacht auf Dein Wort; 
Hier rauſchen des Jammers Wellen, 
O, fliehe von dieſem Ort! 
Es ſinken im Völkergewimmel 
Die Nazarener mit Recht, 
Nicht Gnade hat Erde noch Himmel 
Für dieſes feile Geſchlecht. 
Ich ſelbſt werd' es quälen und plagen, 
19 * 
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Zum Henkerbeil greife ich noch! 

— Was will dieſe Miene denn ſagen, 

So mild und verdammungsvoll doch? 

Sein Auge auch gab mir dies Zeichen, 

Voll Milde und Strenge wie Deins. 

Ein Kinderherz kannſt Du erweichen, 

Doch nimmer ein Herz wie mein's! 

Veronika. 

Glaubſt Du, daß in ſeinem Wogen Du das Weltmeer leeren kannſt, 
Und der Sonne Strahlen hemmen? Alle Königskronen ſind 
Kieſelſteine, die hinrollen in dem Fluſſe: Gottes Willen! 


Die Nacht. 
(Erzählt.) 


Nimmer war der Mond ſo bleich, wie 
Ahasverus dieſe Stunde; 
Ohne Ruh' und Raſt er eilet 
Durch die Schatten jener hohen 
Bauten in der Römerſtadt, 
Und ſein Ohr, nicht hört es auf den 
Wilden und bacchant'ſchen Jubel 
Aus den waffenreichen Sälen, 
Nicht Soldatenruf, zu kommen, 
Um am Zechen Theil zu nehmen; 
Und er ſteht nicht ſtill beim Zuge 
Junger, luſtiger Patricier, 
Die beim Fackelſcheine tanzen, 
Denen ſchöne Sclaven folgen, 
Sänge von Horatius ſingend, 
Kehrend heim vom üpp'gen Schmaus. 
Nie der Mond erglänzte, wie der 
Heil'genſchein um Deine Stirne, 
O Veronika! Mit Wehmuth 
In dem Herzen, Gott im Sinn, 
Wandert ſchweigend ſie und einſam 
Nach dem Weinberg, fern der Stadt. 


Hoch das Gras wächſt in dem Schutte, 

Dorn'ge Schlinggewächſe hangen 
Wie ein Netz an Mauertrümmern. 

Sie bleibt ſtehen und ſie ſchauet 
Aengſtlich um nach allen Seiten, 

Wie die Prieſt'rin, welche ſpähet 
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Vogels Flucht. Nichts böret man; 
Die Natur iſt ſtille, wie ein 
Schönheits⸗Lied, das unentſchleiert 
Ruht in eines Dichters Bruſt. 
Laub und Zweige ſind geworfen 
Hier zu Hauf — die müſſen fort. 
Jetzt wird ſichtbar eine Mauer; 
Und ſie klopft mit einem Stein. 


Hier der Weg und hier die Höhle, 
Drinnen brütet ſchwarz die Nacht; 
Und ſie beugt das Haupt hernieder, 
Lauſchet nach dem finſtern Schlund. 
Eiskalt ſtrömt die Luft nach außen, 
Eine Hand berührt die ihre, 
Und behutſam ſteigt ſie nieder 
Zwiſchen kalten, feuchten Steinen. 
Fackeln brennen, und der Schein bebt, 
Sie ſteht in der Chriſtenſchaar 
Zwiſchen Männern, Weibern, Kindern; 
Alle knieen ſie vor Ihm, 
Dem Gekreuzigten, dem Leben 
Und dem Auferſteh'n in Gott. 
Sänge und Gebete tönen; 
Jeſus Chriſtus ſei gelobt! 


Mehrere Tage ſpäter. 
Chor der römiſchen Soldaten. 
Wie froh verging die nächt'ge Stund! 
Gott ward ich in Gedanken; 
Sie bebte, Mund berührte Mund, 
Das Herz, ich fühlt' es ſchwanken; 
Wie war ſie jung, friſch und geſund, 
So ſchlank und doch ſo lieblich rund, 
Ich hing ſo feſt wie Ranken. 
Geläutert ward die bange Maid, 
Wie Semele ſie bebte; 
Zu ſterben iſt ein hartes Leid, 
Wenn man noch recht nicht lebte! 
Ein Bauer vom Gebirge. 
Du ſtehſt ſo ſtille hier, lachſt in den Bart, 
Zwei andre tanzen — ei, hier iſt es luſtig! 
Iſt denn ein Feſttag? Ihr habt immer Feſte! 
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Einer der Soldaten. 
Der Frohſinn macht ja jeden Tag zum Feſttag, 
Doch hier geht's luſtig zu, das wirſt Du ſeh'n. 
Die Judenſecte, die ſich Chriſten nennt, 
Und die nicht Götter, noch Geſetze achtet, 
Iſt aufgefangen und wird todt gequält. 
Sie ſangen in der Erde ihre Hymnen; 
In Katakomben, zwiſchen ſtarren Todten 
Ihr Tempel war, dort fingen wir ſie ein. 
Die jungen, ſchönen Weiber wurden unſer, 
Wir küßten ſie, und ſchenkten ihnen Liebe, 
Denn Sünde wär's, wenn ſolche ſchöne Blumen 
Geſchätzt nicht würden, eh' ſie nimmt der Ofen. 
Heut' ſoll der Troß, die alten Fraun und Männer, 
In ſiedend Oel und unter's Henkerbeil. 
Dort kommen ſie und ſingen wie zur Hochzeit! 
Woher wohl dieſer Muth und dieſe Stärke? 
Chor der Chriſten. 
Der gierige Adler des Heiden 
Mag mir zerkrallen die Bruſt! 
Du Roſ' unter Dornen ſollſt weiden, 
O Jeſus, mein Auge mit Luſt! 
Ahasverus. 
In Qualen nicht länger ich ſchwebe, 
Ich fühle erquickende Luſt, 
Wenn ich das Henkerbeil hebe, 
Zerfleiſchend der Chriſten Bruſt! 8 
Das ſiedende Oel ich gieße 
In ihren bebenden Mund, 
Daß es wie ein Labetrank fließe 
Mir durch des Herzens Grund. 
Was ſtarrſt Du, Weib, auf mich nieder? 
Den Schleier zerreißt meine Hand — — 
Es feſſelt Dein Aug' meine Glieder — 
Dich habe ich früher gekannt! 
(mit einem Schrei) 
Veronika, himmliſche Seele! 
Du ſtirbſt, und durch meine Hand! 
— Du warſt in der Chriſten Höhle, 
Als man ſie gejaget wie Wild — 
(betrachtet ſie) 
Dem Henker in Todeshöhle 
Lächelt Dein Auge ſo mild; 
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Es tönt mir, wie himmliſche Flöten — 

Die Jahre fühl' ich nicht mehr. 

Veronika! Dich zu tödten, 

Nein, das iſt für mich zu ſchwer! 

Chor des Volkes. 

Der Chriſten Wahnwitz packt den Henkersknecht. 
Schlagt mit dem Beil ihn, das er ſelbſt verlor! 
Hebräer iſt er, leid thut ihm ſein Volk. 
Zermalmt die Stirn' ihm! Sieh, es ſchwebt das Beil! 
Es fällt auf ſeine Bruſt, er ſinket hin! 
Todt liegt er zwiſchen ſeinen Todten da. 


Die Katakomben unter Rom. 


Chor der Chriſten. 
Selig, die im Herren ſterben! 
In der ſtillen Nacht wir ſchlichen 
Zu der Heiden Marterplatz, 
Und wir trugen unſre Todten 
Hierher, nach verborg'nen Höhlen. 
Gottes Engel kennt die Stätte, 
Decket ſie mit ſeinen Schwingen! 
Tod! Du biſt die Auferſtehung! 
’ Ahasverus. 
Wo bin ich? Wohin hat man mich gebracht? 
Geſchlafen hab' ich, wie ich nicht gekonnt 
In vielen, langen Jahren. Ja, ich ſchlief, 
Und zwiſchen Todten lag ich, und ich neigte 
Mein Haupt an dieſe kalte, ſtarre Leiche, 
An dieſes Herz, das länger nicht mehr ſchlägt; 
Ich ſchlief, ſo wie ein Kind bei ſeiner Mutter. 
Veronika! ich ſchlief an Deinem Herzen! — 
Wo bin ich? Wo? Rings um mich liegen Todte, 
Doch hier iſt Leben auch, hier brennen Fackeln 
Ein Murmeln tönet in den tiefen Gängen. 
Chor der Chriſten. 
Jeſus Chriſtus ſei gelobt! 
N Ahasverus. 
Weh'! des Gekreuzigten Reiche 
Sind nur Gräber und Höhlen 
Unter der heidniſchen Stadt! 
O, hier kann ich nicht athmen, 
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Rauchwolken haben erſtickend 

Sich mir mit Peſtdunſt genaht. 

Weh'! wie der Weinenden Schluchzen 

Tönen die murmelnden Sänge! 

Eins hört man immer und immer: 

„Raſten laß' ich Dich nimmer! 

Gleich ohne Weilen hier fort!“ (fürzt hinaus) 
Chor der Chriſten. 

Selig, die im Herren ſterben! 

Tod! Du biſt die Auferſtehung! 


Des Windes Geſang von Ahasverus. 


Einſam wandert er von Land zu Land, 
Einſam an den ſchiffbefahr'nen Küſten, 

Wo die Fremden ſich verſteh'n und treffen. 
Einſam geht er längs der ſtillen Flüſſe, 
Wo im Thale gut zu wohnen iſt, 

Auf Hocheb'nen einſam, wo Nomaden 
Täglich Heimath wechſeln. Immer einſam! 
Alt und grau, der Hirte unter'm Baume 
Weiß von Jugend auf vom Wandersmann, 
Denn er ſah und ſieht ihn unverändert. 
Der Nomade fingt ein Lied von ihm, 
Wenn ſein Zelt er löſt und weiter wandert: 
„Wer iſt einſam wohl, wie Ahasverus?“ 
Nicht vernimmt er und verſteht auch nicht 
Welten⸗Stimme, Volks- und Landes-Stimme; 
Und Jahrhundert' fliegen hin wie Jahre — 
Der Gedanke hüllt ſich in ſich ſelbſt! 


Afrika's Seiſt. 
(An Ahasverus.) 

Wandrer! ſteige über meine hohen Berge, welche durch 
Jahrtauſende mein Volk von den übrigen Geſchlechtern der 
Erde abſchließen werden! Schreite in mein ſchlummerndes Land 
hinein, welches ohne Geſchichte und ohne Gottheit daſteht! Die 
Nacht, welche auf dem Angeſicht meiner Söhne ruht, ruht auch 
auf ihrem Geiſt, der ſich vor dem Inſtinkte des Biebers beugt; 
doch in ihrem Blut iſt Unbändigkeit, wie in dem des Löwen 
und des Tigers. Hier wirſt Du Dich heimiſch finden; hier 
wird Dir das Leben ein abenteuerlicher Traum ſein; hier in 
meinen dichten Wäldern, hier, wo der Elephant nicht mehr 
ſeinen plumpen Fuß erhebt, um nicht auf ſein Junges zu 


Ahasverus. 297 


treten, während der Sohn des Landes ſein eigenes Kind ver— 
kauft. Hier ſchlummere Du, hier wälze Dich im Staube; er 
fei Dein Fetiſch! Seine Macht ſtirbt nicht hin im Klange der 
Trommel des Magiers. Hier iſt Raſt, hier iſt Ruhe. Eine 
chaotiſche Nacht umhüllt Deine Gedanken! 


China's Geiſt. 
Ding dang, ding dang, 
Einklang, Einklang! 
Weshalb Seelennoth und Denken? 
Mich zu hören, neig' Dein Ohr nun: 
Nichts zu wollen, nichts zu thun, 
In den Weltgeiſt ſich verſenken, 
Das nur iſt Glückſeligkeit! 
Ding dang, ding dang, 
Einklang, Einklang! 
Auf denſelben Flammenſchwingen 
Die Jahrhunderte verklingen, 
Kaiſernamen ſie uns bringen, 
Und dieſelben Töne klingen. 
Ding dang, ding dang, 
Einklang, Einklang! 
Doch iſt jeder Nam' ein Stern, 
Kaiſername iſt der Kern, 
Darum alle Welt ſich drehet, 
Magier Kraft in ihm Ihr ſehet; 
Er der Monde Wechſel zeiget, 
Selbſt der Himmel ihm ſich neiget; 
Er, der Einzige, iſt frei. — 
Kaiſerſchaaren zieh'n vorbei! 
Ding dang, ding dang, 
Einklang, Einklang! 


Indien's Geif. 
In Einem allein 
Nicht Gott ſich zeiget: 
Du ſiehſt ihn wieder, 
; Der fich verzweiget 
In alle Glieder! 
Theil ſeiner Lippe iſt der Brahmane, 
Aus ſeinem Arm' ſprang die Krieger-Fahne, 
Aus ſeiner Hüfte die Karawane, 
Es entſtand Sudras aus Brahmas Fuß. 
Von ihm, dem Ganzen, ſind wir nur Theile, 
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Er in uns leidet, in uns ſich freut. — 
Wandrer, erheb' Dich, denk allezeit, 

Daß Du ſollſt ſtreiten gen Wog' und Klippe, 
Daß Du ein Theil wirſt von Brahma's Lippe! 
Sie iſt das Erſte, 

Das Größte, Hehrſte; 

In ihr iſt Fülle, 

Im Feuer verhülle 

Sich ſterbend der irdiſche Wille! 


Aegypten's Geiſt. 

Nun trittſt Du wieder ein in Afrika, 
Ein Kreislauf Deiner Wand'rung iſt geſchehen; 
Es läßt Dich jetzt des Geiſtes Golgatha, 
Das Nilthal, Aſiens Volksgeiſt wiederſehen. 
Es lieget todt der Fetiſch nun nicht mehr, 
Mit Memnon's Säule iſt er hell erklungen; 
Er ward zur Sphinx, ihr Räthſel inhaltsſchwer 
Ertönte, und frei blickt ſie um ſich her, 
Wie Jemand, der ein mächtig Volk bezwungen. 
Es kann nicht ſterben je des Geiſtes Leben, 
Wird auch ſein Werk dereinſt der Zeiten Raub. 
Wer aber kann der Iſis Schleier heben, 
Ihn zwiſchen Leib und Seele, Gott und Staub? 


Griechenland's Geiſt. 

Was iſt der Menſch? Uns Oedipus löſte dies Räthſel; 

Kraft des Geiſtes bezwang muthig die wilde Natur; 

Form nahm die geiſtige Macht, und Schönheit entſprang aus 
dem Marmor! 

Sieh', der Oelbaum erſproß, Kronen ſanken in Staub, 

Und der Menſch ſeine Weihe begriff, die heilige Flamme. 

Sieh' meine Zwillinge hier, ſieh' Alexander, Achill! 

Jugendbegeiſt'rung, in Haſt den ſchäumenden Becher ſie leerte. 

— Wandrer, Du runzelſt die Stirn, wenn auf Ruinen Du 


blickſt, 
Suchſt die Roſen, die einſt hier geblüht; Du fühleſt den 
Duft noch, 
Duft, welcher nimmer vergeht — Erdlebens Garten iſt hier. 
Wiſſenſchaft, Kunſt und Natur, als 2 ſie nennen mein 
ellas! 
Wandrer, Du runzelſt die Stirn, rings um Dich her iſt es todt! 
— Weit in der Welt umher meine duftenden Roſen man pflanzte, 
Weithin ſind ſie zerſtreut, blühen und duften nun dort! 


Ahasverus. 


Jtalien's Geiſt. 
Hörſt den Geſang Du von meinen Söhnen? 
„Unſeren Herrſcher ſäugte die Wölfin, 
Und unſre Väter nahmen als Beute, 
Die uns ward Mutter. 


Schwungfeder in uns bildet die Tapferkeit, 
Armſtärk' das Scepter iſt, welches wir führen; 
Griechenlands Werke, aller Welt Reichthum, 

Sie wurden unſer. 


Gleich Alexander iſt unſer Cäſar! 
Ueber die Alpen er ſchleudert die Kette, 
Durch die er feſſelt der Völker Stämme.“ 

So tönt der Sang. 


Rom hat gepflücket der Welt Erkenntniß, 
Das Haupt ſich beugt, die Schlang' iſt im Buſen, 
Doch auf den Kopf ſetzt Chriſtus den Fuß ihr, 
Der uns geboren. 


Griechenlands Götter ſenkten in Stein ſich, 
Menſch, o bedenke, in Dich ſtieg Chriſtus! 
Wieder in Rom Du ſtehſt, Ahasverus! 

Kenneſt den Ort Du? 


Ahasverus. 
Ich kenne dieſen Ort! Es iſt das Forum; 
Obgleich verändert, kenne ich es wieder. 
Das Kreuz jedoch, verbrecheriſches Kreuz! 
Hoch prangt das Marterzeichen auf der Kuppel. 
Weshalb? — Geſchloſſen ſind die heil'gen Tempel 
Und hohes Gras jetzt wuchert um die Pforten; 
Dein Marmor⸗Siegesbogen ſteht noch, Titus, 
Ein Denkmal an den Fall Jeruſalems. 
In Stein gehauen, wandern unſre Prieſter 
Gefangen fort; des Tempels heil'ge Leuchter, 
Man trägt ſie als der Siegenden Trophäen. 
Ha, nah’ beim Titus-Bogen ſteht ein neuer, 
Doch ſchöner noch und reicher, hoch und breit. 
Für wen iſt der geſetzt, und welches Reich 
Sank hin, an welches dieſer noch erinnert? 

Ein Chriſt. 
Es ſank das Heidenthum! Für Konſtantin, 
Den Freund der Chriſten, Roma's hohen Cäſar, 


299 


300 Ahasverus. 


Ward dieſer Bogen jubelnd aufgerichtet. 

Sieh', von der Burg naht ſich die Proceſſion, 

Und unſer Cäſar folgt! Den Meßſang höre! 

Im Coloſſeum knieen ſie und beten: 

Geprieſen ſei der Herr und Jeſus Chriſtus! 

Ahasverus. 
Chriſt! dieſer Name lebt noch und beſteht? 
Und unter'm Volke tönt der Name Chriſtus? 
Chor der Chriſten. 

Drei Jahrhunderte ſind Minuten in Deiner Ewigkeit, 
o Herr! In Minuten wird der Jammer der Chriſten in Glück⸗ 
ſeligkeit verwandelt! 

Ahasverus. 

Ich eilte durch der Erde ält'ſte Länder, 

Ich hörte das Hinſauſen vieler Völker: 

Es war ein mächt'ger Klang, der hingeſtorben. — 

In drei Jahrhunderten war ich nicht hier; 

Ich komme, Chriſtus iſt mein erſter Gruß! 

Hier, wo Veronika im Blute lag, 

Den Namen jubelnd, der nicht ſterben will, 

Hier knieet Roma's Kaiſer und das Volk 

Mit jenem Namen auf der Lippe. Weh' mir! 

Verändert Alles, Alles in Verwirrung! 

Die ſtolzen Götter wurden todte Steine, 

Reliquien wurden der Erſchlag'nen Knochen, 

Die finſtern Katakomben ſteh'n wie Tempel, 

Und das verachtete, verhaßte Kreuz 

Iſt jetzt erhöht in Ehren! Jehova, 

Dein Geiſt, der einſtmals treu umfaßt Judäa, 

Wich von der Erde fort, und auch Dein Volk 

Iſt in das Weltenchaos hingeweht! 

Wo findet ſich der Faden zu dem Schickſal 

Der überall verbreiteten Geſchlechter? 

Zur Weltenordnung? Todt iſt alles Alte, 

Das Neue Schaum, der Zufall herrſcht allein! 

Jehova, meine Bruſt, ſie iſt Dein Tempel, 

Der letzte jetzt auf der gefall'nen Erde! 


Chor der Engel. 
Ahasverus! — früher Ahas! 
Bruder, Dir wir folgen, und auch 
Dem Geſchlecht, in deß Entwicklung 
Deine Schwingen Gott gelegt! 
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Dritte Abtheilung. 


Ein Blatt der Chronik. 


Ueber die Alpen, zwiſchen niederſtürzenden Waſſern, zwi— 
ſchen ſauſenden Tannen geht Ahasverus. Feuchte Wolkennebel 
jagen vorbei; die Nacht brütet ſchon unten im tiefen Thal, wo 
man keine Menſchenwohnung findet; die Dunkelheit ſteigt aus 
demſelben hervor, wie einſtmals die Waſſer der Sündfluth um 
die Seiten des Ararat emporſtiegen: höher, immer höher, wäh— 
rend die Schneegipfel der Berge in der Abendſonne glänzen. 
— Die Alpenwandrung iſt beendet; unüberſehbare, dichte Wäl⸗ 
der liegen vor ihm. Unter der tauſendjährigen Eiche ſteht die 
Prieſterin und ſchneidet in der Nacht die grünen Zweige ab. 
Nicht hemmt er ſeinen Fuß, nicht weilt ſein Auge bei dem 
fremden Anblick, nicht lauſcht das Ohr den neuen, ſeltſamen 
Tönen; — hin eilt er, wo der Römer-Adler Siege gewann, 
weiter nach Norden. — 

Die dichten Schilfufer an der rollenden Donau werden 
von tauſend Vogelſchaaren umflattert; der Wolf hauſt in dieſer 
Wildniß, wo nur der ſtärkſte Sturm die Spitzen des Schilfes 
zu beugen vermag. Wo findet man eine Furt? Der halbver⸗ 
morſchte Baumſtamm muß als Boot dienen, und der Strom 
ſelbſt muß Steuermann ſein. 

Was ſauſet durch die Luft? Es iſt ein mit einer Knochen- 
ſpitze verſehener Pfeil! Geſtalten jagen vorbei; ſie ſcheinen an 
den Roſſen feſtgewachſen zu ſein; ihre krummen Beine ſind 
umwunden mit Schafsfellen; ihr Rock, aus dem Pelze der 
Thiere des Waldes, hat ſeit Jahr und Tag Regen und Sturm 
ertragen; in Fetzen hängt er um ſie. Tiefe Narben ſitzen im 
Kinn und auf den Wangen. Es ſind Männer aus den Steppen 
Mittel-Aſiens; es find die Hunnen. 


Die Waldtaube ſingt. 


Sie werfen die Schlinge um Ahasverus, 

Sie fangen ihn ſo, wie die wilden Pferde, 
Sie führen ihn in des Waldes Dunkel 

Zu Attila's Lager, der Stadt, die ſie bauten 
Aus Zweigen und aus gefällten Stämmen. — 
Bei manchem Lager am Ort der Ruhe, 

Wo Mondſchein bildet des Bettes Umhang, 
Da ſprießen üppig die wilden Roſen 
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Und bilden Theile von Dach und Wand. 

Mit hohen Säulen von Eichenbalken, 

Mit Dächern von blankpolirtem Holze 

Die Herrſcherburg prangt, um ſie ſind Häuſer 
Für hundert Frauen getrennt erbauet 

In greller Farben ſtechender Pracht. 

Ein Holzſpan glimmend als Fackel leuchtet 
Und zeigt den Weg zum Herrſcher der Scythen, 
Dem hingelagerten Sieger Germaniens, 

Ihm, der des Kriegsgotts Schlachtſchwert gefunden, 
Zu deſſen Füßen Königsſchaaren 

Im Staube beben — zu Attila! 


Die Schwalben. 


(Aus⸗ und einfliegend.) 


Die Wänd' entlang im großen Prachtſaal, 
Beglänzt von Flammen eines Holzſpans, 
Der Krieger Schaaren hingelagert 

Die Becher leeren reich von Gold. 

Sieh'! Attila hoch oben ſitzet, 

Sein Becher iſt von ſimplem Holz; 

Er ſteht vor ihm, und auf ihn feſtet 

Er fein durchbohrend Feueraug'; 

Das Haupt er ſtützt auf nervigen Arm — 
Schwarzbraune Diſtel auf knorr'ger Eich'! 
Sie ſingen Lieder von Kampf und Siegen, 
Sie ſchlagen den Takt mit ihren Schwertern 
Am Eichentiſch, der Saal rings hallt, 
Indeß der Becher am Feuer leuchtet. 

Des Heeres Aelt'ſte Zähren vergießen, 
Indem ſie denken an frühre Kraft. 


Rundgeſang. 


Wie Steppenbrand, ſo ziehen unſre Schaaren, 

Und Völker geh'n in dieſem Feuer unter. 

Wir brauſen hin wie der Heuſchreckenſchwarm. 

Der's Licht bedeckt, und deſſen Schwingen tönen 

Gleich wie der Hagelbruch in Waldeslaub. 

Hebt Attila den Arm, ſo beugt ſich Alles! 
Attila. 

Wer iſt der Mann, ſchwarzbärtig, hoch und ſtolz? 

Nicht in Germanien's Wäldern wurde er geboren, 

Auch hat ein hunniſch Weib ihn nicht geſäugt. 
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Tritt her! Die Schlinge löſt um Bruſt und Arm! 
Sprich, Fremder, Du ſtehſt jetzt vor Attila. 
Band Schrecken Deine Zunge, Fremder, ſprich! 
Du ſollſt nicht ſterben! 5 
Ahasverus. 
Nein, ich ſoll nicht ſterben! 
Doch Du, und Deine niegezählten Schaaren, 
Vor deren Kraft die halbe Welt erzittert, 
Ihr ſollet ſterben, ſinken wie ein Blatt, 
Um Staub zu werden; aber ich ſoll wandern 
Stets ohne Ruhe, wie der rothe Stern, 
Der hoch vom Himmel auf uns niederglänzt. 
Attila. 
Ein Prieſter biſt Du des Gekreuzigten, 
Der in den Tod des Südens Gbtter ſtürzte! 
Ich weiß, Ihr führt die Worte wie ein Schwert, 
Und daß Ausdauer Eure Stärke iſt. 
Ihr gleitet wie die Wolken über Länder, 
Wie Wolkenſchatten prägt ſich Eure Macht ab; 
Ich rolle wie der Wüſte ſchwerer Sand, 
Vom Sturm getragen. — Chriſtus ehreſt Du? 
Ahasverus. 
Nein, nein! Von Deinen Lippen ſoll ich hören 
Auch dieſen Namen, der vergeh'n doch muß! 
Und Märtyrer erſtanden um ſein Kreuz, 
Aus ihrem Blute keimte eine Saat, 
Gleich Hellas Drachenzähnen, nur zum Morden. 
Du, Attila, des Sieges Banner pflanze 
Auf's Feld des Todes, De Verwirrung Schauplatz. 


Attila. 

Der Gott des Schwertes, wahrlich, ſpricht aus Dir! 

Ahasverus. 
Ja, er, der ſtraft durch mehrere Geſchlechter, 
Der war, und iſt, und ſein wird — Jehova! 
— Ich kenne dieſe Chriſten, und ich ſah ſie 
Bei ihrem Urſprung. Eine kleine Schaar, 
Schafheerden gleich, und furchtſam, ohne Willen, 
Im Winkel drängten ſie ſich an einander; 
Der Widder ſtand mit ſeinem krummen Horn 
Und ſorgte wachſam um die bange Heerde. 
Ich ſah, wie dieſes Krummhorn weiter wuchs 
Zum Biſchofsſtab, der reich vergoldet ſtrahlte 
Im hohen Glanz der konſtantin'ſchen Krone; 
Ich ſah, es war ein Flammenſchwert, ſo ſtark, 


304 


Ahasverus. z 


Was der Gedanke ſchmiedete und ſchwang! 
„Iſt der Gekreuzigte von Gott entſprungen? 
Ward er vielleicht, wie wir, aus Nichts geboren?“ 
Die Heerd' zertheilte dies Gedankenſchwert, 
Sodaß Biſchöfe nicht, ſelbſt hundertweiſ', 
Sie wiederum zu einer ſammeln können! 
Am Bosporus erhob ſich, wie ein Wunder, 
Die neue Chriſtenſtadt, wo Konſtantin 
Der Mauern Grenze mit der Lanze zeigte, 
Indeß der Bospor Stämme trug vom Balkan. 
Dort ſteht mit reichen Kirchen, ſtolzen Bögen, 
Die Chriſtenſtadt gen Oſten, weit von Rom. 
Es liegen viele Länder zwiſchen beiden, 
Ein Steinmeer, Wälder füllen jenen Raum, 
Und mehr als Abſtand fernet dieſe Mächte 
Die Wunde, die das Schwert ſchlug; — iſt für Weſten 
Dann für den Oſten eine Todeswunde. 
Auf, Attila! ergreif’ den Augenblick! 
Die Alpen überſteig', Dir folgt der Sieg, 
Beherrſch' die blühende Italia! 
Attila. 

Ein Vogel biſt der Nacht Du, Glück verheißend; 
Mein Weg iſt Deiner, ich laß nicht von Dir. 

Attila's Narr. 
Ein Glücksvogel trägſt Du am Schnabel Barteszier, 
Und mein Geſchlecht ſoll dienen als Schleppe immer Dir, 
Wir weichen nicht von Dir in Knall und in Fall, 
Pfleg' Du, wenn ich veraltet, treu meiner Aemter all. 
Denn ich, ich bin der Humor, ich ſoll und muß hinein, 
Ich trage Klingeln an mir, mein Sinn muß klingend ſein. 
Wie Sonnenſchein ſie lachen, nur Attila lacht nicht: 
Wer vornehm ſein will, mach' ein langweiliges Geſicht. 


Nacht. 

Eine alte Eiche. 
Tief ſchläft der Wald, doch traumlos iſt der Schlaf; 
Der wilde Hunne lehnt ſich an den Spieß 
Und ſtarrt auf's halberloſch'ne Feuer hin, 
Es ſtarret zwiſchen Schlaf und halbem Wachen. 
Da — was war das? auf fährt er wie das Wild; 
Er lauſcht und hebt den Spieß! Wer nahet ſich? 
Es fiel geknickt von unſichtbarer Hand, 
Ein welker Zweig vom Baume in das Feuer, 
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Sodaß es Funken ſtob und flog umher. — 
Still Alles wieder iſt, und tiefer Schlaf. — 
Fußtritte ſchallten, doch als man ſie hörte, 
Da warf den Zweig hinunter die Dryade — 
Und Ahasverus war nicht mehr im Lager! 


Chor der Winde. 
Er ſchreitet hin durch uralte Wälder, 
Wo Nebel herrſchen, und wo wir ſauſen, 
Und nach den Ländern dort, wo in Wochen 
Der kurze Sommer mit Blumen wuchert, 
Und wo der Winter ſo lang und mächtig, 
Schlägt über's Meer die eisſtarke Brücke. 


Sie ſchlachten Gefang'ne auf Opferſteinen 

Dem Zorn der Götter; der Schönheit Göttin 

Ziehen den Wagen die wilden Katzen; 

Das Bild des Olymps in Griechenland 

Sich hier abſpiegelt in ſchweren Wolken, 

In wilden Strömen und kaltem Nordlicht. 

— Bei Kampf und Morden ſterben die Völker. 

Du müder Wandrer, darfſt Du hier weilen, 

Darfſt Du hier ruhen die matten Glieder? 

Nein, Du mußt wandern und immer wandern! 
Des Nordens Gruß. 

Nur getroſt betritt die Schwelle, 

Willſt Du Ruhe finden, Wandrer. 

Denn die Burg, gebaut von Balken, 

Groß und ſtark, von Rauch geſchwärzt, 

Königs⸗Wohnung ſteht Dir offen. 

Den Pokal verſorgt der Burſche; 

Nie an Meth den Männern fehlt es. 

Schlummernd ſtreck' Dich in die Aſche, 

Wo die blut'gen Stücke braten, 

Die man aus dem Ochſen ſchnitt. 

Ahasverus. 

Mein Fuß hat keine Ruhe, 

Wie der Gedanke raſtlos; 

Und wandern muß ich, wandern 

Durch kalte, feuchte Nebel, 

In Sonnenſchein und Schneeſturm. 


Ich ſeh' bei loher Flamme 
Die Könige im Norden 
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Mit Panzern angethan; 

Ein goldner Ring umſchließet 
Die langen, gelben Locken; 

Sie ſchauen ſtolz vom Thinge; 
Ein roher Stein im Felde, 

Das iſt ihr Königsſtuhl; 

Und über ihre Häupter 

Im Sturm die Wolken zieh'n. 
Nach Norden, ſtets nach Norden! 
Doch ach! kein Bergſtrom kühlet 
Mein Blut, das immer brennt. 
Des Tannenwaldes Sauſen 
Schallt wie des Richtplatz's Stimme; 
Des Nordlichts rothe Flamme 
Glüht wie der Tempelbrand. 
Die Nächte, weh! im Norden 
Sie brennen und ſie leuchten, 
Wie das Thal Joſaphat! 


Ich werde gleich dem Wilde 
Gejagt von Sturm und Flammen! 
Man gönnt mir keine Ruhe, 

Fort muß ich, raſtlos weiter, 

Und nimmer kann ich ſterben! 


Verwandlung. 


Ahasverus fort ſich wendet von des Nordlichts rother Zier, 
Wieder ſieht er Deutſchlands Wälder. Hat der Brand ge— 
lichtet hier? 
War bei Wirbelwindes Stärke Rieſeneiche nur ein Rohr? 
Wie verändert! Er alleine unverändert, wie zuvor! 
Wo ſind Jene, deren Schaaren ſich im Sturm Glaube gleich 
Staub? 
Sie verſchwanden und verwehten wie des Waldes gelbes Laub. 
Auf dem Felſen prangen Mauern, hoher Zinnen ſtolzer Trutz; 
Kleine Hütten liegen ringsum in der Burg geweihtem Schutz. 
In des Waldes Dunkel birgt ſich des Einſiedlers Hütte jetzt, 
Frommen Sinnes iſt das Zeichen IH S daran geſetzt: 
Jesus Hominum Salvator iſt dem Kreuze eingeprägt, 
Und des Waldes Zweige duften, in der Luft die Lerche ſchlägt 
Und den Gruß: Gelobt ſei Chriſtus! ihm der Wind entgegens 
trägt. 
Er verſteht das Wort, und ſchweigend ſteht er mit feen 
Mut 
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Hat des Nordens Eis gehauchet Einſicht ihm ins heiße Blut? 
Oder hat ein neu Jahrhundert, das ſich wie ein Tag verzehrt, 
Weiſer ihn gemacht und älter? Erdenwärts den Blick er kehrt, 
Und Gedankenwogen wälzen ſich durch feiner Seele Nacht; 
Wie Geſpenſter bleich und blutlos, ſtarrt er auf an Waldes 
Pracht. 
Lieblich fallen Sonnenſtrahlen auf das a e Blatt, 
Die Natur dem Herzen bietet jetzt ein friſches Lebensbad, 
Alles duftet, Alles ſinget: friſches Leben Alles hat! 


Hütte. 

Der Einſiedler. 
Biſt Du verfolgt? Geſetzlos iſt die Zeit, 
Schutzloſe werden nun des Stärkern Beute. 
Ich ſehe, daß Du ein Hebräer biſt; 
Hat die Gewalt die Schätze Dir genommen? 
Biſt ein verfolgtes Wild Du? Hier iſt Schutz. 

i Ahasverus. 

Wo ſind die Hunnen? Wo ſind ihre Sproſſen? 
Wer herrſchet hier? Ich ſeh' nicht Roma's Adler. 
Und floh das Kreuz nach dieſen tiefen Wäldern? 
Sind dieſe Bögen neue Katakomben? 

Der Einſiedler. 
Du redeſt ſeltſam! Ruh' erſt, labe Dich! 
Die Hunnen leben nur noch in der Sage, 
Der Franken ſtolzes Scepter reicht hieher, 
Im ganzen Lande prangt der Chriſten Kreuz, 
Doch füllt kein Chriſtenſinn des Volkes Herz. 

Ahasverus. 

So ſeh' ich denn des Chriſtenthumes Flamme 
Mit letztem Glanz die Alpen überſtrahlen! 
Ich ſollte, mußt' ihn ſehen — und ich ſeh' ihn. 

Der Einſiedler. 
Der Chriſten Sonn' iſt ſtark, doch Zeit bedarf ſie, 
Die Nebel dieſes Urwald's zu zerſtreu'n! 
Sie wird's! — Das Frankenreich iſt blutgedüngt, 
Und wunderbare Kraft übt Chriſti Sonne: 
Läßt friſche Roſen aus dem Blut erſprießen; 
Doch weder ich, noch Du erblicken ſie. 
Dem feuchten Baum iſt ähnlich dies Geſchlecht; 
Es müſſen ihn der Zeiten Stürme trocknen, 
Eh' Himmels Blitz ihn kann in Flammen ſetzen. 
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Ahasverus. 
Der Frankenkön'ge Scepter reicht hieher? 
Doch wer ſind dieſe? 
Der Einſiedler. 
Merovinger ſind's, 
Ein Königsſtamm. Dem feuchten Baum' gleich ſteht er 
Vor'm Licht des Chriſtenthums, das ihn beleuchtet, 
Doch ihn durchdringen, das vermag es nicht. 
Ahasverus. 
Du gingſt von Denen, die Du mußt verachten, 
Waldeinſamkeit iſt Deine Welt geworden, 
Du fühleſt keine Sehnſucht, keine Unruh', 
Kannſt Du auf einem Fleck, gleich Pflanzen, leben? 
Der Einſiedler. 
Ich gehe morgen fort von dieſer Hütte; 
Es kam hier eine Schaar von frommen Männern, 
Sanct Benedict's Geſetz gehorchen ſie. 
Ein Kloſter wollen ſie am Fluſſe bauen, 
Und ſie verſprachen, mich dort aufzunehmen. 
Wir mauern ſelbſt uns Zelle dicht an Zelle, 
In Jahr und Tag iſt unſre Wohnung fertig. 
Dort woll'n wir nicht, wie Mönch' im Orient, 
Nur grübeln, beten; nein, wir wollen laut 
Das Evangelium von Chriſtus künden. 
Wir wollen, daß die Sonne Chriſti ſcheine 
Ins Menſchenherz, und Gottes Sonne glänze 
Hin über Aecker, die der Pflug gefurcht; 
Erquickt durch Wiſſenſchaft werd' der Gedanke! 
Biſt Du bedrängt und leidend, ſchließ Dich an; 
Dort herrſcht bei Arbeit und Gebet das Glück, 
Das hohe Glück, ſich zu bereichern mit 
Des Geiſtes Schätzen, die uns Keiner raubt; 
Das hohe Glück, mit ehrlich treuem Willen 
Das Gute, Wahre, Schöne zu beſchützen. 
Ahasverus. 
Ein Reich des Geiſtes und des Herzens wollt Ihr 
Auf dieſer wilden Weltenſee erbau'n? 
Ihr, ſchwacher Reſt, die letzte Purpurroſe, 
Die aus dep Blut, den man gekreuzigt, ſproß. 
Der Einſiedler. 
Die letzte Blume? Fremder, wer biſt Du? 
Im Oſten, Weſten, Norden und im Süden, 
Da wachſen reich und herrlich ſolche Roſen; 
Und in dem alten Rom wo der Apoftel 
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Sanct Petrus ſaß in Ketten, ſprießt der Stamm 

So ſtark und friſch, der feſte Roſenſtamm, 

Der in die Welt den Blumenflor entſendet, 

Der höchſte Biſchof — Papſt wird er genannt, 

Du hörteſt wohl von ihm? — Gregor der Erſte, 

Ein Bild der Einigkeit des Chriſtenthum's. 

Der Diener iſt er für des Herren Diener, 

So mächtig iſt nicht Oſten's Patriarch! 
Ahasverus (in tiefen Gedanken). 

Ja, ich erkenne, ich begreife es! 

Groß, groß war Dein Prophet, ich glaudt' es nicht; 

Nun aber ſeh' ich ſeiner Lehre Macht, 

Ihr unerhörtes, wunderbares Glück. 

Maria Joſephs Sohn, den man gekreuzigt, 

Der Nazarener, welchen ich — — gewiß, 

Groß iſt er durch ſein wunderbares Glück, 

Doch wird ein Größ'rer noch geboren werden! 

Er kommt, er ſoll und muß! Denn die Propheten 

Verkünden es und Iſrael ihn erwartet. 

Behaupten wird er das Beſtehende 

Und Alte; Menſch nur war Maria's Sohn: 

Im Tempel ſchwang die Geißel er im Zorn, 

Ertheilte den Verwünſchungsſpruch — ich weiß es. 

Verwünſchung! — Doch ein Größ'rer wird geboren, 

Der ſammeln wird die Heerde Iſrael's! 


Der Einſiedler. 


Weich' von mir, Satan, denn ich bin nicht Dein! 
Du ſeiſt verflucht, und das, was Du geſprochen! 


Rom. 
Coloſſeum. 


Ein kleiner Vogel ſingt. 
Ueber Alpenwälle blitzend 
Zogen blonde Kämpenſchaaren; 
Adler ſah hinab ſie fahren, 
Auf den blanken Schilden ſitzend. 


Unſer ſchönes Land ſie ſchauten, 
Brauſten hin wie S urmeswetter, 
Sie zerbrachen Marmorgötter, 
Flamme ſchlug aus alten Bauten. 
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Es erbebten dieſe Steine, 
Stolze Bögen find geknicket, 
Nur das Kreuz ſtand, und es blicket 
Auf das Trümmerfeld alleine. 


f Chor der Engel. 
Hier, wo das Blut der Märtyrer floß, 
Und wo ſich laut ihr Geſang ergoß: 
Der gierige Adler des Heiden 
Mag mir zerkrallen die Bruſt! 
Du Roſ' unter Dornen ſollſt weiden, 
O Jeſus, mein Auge mit Luſt! 
Hier tönet die Freudenbotſchaft ſo laut 
Aus David's Stadt, die den Herren geſchaut. 


Ein Blatt der Chronik. 


— Unter des Coloſſeum's buſchbedeckten Mauern, wo der 
Vogel ſingt, wo Gottes Engel bewachen des Kreuzes Stamm, 
verſammelt ſich das Volk. Der Reiche und der Arme ſtehen 
neben einander, die Mütter heben ihre Kindlein in die Höhe, 
der Säugling wendet ſein Haupt von der Mutter Bruſt, über 
die ſtarke Bewegung verwundert. Sie betrachten Alle einen 
Pilgrim; ſein Fuß betrat die Erde, welche durch Jeſus Chriſtus 
geheiligt iſt, ſein Auge hat den Kreuzesſtamm geſehen, welcher 
den Erlöſer trug; er ſah ihn, Kaiſer Heraclius entriß ihn den 
Perſern; er ſah ihn wieder aufrichten, umſtrahlt von tauſend 
Silberlampen; ſeine Stimme miſchte ſich mit dem Geſang der 
Gemeinde in Jeruſalem, der Stadt der Chriſten. Und der 
Pilgrim ſteigt auf die Marmorſäule, welche zerbrochen und um— 
geftürzt daliegt; er ſpricht von den heiligen Orten, und alle 
Ohren und Herzen lauſchen. — 

Aber mitten zwiſchen Allen ſtehen zwei, deren Antlitz zeugt 
vom Geſchlechte aus dem Lande des Kreuzes. Ueber die Wan— 
gen des Aelteren rollen ſchwere Zähren; ſie fallen in ſeinen 
Bart; der Jüngere iſt nicht ſo weich; wild blickt er um ſich, 
wie der Tiger, wenn er nach Beute ſpäht. — 

Die Gemeinde ſinkt auf die Knie; die Beiden ſtehen auf— 
recht, wie des Feldes wilde Diſteln. „Hebräer!“ tönt es rings 
umher, und mit böſen Worten und Mienen werden ſie aus dem 
Kreiſe der Chriſten geſtoßen; Verhöhnung folgt ihnen. — 

Feſt hält der Aeltere die Hand des Jüngeren: ſie flüchten 
in die engen Gaſſen hinein, in den finſterſten Winkel, in das 
ärmlichſte Haus. — N 
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„Bruder in Sfraef, tritt über meine Schwelle!“ fo lauten 
des Alten Worte. 

„Jeruſalem der Chriſten Stadt“! wiederholt der Jüngere, 
und ſeine Hände ballen ſich gegen die Stirn; er fährt auf, wie 
aus einem böſen Traum erweckt. Aber weich und lieblich er— 
klingt aus der Kammer daneben der Geſang eines Weibes; der 
Jammer unzähliger Nächte und Sehnſucht bebt in demſelben: 

Das Gold ſammt den Edelſteinen, 
Wir geben's, und gold'ne Ketten, 
Mit Freuden, um ſtille zu weinen 
An unſrer Herrſcher Stätten. 


Bei Heiden wir ruhig erſcheinen, 
Uns gebend in Sclavenketten 
Mit Freuden, um ſtille zu weinen 
An unſrer Herrſcher Stätten.“ 

Und der alte Hebräer führt ſeinen Gaſt in die Kammer, 
wo reiche Tapeten die rauhen Mauern bekleiden, wo das Rauch— 
gefäß geſchwungen wird; verborgen, wie einſt die Chriſten, 
ſingen hier nun die Kinder Iſrael's ihren Lobgeſang auf Je— 
hova. Und der Fremde miſcht feine Stimme in ihren Chor; 
ſie tönt wie Geſang des Sturmes; tief und brennend betet 
ſein Herz; aber aus dem verborgenen Hintergrund hört man 
die trauernde Stimme der jungen Jüdin. „Um die Tempel 
Jeruſalem's, welche fielen, um die Mauern, welche niederge— 
riſſen wurden, um unſre Könige, welche ſie verachten, um Iſ— 
raels geſtürzte Herrlichkeit“ — „ſitzen wir hier einſam und wei— 
nen,“ antwortet ihr der Chor. — 

Erſt ſpät in der Nacht verſtummt der Geſang und das Leſen 
der Bücher. In der Stube werden nach der Art des Orients 
Teppiche ausgebreitet; das ungeſäuerte Brot wird gebrochen; 
das Lamm wird geſpeiſt; mit dem Blut deſſelben iſt nach hei— 
ligem Gebrauch der Thürpfoſten beſtrichen. 


Mitternacht. 


Der Fremde. 
— So iſt Jeruſalem der Chriſten Stadt? 
Weh' Dir, o Iſrael, wo iſt Dein Glück? 
Wann wird erfüllet der Propheten Wort? 
Wird der Meſſias niemals, niemals kommen? 
Der alte Hebräer. 
Er kommt: erfüllt wird der Propheten Wort! 
Er kommt, er iſt gekommen, ja, ich glaub' es! 
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Das Schiff, das jenen Pilgrim hergeführt, 
Der neulich predigte im Coloſſeum, 
Ein wunderbar Gerücht hat es gebracht. 
Fern in Arabien, im Land der Wüſte, 
Wo Ismael, der Sclavin Hagar Sohn, 
Stammvater eines mächt'gen Volkes ward, 
Trat ein Prophet auf, welcher laut verkündigt 
Den einzigen, den wahren Gott. So iſt es! 
Mehr weiß ich nicht, doch glaube ich daran. 
Er iſt Meſſias, ja, er muß es ſein: 
Er kommt; was uns gelobt ward, wird geſcheh'n! 
Der Fremde. 

Er iſt es, er! Die alte Herrlichkeit 
Wird neu erſteh'n, wie einſt zu David's Zeit. 
Der neuen Weltgeſchlechter Kampf war nur 
Ein Spiel der Wolken in der dunkeln Nacht. 
Nun ſteigt des Oſtens klare Sonne wieder! 
Meſſias kommt jetzt, Iſrael's Meſſias! 
Nicht Ruhe hat mein Fuß, und wandern muß ich, 
Es kann mein Haupt ſich nicht zum Schlafe neigen, 
Nein wandern, wandern — nach Arabien, 
Zum Wüſtenſand, wo Ismael einſt Herrſcher! 

Der alte Hebräer. 
Wie iſt Dein Nam', Hebräer? 

Der Fremde. 
Ahasverus. 


Arabien. 


Der Beduine. 2 
(Zu ſeinem Pferde, während ſie durch die Wüſte jagen.) 


Erhebe Deinen ſtolzen Kopf mit den klugen, menſchlichen 
Augen! Laß die lange, weiße Mähne wie glänzende, ſilberweiße 
Fahnen um Deinen ſchlanken Hals flattern, den das Amulett 
beſchützt, und den der Wüſte lieblichſtes Weib mit ihrer feinen 
Hand ſtreichelte. 

Es geht nicht nach dem ruhigen Lager an der blühenden 
Oaſe, wo die Zelte ausgeſpannt find, und wo die alten Frauen 
die Kameele melken, während die Jugend im Kreiſe ſitzt und 
5 Mährchen lauſcht, ſchöner und reicher, als Arabiens Lieb— 
ichkeit. 

Nicht geht es auf Raub, wo die Karawane mit koſtbaren 
Kaufmannsgütern auf wohlbeladenen Kameelen kommt, und 


u 
u 


wo liebliche Frauen auf dem zuſammengerollten Zelt auf dem . 
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Rücken des Dromedars ſitzen, langſam ſich durch den rothgelben 
Sand der Wüſte bewegend, wie die Spur der Waſſerſchlange 
auf der Fläche der See. 

Nach Mekka, der prächtigen Stadt Arabien's, fliegen wir; 
zum Tempel Kaaba, wo die Götterbilder umgeſtürzt find, wo 
nun von der alten Pracht Nichts mehr vorhanden iſt, als die 
goldnen Namen der Dichter, welche im Wettkampf des Geſan— 
ges ſiegten. Nach Mekka fliegen wir, um den Propheten zu 
ſchauen, um unter ſeiner Fahne die Welt zu beſiegen! 

Die ſcharfen Schwerter mögen in unſer Fleiſch dringen, 
die Flamme brennender Städte mag uns umfächeln wie der 
Sand der Wüſte, vom Samum gehoben; aber Mahomed's Name 
ſoll über die Erde leuchten, und wir werden im Geſange ge— 
nannt werden, wenn die Dichter ihren jährlichen Wettkampf 
beginnen; unſre Namen werden durch Jahrtauſende von der 
Lippe tönen, dort, wo eine Schaar ſich an der Oaſe rinnender 
Quelle verſammelt, oder an der Ciſterne, die mit dem erquicken— 
den Waſſer der Wolken gefüllt wird. 

Flieg' weiter, hurtig wie der Strauß, der über den Sand 
gejagt wird! Du verſtehſt mein Wort und meine Gedanken: 
deßhalb wieherſt Du, als hörteſt Du die ſchmetternde Kupfer- 
trompete; Du wieherſt, und ſtreckſt Deine feinen ſtarken Beine 
und den ſtolzen Kopf vorwärts, ſodaß ſie ſich treffen und den 
Wind theilen. Es iſt nur ein Gott und Mahomed iſt ſein 


Prophet! 


Jeruſalem. 
(Die Kirche des heiligen Grabes. 


Hoch ob der Grabeshöhle, wohin man Chriſtus bracht', 
Wölbt ſtolz ſich jetzt die Kuppel mit Gold und Farbenpracht; 
Am Todesort in Lichtglanz ſich Lamp' an Lampe reiht, 
Wo Gottes Engel Troſt gab mit Lebens Herrlichkeit. 
Still, draußen Stürme ſteigen, ſie ſingen inhaltsſchwer, 
Der Kirche Geiſt blickt droben bedenklich weit umher. 
Der Kirchengeiſt. 

Weshalb iſt dieſe Geſchäftigkeit? 

Nicht kenn' ich das Feſt, das ſie feiern; 

Es dauert durch Nächte und Tage. 

Sieh, alle die Biſchöf' und Prieſter 

In ihrer prächtigſten Kleidung, 

Doch all' mit dem Schwert um die Lenden: 

Alle hier drinnen und draußen 

Tragen Waffen und Rüſtung. 
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Der Sturmwind. 
Ueber Jeruſalem ſchwebet 
Wieder der Geiſt des Verderbens. 
Melden kann ich die Botſchaft, 
Denn weit ſtürmt' ich umher. 
Wüſtenſchaaren mit Seelen, 
Glühend wie Afrikas Sonne, 
Jagen nun ſiegend weiter, 
Jagen mit mir um die Wette. 
Das Paradies vom Propheten 
Dem iſt verſprochen, der kämpfet 
Auch nur ſo lang, wie das Junge 
Läßt des Kameeles Euter, 
Um zu athmen die Luft. 
Jeder, deß Fuß wird beſtäubet 
Bei der Feldſchlacht für den Herrn, 
Wird an dem Tag des Gerichtes 
Ferner von jeglichem Leiden 
Sein, als der Weg kann betragen, 
Den der hurtigſte Reiter 
Fliehend vermag zu durcheilen, 
Eilt' er auch ein Jahrtauſend. 
Für Glauben kämpfen iſt größer, 
Heiliger ſelbſt und beffer, 
Als zu reichen dem Pilgrim 
Einen labenden Trunk. 
— Deßhalb brauſen ſie weiter, 
Deßhalb den Sieg ſie erreichen — 
Kennen nicht Schlummer noch Ruhe, 
Stündlich wächſt ihre Menge. 
Süß wird jegliche Wunde, 
Süß wie der Kuß eines Weibes; 
Blut wird leuchten wie Wolken, 
Welche der Morgen beglänzt. 
Deßhalb den Sieg ſie erringen, 
Deßhalb wird Mahomed's Mond 
Prangen als Banner des Sieges 
Ueber Jeruſalem's Mauern; 
Blut ſoll in Strömen fließen 
Durch die Straßen und Thore; 
Um das Grab ſoll es fließen, 
Hier, wo die Weiber weinten, 
Und wo der Engel ſie tröſtet' 
Mild mit der Auferſtehung. 
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Chor der Chriſten. 
Meine Seele iſt in Angſt und Noth, 
Dir, Herr, ich Seufzer ſende; 
Du über Leben hercſch'ſt und Tod, 
Ich falte meine Hände; 
Es brennt der Herzenswunde Gluth, 
Mein Haupt in Deinem Schooße ruht! 
Der Kirchengeiſt. 
Die wilden Schaaren kommen, 
Ich hör' das arge Schreien, 
Es miſcht ſich mit dem Sturme, 
Sie dringen in die Kirche. 
Hör', Säbelhieb' und Seufzer, 
Die rothe Fackel leuchtet 
Her durch die Tempelthür. — 
Ein wilder Mann ſich zeiget, 
Das Antlitz, bleich und blutig, 
Er ſtürzt hervor und hebet, 
Die Fackel, die er ſchleudert 
An goldgeſchmückten Balken, 
Und an den reichen Vorhang. — 
Jetzt hält er ein, es ziehen 
Vorbei ihm Todtengeiſter 
In langen, weißen Kleidern; 
Sie ſchweben hin wie Nebel, 
Sie ſchwingen Palmenzweige, 
Die droh'n wie Flammenreiſer; 
Im Vordergrunde ſah ich 
Sancta Veronika. 
Er hebt die Fackel wieder — 
Wer darf den Tempel zünden? 
Dein Name, wilder Tiger, 
Soll Grauſen ſtets erwecken, 
Wenn ihn die Nachwelt nennt. 
Veronika's Geiſt. 
Ahasverus! 
Der Sturmwind. 
Ahasverus! Ahasverus! 
Warum ſtehſt Du ſo erſchrocken? 
Auf dem Haupte ſträubt Dein Haar ſich, 
Aus der Höhle ſpringt Dein Auge, 
Bleich und blau bebt Dir die Lippe. 
Wie aus Erz gegoſſen ſtehſt Du, 


Ahasverus. 


Starrend nach dem Felſengrabe, 
Wo der Lampen tauſend Flammen 
Welken Blumenblättern gleichen 
In dem Glanze aus dem Grabe, 
Woraus Jeſus Chriſt erſtand. 
Veronika's Geiſt. 
Ahasverus! 
Der Sturmwind. 
Ich ergreif ihn, dreh' ihn wirbelnd! 
Mit Entſetzen und mit Beben, 
Stürzt er nun vernichtet hin. 
Ahasverus! Ahasverus! 
Du ſollſt leben, Du ſollſt leiden, 
Wandern, wandern, immer wandern: 
Denkſt des Herren Urtheil Du? 
Ahasverus. 
Wie Moſes ſah die Flamm' ich, 
Aus ihr ſprach eine Stimme. 
Doch wer find dieſe Chriſten? 
Beſchützeſt Du, Jehova, 
Das Volk, das ich verfolge? 
Ja wandern will ich, wandern 
Nach ihren größten Städten; 
Ich will in reiner Wahrheit 
Sie leſen wie ein Buch; 
Ihr Handeln will ich ſehen, 
Ihr Glauben — denn wie Moſes 
Vernahm ich eine Stimme 
Aus ferner, beſſ'rer Zeit! 8 
Chor der Muſelmänner. 


Es iſt nur ein Gott und Mahomed iſt ſein Prophet! 


Weihnachtsmorgen. Jahr 800. 
Rom. 


Ein Bürger. 
Er iſt es mit den großen, klaren Augen, 
Der kräftig⸗ſchlanke Mann mit weißem Haar; 
Er iſt's, der Frankenkönig Karl, der mächt'ge 
Und treue Freund von unſerm heil'gen Vater. 
Ein Zweiter. 
Streng hat er Recht geſprochen; die Rebellen, 
Die aus der Proceſſion Papſt Leo riſſen, 
Sie ſind gefeſſelt, ihrer harrt das Beil. 
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Der Erſte. 
Ein Julius Cäſar iſt er unſrer Zeit, 
Unruhig, keck und glücklich immerdar; 
Weit fliegt ſein Sinnen und ſein Arm hat Kraft. 
Von Spanien's Bergen bis nach Rom's Campagna, 
Von Albion's bis Germania's fernſter Grenze 
Das Evangelium mit dem Schwert er predigt 
Und tauft die Heiden in dem Heidenblut! 
Ein Dritter. 
Er half dem Papſt im Kampf mit Longobarden. 
Seit jener Zeit ſeh' ich ihn heut' erſt wieder; 
Da war ich auch dabei, ihm zuzujauchzen. 
Das ganze Rom zog aus in Proceſſion, 
Ihm zu begegnen, und ich ſah ihn knie'n 
Am goldnen Sarg Sanct Peter's mit dem Papſt, 
Gelobend heil'ge Freundſchaft für das Leben. 
Und Karl iſt ſtark als Freund und hart als Feind. 
Der Erſte. 
Das Glück iſt mit ihm, deshalb wächſt ſo ſtolz 
Sein Land und Reich. Und ſicher, Du ſollſt ſeh'n, 
Wächſt es zuletzt bis an den Bosporus, 
Und in Byzanz ſetzt er ſich auf den Thron. 
Der Zweite. 
Dazu bedarf es einer Heirath nur. 
Die Kaiſerin Irene iſt ein Teufel, 
Wir aber ſah'n, er kann die Teufel zähmen; 
Wenn ſie nicht wollen, nun, ſo züchtigt er 
Mit Schwert und Feuer! — Welch Gedränge dort! 
Sie ſtrömen Alle in Sanct Peter's Kirche. 
Komm', Nachbar, komm' und ſieh' des Papſtes Truppen, 
Wie ſie marſchiren aus dem Vatican. 
Papſt Leo kommt! Laß einen Platz uns ſuchen! 


Die Schwalben. 
Hier iſt unſer Neſt, das kleine; 
Hier iſt's luftig, gut zu ſein, 
Und wir hören, was die Leute 
Drunten ſagen, groß und klein. 
Wir verſteh'n es, können reden, 
Sprechen Worte inhaltsſchwer: 
Nicht die Leut' in Papſtes Sälen 
Zogen ſo wie wir umher. 
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Die Eine. 

Ich am weit'ſten war, das glaub' ich, 
Bin geweſen in Byzanz, 
Sah die Kaiſerin Irene, 
Sah die Pracht und ſah den Glanz. 
Auf dem offnen Platz mit Bäumen, 
Wo die Heil'genſtatuen ſteh'n, 
Hab' ich aus dem Neſt der Mutter 
Auf die Knieenden geſeh'n. 
Ihre kranken Kinder legten 
Sie den Statuen in den Arm. 
Später ſah ich Bilder ſtürmen — 
Welcher Jammer, welcher Harm! 
Unſer Neſt hab' ich verloren, 
Und das Blut in Strömen rann. 
Zeiten wechſelten und gingen, 
Neue Statuen kamen dann; 
Jubelnd rief das Volk: Irene! 
Ich flog nach dem Schloß voll Muth, 
Guckte durch die Fenſterſcheiben, 
Ich erinn're mich noch gut. 
Sie ſaß in dem Kaiſerſaale 
Wie des Sieges reiche Braut; 
Ihn zur Seite ſtand der Henker — 
O, ich ſelber hab's geſchaut, 
Wie er ausſtach beide Augen 
Dann Irenen's eig'nem Sohne! 
Sie erhob ihr Haupt, das ſtolze, 
Setzt' ſich ſelber auf die Krone. 
Und des Sohnes Schrei durchbohrte 
Mich, vom Schloß und Stadt ich zog; 
Ueber Meere, über Berge 
Angſterfüllt hierher ich flog. 
Doch der Schrei mich noch verfolget — 
Sieh', den Henker ſeh' ich klar, 
Ihre blanke Krone brennet, 
Wie mir ſcheint, in ihrem Haar. 

Eine Zweite. 
Ich auch flog nach einem Fenſter, 
Herrliches hab' ich geſeh'n: 
Es wird einſt in alten Schriften 
Reich mit Gold und Schnörkeln ſteh'n. 
Ich erwuchs in Deutſchlands Wäldern, 
Bei dem letzten Flammengruß 
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Stolzer Heiden, wo die Eiche 
Fällte Bonifacius. 
Ich flog weit, ich flog nach Frankreich, 
Nach des Königs reichem Schloß; 
Da geſchah's an einem Abend, 
Als die Luft ſich mild ergoß, 
Daß des Königs Fenſter offen 
Stand; ich flog ſo dreiſt dahin; 
Doch das Lampenlicht mich ſchreckte, 
Mehre Stimmen hört ich d'rin. 
Ich verbarg mich am Karnieße, 
Auf den König Karl ich ſah; 
Auf den Tiſch beugt' er ſich nieder: 
Pergamente lagen da. 
Und er trocknete die Stirne 
Mit dem Tuch, das prächtig ſchien. — 
Die er um ſich hatte, hießen 
Engelbert und Alcuin. 
Manch' ein kräftig Wort ſie führten, 
Doch der König ſprach zumeiſt 
Kraftvoll von den Heldenſängen, 
Von dem ſtarken deutſchen Geiſt, 
Von dem Glück und Wohl des Volkes; 
Und als ihn der Eifer trieb, 
Da warf er ſein Tuch, das reiche, 
Ueber Jenen hin, der ſchrieb; 
Und es traf mich: ich erſchrocken 
Flog — und ward des Schreckens Raub — 
Ich flog an die Bruſt des Königs, 
Bebte wie ein Espenlaub. 
Er griff mich mit beiden Händen, 
Ich in Aengſten flattert' wild; 
Seine königlichen Lippen 
Drückte er auf mich ſo mild; 
Setzte mich dann aus dem Fenſter: 
„Flattre frei in Luſt und Fried'!“ 
So ward juſt ich ſein Gefan'gner, 
Immer folg' ich, und mein Lied 
Hört er zwiſchen beſſern Sängen, 
Hört mein lautes Quirrevit. 

Eine Dritte. 
Liebſt Du ſo den Frankenkönig, 
Eile dann, zum Neſt zu geh'n: 
Dinge, die weit ruchbar werden, 
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Wohl in dieſer Stund' geſcheh'n. 
Einen Vogel hört' ich dieſes 
Singen in der Morgenzeit: 
Leo hat zur Nacht verſammelt 
Seine höchſte Geiſtlichkeit; 
Man hielt Rath und nannte Karl oft; 
Sicher Großes wird geſcheh'n; 
Laß uns nach der Scheibe fliegen, 
Laß uns in die Kirche ſeh'n. 

(Sie fliegen an das Kirchenfenſter.) 
Sieh', das Volk in Demuth knieet, 
Reich' und Arme, Groß und Klein; 
Herrlich, gleich den Sternen, ſtrahlen 
Lampen um Sanct Peter's Schrein. 
Nah' dem Grabe knie't der König, 
Fromm er auf die Bruſt ſich ſchlägt; 
In dem Chore ſteh'n die Prieſter, 
D'raus der Papſt ſich herbewegt. 
Mit der gold'nen Kaiſerkrone 
Nähert, feierlich und hold, 
Er dem König ſich und ſetzt ihm 
Auf das Haupt das blanke Gold; 
Faltet ſeine frommen Hände, 
Und begiſtert ſchallt es weit: 
„Herrſche lange, röm'ſcher Kaiſer, 
Karl Auguſtus gottgeweiht. 


Derſelbe Abend. 
Des Juden Iſaak Haus. 
(Ahasverus ſitzt vor einem erloſchenen Feuer. Iſaak tritt ein.) 
J ſaak. 
Wie! Seid Ihr heimgeblieben, weiſer Rabbi? 
Im ganzen Rom herrſcht Feſtlichkeit und Freude: 
Ein röm'ſcher Kaiſer ward Europa wieder. 
Ahasverus. 
Ich weiß es! ! 
J ſaak. 
Morgen müſſen wir uns trennen: 
Ich reiſe fort. Bleibt und benutzt mein Haus. 
Was, oder habt Ihr Luſt zu folgen mir? 
d Ahasverus. 
Ihr reiſet? 
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Sfaaf. 
Ja, in dieſem Augenblick. 
Ich komme von dem edlen Kaiſer Karl; 
Er ließ mich rufen: früher ſchon vollführte 
Ich ſein Gebot; nun ſendet er mich wieder. 
Nach Bagdad zu der Türken Salomon, 
Harun al Raſchid, geh' ich als Geſandter; 
Ihm will der Kaiſer Karl die Nachricht geben, 
Daß er zum röm'ſchen Kaiſer ward gekrönt. 
Es wird ein Trupp Soldaten mich begleiten 
Zur Küſte, nach der Stadt Brunduſium, 
Wo ich mit reichen Gaben geh' zu Schiffe. 
Ahasverus. 

Schon lange, Iſrael, ſind Deine Söhne 
Der Chriſten Diener! 

Iſaak. 

Ihr ſeht böſe aus! 
Wer wollt' nicht gerne dienen Kaiſer Karl? 
Beneiden werden Tauſende mein Loos. 
Wenn Ihr kein beſſ'res Ziel habt, folget mir; 
Ihr habt Erfahrung, redet alle Sprachen: 
Ihr könnt die Reiſe herrlich mir verkürzen. 
Wenn Ihr erzählet, hat es faſt den Anſchein, 
Daß Ihr in allen Zeiten habt gelebt. 
Geht mit mir, weiſer Rabbi, denn zu reiſen, 
Sich umzuſeh'n, macht reich und lang das Leben: 
Das Leben iſt und bleibt das Beſte doch. 


Ahasverus. 
Das Beſte! 
I ſaak. 
Ja, ich glaub' es nun einmal; 
Laßt uns deshalb nicht ſtreiten, folget mir: 
Nicht ſollt Verluſt ihr haben, nein, Gewinn; 
Koſtbare Decken, Räucherwerk und Perlen, 
Die bringen wir vom Oriente heim. 
Ich reiſe ſicher, reiſe als Geſandter, 
Ihr führet Euren Theil dann auch zurück. 
Doch weßhalb heftet Ihr das Aug' auf mich? 
Weßhalb verhüllt Ihr alſo Euer Haupt? 
Und Ihr zerreißet Euern Gürtel! Rabbi, 
Was iſt, und welch Gedanke von Gehenna 
Geht auf in Eurer Seele? Ja, Ihr haßt 
Die Chriſten wahrlich mehr noch, als Ihr haſſet 
Die wilden Heiden! 
Dichtungen. 21 
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Ja, ich haſſe ſie! 
Habt Ihr gehört: die Wölfin, ſie zerreißt 
Das eigne Junge ſtets, wenn ſie erfährt, 
Daß es nur halb ihr Fleiſch iſt und ihr Blut, 
Und halb vom Hunde! Wilder haſſet ſie 
Ein ſolch gemiſchtes Blut. Und ſolcher Abkunft 
Sind dieſe Chriſten! Ja, ich haſſe ſie! 
Ich haßte ſie von ihrem erſten Urſprung, 
Selbſt eh' mir der Gedanke klar, weßhalb! 
Mich trieb Inſtinkt, und ich verfolgte ſie. 
Die Fackel ſchwang ich ſelbſt in ihrem Tempel! 
Da ſah ich ein Geſicht, mir nicht verſtändlich. 
Ich glaubt' zu ſeh'n wie Moſes eine Flamme, 
Und aus der Flamme ſprach zu mir die Stimme; 
Es war beim Grabe Chriſti in der Kirche. 
Und wer ſind dieſe Chriſten? Kann Jehova 
Beſchützen ſie? — Ich ging nach ihren Städten, 
Erſpähte ihre Handlungen, ihr Glauben; 
Und ich zog fort: ich kam, ich ſah und las 
An allen Orten und in allen Herzen. 
Je mehr ich las, um deſto klarer ward mir 
Der Inhalt und auch die Tendenz des Buches; 
Und heute las ich hier das letzte Blatt: 
Das ganze Buch, ich kenn' es nun, es handelt 
Von Iſrael, jedoch vom falſchen handelt's, 
Vom ſtolzen Schatten unſrer Herrlichkeit! 
Das letzte Blatt im Buche zeiget es: 
Es ſalbt der Papſt den Frankenkönig Karl, 
Und er iſt groß und froh, wie Saul es war, 
Als mit der Krone Samuel ihn ſchmückte. — 
Du liegſt zerſplittert, Ifraels ſchöner Baum, 
Jedoch das Chriſtenthum, der wilde Schuß, 
Der aus der Wurzel tief entſprang, wächſt herrlich. 
's iſt unſer Glaube, der verfälſcht nun blüht! 
Und unſre Königsmacht und Hierarchie 
Sind neu erſtanden, wiederum geboren; 
's iſt Iſrael, doch ein verfälſchtes nur. 
All' ihre Weisheit iſt aus unſern Büchern; 
Nach tauſend Jahren ſind ſie, wo wir waren. 
Das iſt das neue, beſſ're Weltenſtreben! 
Der Wölfin Junges, doch nur halb ihr Blut — 
Zerriſſen ſollt' es werden von der Mutter! — 
Iſt aufgewachſen. Sie liegt todt, verhöhnt: 
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Das Junge, ſtark und groß, iſt Herr des Waldes! 
Dien' ihm, beug' Dich vor ihm, knie' in den Staub! 
Mein Weg iſt Deiner nicht, wir ſeh'n uns nimmer! 
(eilt hinaus) 
Chor der Engel. 
Auf Deiner Bahn begleiten wir, o Ahas, Dich, 
Und Deine Schwingen wachſen Dir unwiſſentlich. 


Vierte Abtheilung. 


Das Schloß Canoſſa. 
Zimmer der Diener. 
Ein Theil der Dienerſchaft der Markgräfin, des Papſtes und des Kaiſers Heinrich. 
Ahasverus ſitzt an einem Fenſter und blickt in den Hof.) 


Einer der Diener der Markgräfin. 
Sonſt war hier Feſt auf Feſt, nun iſt's hier todt: 
Wir leben ja wie im Belag'rungszuſtand! 

Es iſt das ganze Schloß ein Trauerhaus. 
Die Markgräfin, die kluge, herzensgute, 
Iſt über all die Strenge ſehr betrübt, 
Die gegen den Verwandten zeigt der Papſt. 
Ein Andrer. 
Ich weiß, daß ſie des Kaiſers Heinrich wegen 
Beim Papſt gebeten, doch von dieſer Seite, 
Obgleich er innig ihr ergeben iſt, 
Konnt' ſie es nimmer zur Verſöhnung bringen. 
Streng iſt Gregor, und er will, daß der Kaiſer 
In eines Büßers Kleidung knieend ſoll 
Ihm überreichen ſeine Kaiſerkrone 
Und laut erklären, daß er ihrer unwerth. 
Der Erſte. 
Ha, das iſt hart! 
Einer von den Leuten des Papſtes. 
Doch es iſt wohl verdient! 
Und es gehorcht der Kaiſer, Ihr ſollt's ſeh'n. 
Der dritte Abend iſt es heute ſchon, 
An dem er in dem äußern Schloßhof ſteht 
Mit bloßen Füßen, nur im woll'nen Mantel, 
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Und unter Klaggeſchrei, doch ohn' Erhörung; 
Denn Krokodiles Thräne iſt ſein Weinen 
Und geht darauf, den Bann gelöſt zu ſehen, 
Daß er die deutſchen Fürſten ſtrafen kann. 
Ein kaiſerlicher Knecht. 
Ihr lügt, habt Unrecht gegen unſern Kaiſer, 
Und kann ich es mit Worten nicht beweiſen, 
So werd' ich Euch es mit dem Schwerte zeigen. 
Der Burg vogt. 
Nur Ruhe, Ruhe! Kaltes Blut, Kam'rad! 
Fürwahr, hier wird kein Streit von Euch geduldet; 
Beugt lieber fein das Haupt, wie Euer Herr. 
Der kaiſerliche Knecht. 
Ihr ſpottet unſer! Ha, ſo ſoll — 
Ein älterer Kamerad. 
Detlev! 
Hier iſt nicht Zeit noch Ort zum Streit für uns. 
Vergebt ihm, Freunde! denn er iſt verſtört. 
Die kalten Nächte auf Savoiens Bergen, 
Die Liebe, die er unſrer Herrſchaft zollt: 
Sie haben ſein Gehirn erſchüttert. 
Einer der Leute der Markgräfin. 
Wir aber können gütlich davon reden; 
Wie denket Ihr Euch, daß das Ganze kam? 
Der Aeltere. 
Die deutſchen Fürſten, die Vaſall'n des Kaiſers, 
Verwüſteten das Land mit Schwert und Feuer; 
Geleitgeld nahmen ſie den Reiſenden; 
Das wollte er nicht dulden und ließ bauen 
Ringsum im Lande ſtarke Ritterburgen; 
Es half nicht, denn der Papſt gab ihnen Beifall. 
Der kaiſerliche Knecht. 
Die falſchen Sachſen ſchleiften unſre Burgen, 
Den matten Löwen ſtießen ſie mit Füßen. 
Kann das der Papſt vertheidigen vor Gott? 
Der päpſtliche Knecht. 
Im Himmel herrſchet Gott, der Papſt auf Erden! 
Der kaiſerliche Knecht. 
Gregor möcht', glaub' ich, gerne, daß es gelte! 
Er ſchaltet dreiſt in unſers Kaiſers Land, 
Als wäre dieſer Kind; beſchied ihn her, 


Ahasverus. 325 


Von ſeinem Wandel Rechenſchaft zu geben. 
Das heißt den Becher überlaufen laſſen! 
Geboren iſt zur Krone unſer Kaiſer; 
Er hob ſich, und das Scepter ward zur Geißel. 
An alle Biſchöf' aber ſchrieb Gregor: 
„Erhaben ſeid Ihr über alle Kön'ge; 
In Bann thu' ich hiermit den Kaiſer Heinrich; 
Der Bannſtrahl, er zerſchneidet alle Bande!“ 
Und einſam ſtand er nun, verhöhnt, verlaſſen. 
Ganz Deutſchland iſt jetzt ein geſetzlos Land — 
So wollte und ſo that der Papſt Gregor. 
Der päpſtliche Knecht. 
Nun jage ich Dir durch den Leib das Schwert! 
Der Burg vogt. 
Ich laſſe niederhau'n auf mein Geheiß 
Im Schloſſe Jeden, der den Frieden bricht. 
Der ältere Kriegsknecht. 
Das Unglück ſoll man achten, hörte ich — 
Wer iſt jo tief im Unglück wohl, wie Heinrich? — 
Bedenkt die ſchwere Pilgerfahrt hierher. 
Die deutſchen Fürſten ſperrten alle Wege; 
Er und die Gattin mit dem armen Kinde 
Iſt auf dem Bauch oft, wie ein Hund, gekrochen 
Hoch auf Savoien's wilden, nackten Bergen. 
Ein andrer Kriegsknecht. 
Wie fandet Ihr den Weg? Wie kamt Ihr vorwärts? 
Der Vorige. 
Auf welche Weiſe? Stets durch Eis und Schnee, 
So daß die Hände uns beinah' erfroren! 
Wir mußten waſchend ſie im Schnee beleben, 
Um Tau' und Stangen zu befeſtigen. 
So ging es über tiefe Klüfte weiter, 
Und über ſteile, glatte Klippenmauern. 
Den Pferden banden wir die Füße feſt, 
Und ließen ſie dann gleiten; und geſchah's, 
Daß ſie die Beine brachen, nun, dann ſtreiften 
Die Haut wir ab; in einer ſolchen mußten 
Die hohe Kaiſerin wir weiter tragen. 2 
Ein Grauen war's! Der arme Kaiſer Heinrich! 
— Wir müſſen danken dem Hebräer dort: 
Er ging uns flink zur Hand, er führte uns. 
Und als die Kaiſerin halbtodt im Schnee 
Hinſank, da hob er ſie auf ſeine Arme 
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Und wandert' unverdroſſen immer weiter. 

Hebräer! weshalb ſitzſt Du dort ſo ſtill 

Und ſtarreſt durch das Fenſter auf den Hof? 

Ich lobe Dich, was ſelten Dir geſchah! 
Ahasverus. 

Den wunderlichen Glanz der Welt beſchau' ich, 

Blick auf den Kaiſer, barfuß und in Thränen; 

Und denk' dabei an eine alte Weiſe: 

Weltlicher Geiſt iſt Strafes-Geiſt, 

Der Reichthum bald vergehet. 

Das ſchwache Kind wird Held zumeiſt, 

Das Rad des Glück's ſich drehet. 


Mitternacht. 


Chor der Engel. 
An Tburmes Schallloch, wo von Ranken 
Der Schatten uns entgegenſtarrt, 
Seh'n Ahas wir in bangem Schwanken: 
Die eigne Bruſt zerfleiſcht er hart. — 
Ein Geiſtesſtrahl durch die Gedanken 
Blitzt: was er war und was er ward. 


Ahasverus. 
Ein Weltengeiſt iſt dieſes Chriſtenthum, 
Für Iſrael's Volk jedoch ward es Verdammung! 
Gleich der Koralleninſel wuchs es auf, 
Trotz Macht des Meer's, trotz aller ſtarken Stürme; 
Nun ſteht es üppig mit den hohen Palmen, 
Mit reichen Blumen in der Sonne. 
Will es Jehova in dem Grund erſchüttern? 
Und will Jehova, daß es wieder ſtürze? 
Nein, nein! Gregor, Du liegſt auf Deinem Prachtbett, 
Geſchmückt mit koſtbar ſchwerem Seidenumhang; 
Und große Geiſter, fähig, zu erſchüttern 
Ein Königreich, in Deinem Buſen herrſchen; 
Dein Weltenſang iſt Macht der Hierarchie. 
Barfuß und mit dem Bußhemd' angethan 
Steht Kaiſer Heinrich in dem off nen Hof; 
Es iſt ſein Stolz zermalmt, doch nicht ſein Haß; 
Er ſchlummert, aber Träume ſchuf der Schlummer, 
Und werden ſie erfüllt, dann bebt die Erde. 
Ich ſeh' in Dir der Chriſten großen Geiſt, 
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Gregor! Ein Prachtbaum wuchs aus kleinem Samen! 
Ich ſteh' gebeugt, ſo wie der Kaiſer Heinrich; 

Ich ſteh' in dem verfchloffnen Weltenhof, 

Ich kann nicht weg, muß, wie der Kaiſer, auch 

Erſt aus dem Bann erlöſt ſein. Er ſtand Nächte, 
Doch meine Nächte ſind Jahrtauſende! 

— Es flammt in meinem Herzen ſeltſam auf, 

Als wäre ich die ganze große Summe 

Vom Streit des Ird'ſchen mit dem Göttlichen, 

Als wäre ich ein kräftig Geiſtes-Licht, 

Das nicht erlöſcht wird unter allen Stürmen. 

Mich ſchwindelt! Was doch dacht' ich? Ich weiß nicht. 
Ein Jeder träumt; Gregor, den Blitzſtrahl ſchwingend, 
Und er, deß Scepter ward ein Bettlerſtab. 

Doch, welcher Traum erfüllt wird? — Ich hab' keinen. 


Chor der Engel. 
Geboren wird in großen Lebensſtunden 
Für Ewigkeiten das Gedanken-Reis, 
Und was von Gott kam, wird in Gott gefunden, 
Doch ſelbſt der Engel nicht die Stunde weiß. 


Deutſchland. 


Die Kreuzfahrer. 
(Heerſtraße vor einem Kloſter.) 
Ahasverus. 

Auf meiner Wand'rung oft in heißen Zonen 
Sah ich die wilden Ochſen ſchier verſchmachten, 
Ringsum nur fand man glühend heiße Steine 
Und große, ſcharfe Diſteln; aber jede 
Schloß ein in ihrer ſtachelreichen Hülle, 
Die der Inſtinkt zerbrach, den Labetrank. 
Den Mund die ſcharfen Stacheln blutig ritzten, 
Indeß den kühlen Trunk die Zunge leckte. 
Die Erd' iſt eine Diſtelblume mir, 
Zerbrechen möcht' ich ſie! — Sollt' ich auch bluten 
Zu Tode mich, da würd' ich doch erquickt! 
Mein Durſt iſt der, zu raſten, Ruh' zu finden, 
Vergeſſenheit. Es bricht die Diſtelblume! 
Der Abend naht, die Zeichen all' ſind da, 
Bald wird das große Weltendrama enden! 
Aus allen Gegenden der Welt erſcheinen 
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Schon die Nationen, daß geſammelt werden 
Die wilden Ströme, die der Haß getrennt, 
Dort, wo Jehova's Altar einſt geſtanden, 

In David's Königsſtadt, Jeruſalem. 

— Es iſt die Welt für mich ein off'nes Buch. 
Du, Iſrael's Königskrone, warſt die Sonne 
Dem Orient, deß Pflanze herrlich ſproßte 
Und, Blumen tragend, ſchwand im Augenblick. 
Jahrhundert' ſtand der dürre Stengel nur, 
Jetzt ſchlinget ſich um ihn Europa's Grün, 
Ein Arons-Stab, der friſch und lieblich blüht, 
Eh' Gott zermalmt die Erde, die vollendet. 


(Ein junger Ritter tritt, begleitet von einem Mönch, aus dem Kloſter) 
Der Ritter. 
Es nähert ſich das große, ſtolze Heer! 
Die reiche Rüſtung glänzet in der Sonne. 
Sie kommen, und ich ſchließ' mich ihnen an. 
Gieb, frommer Vater, Deinen Segen mir! 


Der Mönch. 
Du haſt ihn, haſt ihn mit dem Ritternamen; 
Erwachſen ſah' ich Dich, Du biſt mir lieb. 
Du warſt ein lieblich Kind, als Du wardſt Page; 
Es kräuſelten ſich ſchön die goldnen Locken 
Um Deine blühend runde Kindeswange, 
Wenn fromm, andächtig Du trugſt zur Kapelle 
Das goldbeſchlag'ne Buch des Ritterfräuleins. 
Ich ſah als Deines Herren Waffenträger 
Sein Pferd Dich ſtriegeln und ihm luſtig folgen. 
Nun hat ſein Schwert Dich eingeweiht zum Ritter. 
Die lange Nacht Du wachteſt in der Kirche, 
Wo alle frommen Bilder von der Mauer 
Dich angelächelt: Du warſt fromm und gut. 
Bar jeder Sünde ſtieg'ſt Du aus dem Bade. 
Die weiße Kleidung — Zeichen Deiner Reinheit, 
Die Schärpe roth: Du bluteſt für die Kirche, 
Die ſchwarzen Schuhe deuten auf den Tod, 
Die goldnen Sporen: Eifer, Deinem Gott 
Zu dienen. — Achte immerdar das Weib, 
Beſchirm' den Schwachen! Dieſe Rittertugend 
Erhebt Dich über aller Heiden Weisheit. 
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Der junge Ritter. 
Dank für ein jeglich Wort von Deiner Lippe! 
Jeruſalem ſoll mich als Ritter nennen. 


Der Mönch. 
Ich hör' des Hornes Klang und Pferdeſtampfen, 
Es nähert ſich die fromme Ritterſchaar; 
Sie ſammelten aus vielen Ländern ſich: 
Ein Geiſt, ein Volk — ſo iſt's des Herren Wille! 
(Die Kreuzfahrer lagern ſich am Wege; verſchiedene Nationen treffen ſich.) 
Ein Ruſſe. 
Vom Norden hoch, von Rußland komm' ich her: 
Ihr hörtet wohl von Wladimir, dem Großen! 
Ihn kennet Jude, Grieche, Muſelmann, 
Ein Jeder wollte, daß er ſei der ihre. 
Doch er ward griech'ſcher Chriſt und ließ zerſtören 
Ein jeglich Götzenbild; das Volk, es weinte, 
Doch Keiner ſtand zum Streit auf gegen ihn. 
Und er befahl: getauft ſei Reich und Arm! 
Und in den Dnieperfluß ließ er ſie treiben 
Bis an die Bruſt; das war das Bad der Taufe. 
Ich ſelbſt hing damals an der Mutter Arm, 
Und ich wuchs auf, die Muſelmänner haſſend 
Und Juden — die zu locken ſtets verſuchten 
Vom Wahrheits-Glauben unſern Wladimir. — 
Ich ſchwinge nun mein Schwert gen Muſelmänner, 
Mach' wieder David's Stadt zur Chriſtenſtadt. 


Ein Engländer. 
Mein Vater fiel bei Haſtings, ich ſtamm' ab 
Von Nordens Argonauten, den Normannen. 
Sie ſahn' in jedem fremden Strand ein Kolchis; 
Mir liegt im Blute dieſer alte Sinn. 
Mein Kolchis ſeh' ich in der heil'gen Stadt, 
Das gold'ne Vließ, ich hol' es vom Kalifen. 
Ein Spanier. 
Der große Cid, Don Roderigo Dias, 
Dient mir zum Vorbild! Laut erklingt fein Name 
In tiefen Schachten, wo das Gold man gräbt, 
In der Fabrik und in des Kaufmanns Laden, 
In Bauernhütten wie im Ritterſaal. 
Voll ſeiner That ſind Alle! Bin ein Spanier! 
Wie Cid für Tugend und für Glauben kämpf' ich! 
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Ein alter Krieger. 
Der Zug wird meine Sünden mir vergeben, 
Und da die letzte Zeit der Welt fich nähert, 
Iſt's klug, ſich mit dem Himmel gut zu ſteh'n. 

Ahasverus. 

Sie zieh'n, und Jeden treibt die eigne Luſt! 
Europa gießt ſein Volk aus, es verſchwindet 
Wie Bergesflüſſe in dem heißen Sand. — 
Ich folge mit zum Grabe meiner Väter, 
Wo Gottfried pflanzen will Europa's Fahne, 
Eh' noch die Erde, und mit ihr mein Herz bricht! 


Dieſelbe Stelle. 


Zweihundert Jahre ſpäter. 


Ahasverus. 

Hier ſtreckte ſich ein Wald längs dieſes Fluſſes: 
Gefällt iſt jeder Baum, der Fluß nur blieb. 
Hier ſtand ein Kloſter, und der tiefe Hohlweg 
Ging dicht vorbei; nun liegt hier eine Stadt 
Mit tiefen Gräben und mit hohen Mauern. 
Auf Hügels Spitze, wo das Kloſter prangte, 
Baut nun man eine prächtig ſtolze Kirche, 
Hört Sang und Munterkeit bei Müh' und Arbeit! 
So fügt man Stein zum Stein, errichtet Balken, 
Und wieder ruht die Arbeit eine Zeitlang: 
Dann baut man wiederum nach hundert Jahren, 
Denn die Geſchlechter folgen auf einander. 

Der Baumeiſter. 
Ihr ſchüttelt unzufrieden mit dem Kopf, 
Den Bau betrachtend, wie wir ihn begonnen: 
Verſteht Ihr denn die Kunſt, und ſeht Ihr Fehler? 

Ahasverus. 

Wie kann der Menſch, wie kann die Zeit doch ſpielen! 
Sie bauen Kartenhäuſer, reißen nieder — 
Da iſt Geſchäftigkeit, als gält' es Etwas. 

Der Baumeiſter. 
Es gilt dem Nützlichen, es gilt dem Schönen, 
Es gilt Ausdauer und erhabne Kraft. 
Nicht wird in meiner Zeit der Bau vollendet, 
Ich folge ſelbſt des todten Meiſters Plan; 
Ich thue Meins, und unſere Zeit das Ihre, 
Zum Nutzen uns und kommenden Geſchlechtern. 


Ahasverus. 


Ahasverus. 
Grad' wie es zugeht mit dem Weltenbau. 
Baumeiſter. 
Baumeiſter dort iſt Gott, und der ſtirbt nicht; 
Jeglich Jahrhundert iſt ein Quaderſtein, 
Den er, zum ſchon gelegten frühern, legt, 
Indeß Geſchlechter ſteigen ſtufenweiß. 
Ahasverus. 
Doch Stillſtand herrſchet oft. 
Der Baumeiſter. 
O ja, er herrſcht, 
Doch iſt die Raſt ein Sammeln nur der Kraft. 
Vollendet wird der Bau der Menſchheit einſt; 
Was Spiel und Kinderwerk hier ſcheint zu ſein, 
Iſt doch ein nützlich Zeichen, das wir hau'n 
In des Jahrhunderts ſtolzen Quaderſtein. 
Ahasverus. 
Und eine Stufe mehr empor zum Himmel! 
Der Baumeiſter. 
Jeglich Jahrhundert, heißt's, iſt eine Welle, 
Die an das Ufer der Vollendung trägt, 
Und einen Stein ſoll jede Woge fügen 
Zur geiſtigen Entwicklung der Geſchlechter. 
Ahasverus. 
Es klingt zwar, doch iſt aller Klang nicht Wahrheit. 
Der Baumeiſter. 
Ich zweifle nicht; es lebt ein Weltengeiſt, 
Dies Evangelium kündet die Geſchichte! 
Der Bau hier, wie geſagt, iſt nur ein Zeichen 
Von Tüchtigkeit der Zeit; Gott bauet fort. 
Ahasverus. 
Dies Evangelium kündet die Geſchichte? 
Ich kenne auch ein wenig dieſes Buch. 
Hier, wo Du baueſt, ſtand einmal ein Kloſter; 
Kreuzfahrer, und die beſten unter ihnen, 
Empfingen hier die Weih', gen Oſten ziehend; 
Und Millionen folgten, Gute, Schlechte. — 
Europa, was gewann es durch ſein Blut, 
Durch zwei Jahrhundert' eifrigen Bemühens, 
Das doch misglückte? So zwei Quaderſteine 
Der Geiſtespyramide ſind verſchleudert. 
Der Baumeiſter. 
Nein, vorwärts, herrlich vorwärts ging es grade! 
Es haben ſich genähert die Nationen, 
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Und der Gedanke: Freiheit ward geboren. 
Gar viele Herr'n verkauften ihre Güter, 
Sie kamen in die Hand des Bürgerſtandes, 
Es ward geſchwächt des Adels Uebermacht, 
In Wiſſenſchaft und Kunſt kam neues Leben — 
O, vorwärts, berrlich vorwärts ging es grade! 
Ahasverus zu der Menge, welche ſich um fie verſammelt hat). 
So gebet Ihr ihm recht? Schenkt Beifall ihm? 
So findet Ihr daß Alles vorwärts ging, 
Daß Alles beſſer und vollkomm'ner ward, 
Vom Papſte ſelbſt bis auf das Volk herab? 
Ein Bürger. 
Der Papſt, ſagt Ihr?! Nein, niemals ward geboren 
Ein größ'rer Schuft, als er, der nun regiert! 
Ahasverus. 
Schlug Wahnwitz Dich? Beiß Deine Zunge ab! 
Darfſt Du ſo reden? 
Der Bürger. 
Kennt Ihr nicht den Papſt, 
Johann, den Dreiundzwanzigſten, den Sünder! 
Nennt mir ein Laſter, das er nicht geübt! 
Seeräuber war er ja von Hauſe aus, 
Papſt Alexander ſchafft' er aus der Welt, 
Des eig'nen Bruders Weib hat er umarmt, 
Dreihundert Nonnen folgten ihr ſodann. 
Den Papſt nennt Ihr! Nein, ſo weit ſind wir doch, 
Daß in die Zellen wir der Mönche gucken 
Wie in den Vatikan und davon ſprechen! 
Ahasverus. 
Du ſprichſt verwegen wie ein Kaiſer Heinrich! 
Biſt König Du, daß Du ſo reden darfſt? 
Der Bürger. 
Ich bin ein Bürger, darauf bin ich ſtolz! 
Wie Hunde ließen wir uns einſt behandeln 
Von Adel und von Fürſten; Gott ſei Dank, 
Die Zeit iſt nun vorbei, wir haben auch 
Ein Wort zu reden. f 
Ahasverus. 
Aber wenn nun Papſt 
Und Ritterſchaft ſich einen gegen Euch? 
Der Bürger. 
So wird's ein Kampf; wir ſchlagen uns mit ihnen, 
Des Landes Städte halten all' zuſammen. 


Ahasverus. 333 


Der Baumeiſter (zu Ahasverus). 
Und glaubt Ihr noch, daß es nicht vorwärts ging? 
Ein andrer Bürger. 
Still, was iſt das? Die Sturmglock' hör' ich tönen! 
Ich hab's erwartet. Zeit iſt nicht zum Schwatzen: 
Jeglich Quartier und jede Zunft ſich ſammelt. 
Die Menge. 
Auf, zu den Waffen! Gott mit uns! Zum Kampf! (eilt weiter) 
Ahasverus. 
Sie geh'n davon — das Läuten dauert fort. 
Wozu iſt dieſer Lärm? Sind Feinde hier? 
Der Ba umeiſter. 
Ja, heute werden Kaufmannswagen kommen, 
Die Ritter wiſſen es, das Räubervolk! 
In jedem Hohlweg muß man ſie befürchten. 
— Ihr Burſchen, haltet mit der Arbeit ein, 
Ergreift das Schwert zur Wehr des Bürgerrechts! (eitt fort) 
Ahasverus. 
Mit ihrem Banner rückt heran die Schaar, 
Zu Fuß, zu Roß. Ich ſteh' allein zurück. 
Die Arbeit bei dem großen Baue ruht. 
Wann ſeh' ich ihn vollendet, wann — vernichtet? 


Hohlweg. 
0 i en und den Rittern, während ei i i 
(Kampf zwiſchen den Kaufleut u uche kat) h ne Nachtigall im 
Die Nachtigall. 
Hört die hellen Töne flammen 
Durch den dunklen Eichenwald; 
Hielten Tapfre feſt zuſammen, 
Zwölfen gleich ſtets Jeder galt. 
Ahasverus (geht ihnen vorüber). 
Das iſt die beſſre Zeit, die neue Woge, 
Die ſeinem Gott den Menſchen näher bringt! 
(Spottend :) 
Der große Bau des Geiſtes wächſt ja herrlich! 
— Glückſelig, der da ſchläft in ſeinem Grab 
Und Staub im Staube wird! Wie glücklich iſt 
Der Todte, ſelbſt wenn er verzweifelnd ſtirbt! 
Es iſt vorbei doch, ganz vorbei — für ewig! 
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Die Kloſterküche. 


(Es wird gekocht und gebraten. Satan iſt oberſter Koch) 


Satan. 
Das iſt das heilige Weihnachtsfeſt, 
Gekocht und gebraten ſoll werden. 
Eh' wir es denken, kommt Biſchof und Abt, 
Müd' kehrend heim von dem Jagen. 
Die Speiſ' iſt trefflich, und gut iſt der Wein, 
Nicht beſſer hat ihn der Kaiſer. 
Die Concubine iſt ebenfalls ſchön, 
Sie und der Mönch ſind zu Hauſe. 
Ein kleiner Teufel. 
Ich möchte ſo gern in die Kirche geh'n, 
Betrachten den Mönch und die Nonne, 
Lernen von ihnen das luſtige Spiel, 
Das teufliſch ſchön ſie betreiben. 
Chor vom Volke draußen. 
Es iſt die heilige Weihnachtszeit, 
Einen Eſel zur Kirche wir bringen; 
Biſchof und Abt haben ſelbſt wir gemacht, 
Leichtfertige Jungfrauen ſpringen. 
Die Meſſe leſen ſchauerlich wir, 
Die Jungfrau ſitzt auf dem Eſel hier, 
Der Eſel ſchreiet: Hinham 
Kyrie, Gloria, Credo ſchön, 
Folget — welch' Teufels Geruch und Geſtöh'n! 
Hinham! Hinham! 
Satan. 
Das iſt das heilige Weihnachtsfeſt, 
Das Volk iſt luſtig draußen. 
Eſelfeſt haben ſie, Narrenfeſt! 
Der Satan kocht in dem Kloſter! 


Böhmen. 
Ahasverus. 


Ja, vorwärts geht es, immer luſtig vorwärts! 

Das Niedrigſte erhält den höchſten Platz; 

Bald ſteht die Hölle wie der Himmel hoch. 

In wilden Orgien geht das Leben auf, 

Und klug iſt es, zu tanzen wie die Andern, 

Sich zu bemalen mit der Zeiten Farbe. 

Der Thor nur ſtemmt ſich, will dem Strom entgegen; 
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Er ringt und ſinket — und wird ausgelöſcht. — 

Dort naht ein Mann — nach Coſtnitz führt ſein Weg ihn, 
Hat frei Geleit, ja wohl — zum Scheiterhaufen! 

Für ihn wär's beſſer und für's ganze Land, 

Er blieb daheim vernünftig bei der Arbeit. 

Was nützte England wohl des Wicleff Lehre? 

Bei ihm hat ſeine Thorheit er geholt. 

Gut Glück, Johannes Huß! ich warne laut, 

Nimm Dich in Acht vor Prager Theologen. 


Ein alter Mann. 
Ihm geht's nicht gut, auch uns geht es nicht gut; 
Doch iſt das Rad im Schwung, ſo muß es rollen! 
(Eine Schaar Reiter hält am Wege.) 
Ein Ritter. 
Was murmelſt Du? Hinweg mit Deinem Hund! 
Mein Roß ſtößt ſeine Bruſt an Dich, Skelett! 
Der Blinde. 
Ach, ich bin blind, mein Herr! der Hund mich leitet. 
Der Ritter. 


Doch mußteſt Du hinaus, Geſchwätz zu hören, 
Dabei zu ſein, wenn Huß vorüberkommt! 
Das iſt ein Held, weil er den Aufruhr predigt. 
Ihr Böhmen ſeid ein eigenſinnig Volk! 
Und ſeine Lehre Euch gefällt, nicht wahr? 
Der große Hauf' iſt immer unzufrieden. 

Der Blinde. 


Es ſind doch Leute auch von Eurem Stand, 
Die Jünger ſind von Huß. Hieronimus 
Iſt Adelsmann. — 

Der Ritter. 


Ha, ha! wie dummdreiſt hing 
Des Papſtes Bull' er neulich an die Bruſt 
Von zwei unzücht'gen Weibern, die er treiben 
Ließ durch die Stadt. Wer iſt der König Böhmen's? 
Das geht zu weit! 

Der Blinde. N 

Vergiß, o Gott, den König! 
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Der Ritter. 

Was ſprichſt Du da? Es ſoll ihn Gott vergeſſen? 
Der Blinde. 

Ja, kann ich etwas Beſſ'res für ihn bitten? 

Den Hunden warf er meine Kinder vor, 

Und als ich weint', ſtach man mir aus die Augen. 
Der Ritter. 

Doch jetzt giebt's dafür auch nichts Böſes mehr, 

Was Dir Dein König könnte thun zum Spaß. 
Der Blinde. 

Ja doch, den Hund, den könnte er mir tödten. 
Der Ritter. 

Das thue ich! Denn ich bin Wenceslaus! (Er erſchießt den Hund.) 


Ahasverus. 
Fort reitet er nun, 
Der Böhmenkönig! 
Welch ſchreckliches Thun 
Mein Aug’ geſehn!! 
Hör', über die Felder! 
Sie eilen herbei, 
Wohl Leichen witternd. 
Ich geh' meinen Gang 
Durch alle Länder, 
In Raben⸗Sang 
Vernehm' ich das Leben. 


Die Raben fingen. 
Scheiterhaufen, ſieh'!! Gewimmel; 
Alle ſtrömen nun zuſammen. 
Er gebunden blickt gen Himmel, 
Praſſelnd wirbeln auf die Flammen. 
Man raubt ihm des Prieſters Tracht; - 
Setzt ihm auf das Haupt die Mütze 
Buntbemalt mit Höllenpracht; 
Teufel tanzend ſich ergötzen.“ 
Er gefeſſelt, ohne Fehle, 
Faltet betend ſeine Hände: 
Du, o Gott, nimm meine Seele! 
— Rauch fliegt auf — es iſt zu Ende. — 
Eh' die Flamm' den Leib zerſtörte, 
Brach ſein Herz. O, Himmelsglaube! 
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Schwanenſang man ringsum hörte — 
Schneeweiß flog dort eine Taube! 


Der Sturmwind. 


Johann Huß! Dein Nam' iſt Sturmklang, 
Denn ein Brand ward angezündet, 
Der gleich dem Kometen flieget 
Durch das ganze Böhmenland. 
Kirchen, Klöſter ſteh'n in Flammen, 
Bürger ſtreiten gegen Bürger. 
Nun brauſ' ich: zerſtört wird Alles! 
Den Johannes Ziska ſieh' dort, 
Aller Taboriten Häuptling, 
Der mit ausgeſtochnen Augen 
Reitet auf dem wilden Pferd'. 
Und ihm folgen bleiche Weiber, 
Langes Haar fliegt um die Schultern, N 
Blut von ihren Armen tropft. 
Solche Schreckens-Bacchanale 
Kannten nicht der Vorzeit Götter. 
Ziska ſpricht und ſeine Rede 
Gleicht dem Weine, der berauſchet; 
Man verbrennet, mordet Alle: 
Kinder, Weiber — Weiber thun es! 
Johann Huß! Du biſt gerächt nun! 
Denn auf Deiner Mütze prangen 
Teufel, die jetzt Körper wurden, 
Treten ein ins Ungarland, 
Und ſie führt der blinde Ziska. 
Nimmer ſoll der Bauer pflügen 
Jenen Acker, wo ſein Zelt ſtand! 
— In die Luft fuhr ſeine Seele, 
Fortgeführt auf ſtarken Armen. 
Alle ſchauen, Alle fürchten. 
— Ahasverus! willſt Du flüchten? 
Ruh' Dich aus auf meiner Schulter: 
Dich und Ziska trag' ich fort. 
Chor von Engeln. 
Hier die böſen Geiſter kriegen; 
Laßt zum grünen Rhein uns fliegen. 
Wo die edle Traube glüht, 
Lucifer den Ahas ſieht. 
Dichtungen. 22 
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Gegend um Mainz. 


Ahasverus. 
Ein Feſt! Ein Feſt ſchon wieder, eine Hochzeit; 
Vom Boote flattern ſchöne bunte Wimpel. 
Ein Kapuziner. 
Nicht Hochzeitgäſte find es, die Ihr ſeht: 
Hier iſt ein Feſt für ihn, der auf dem Schiffe 
So ſtolz ſteht wie der erſte Mann der Welt. 
Ahasverus. 
Und wer iſt er? 
Der Kapuziner. 
Patricier! Guttenberg! 
— Im Weltenkäfig ſaß vor ew'ger Zeit 
Ein Aar gefangen, in der Klau' den Blitz. 
Die Kette ſtrebten Manche zu zerbrechen; 
Wozu, weshalb, ſie wußten's ſelber nicht; 
Inſtinkt trieb ſie; die Kette ward gefeilt, 
Sie war ein Faden nur; und der zuletzt griff, 
War dieſer Guttenberg! Nun fliegt der Aar 
Und ſchreibt mit ſeinem Blitz des Staub's Gedanken. 
Ahasverus. 
Und dann? — Was ſoll denn aus dem Spiel entſteh'n? 
Der Kapuziner. 
Ein Schauern, glaub' ich. Aller Kön'ge König 
Den Schauer fühlte. 
Ahasverus. 
Wie nennt der ſich? 
Der Kapuziner. 
Satan! 
Ahasverus. 
Ihr liebt den Spaß, ſo ſcheint es, frommer Vater! 
Doch werfet keinen Zorn auf Guttenberg, 
Weil Eure Müh' und Arbeit er beendet. 
Er macht in einem Tag ſo viele Bücher, 
Als Ihr nicht ſchreibt in Eurem ganzen Leben. 
Ruht aus und ſchlaft! Das iſt fürwahr das Beſte. 
Was Guttenberg ergriff, iſt eine Niete, 
Die, glänzendbunt, für werthvoll gelten ſoll. 
Der Kapuziner. 
Des Abgrunds Flamme wohnt in dem Geſchlecht, 
So das Jahrhundert ſchuf; nach Himmelsweisheit 
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Greift es, fügt zu der Welt noch neue Länder, 
— Schafft Blitz und Donner und fliegt immer weiter. — 


Ahasverus. 


Ein Fluggedanke kommt, er wird gepflegt, 
Und bald iſt er ein mächt'ger Lebensplan, 
Für den man leidet, ſtrebt und Alles opfert. 
Vor vielen Jahren traf ich ſolch 'nen Thoren, 
Für eine Kugel hält er unſre Erde. 
Im Weſten will er ſuchen Indien. 
Der Erde Enden will er all vereinen, 
Zu einer Fahne rings um ſich die Völker 
Verſammeln all. 

Der Kapuziner. 

Columbus! 

Ahasverus. 
Ha, Du kennſt ihn? 

Columbus! Einer auch von den Titanen, 
Den Himmelsſtürmern. Häufig traf ich ihn 
In ſeines Lebens wichtigſten Momenten. 
In Andaluſien am Kloſterthor 
Stand er mit ſeinem Kind verſchmachtend da; 
Wir ſah'n uns nie zuvor; auch ich war Wandrer. 
Mit ſeltner Kenntniß ſprach er voll Begeiſtrung, 
Erzählte uns ſein ganzes Jugendleben, 
Riß uns durch ſeiner Rede Feuer hin; 
Den wackern Arzt, den Lootſen und Prior, 
Perez, gewann er ſich zum Freund. Wir ſchieden. 
In Salamanca hörte ich ihn reden 
Im Kloſter Sanct Stephan, wo ihn Gelehrte 
Mit Bibelſtellen ſchlugen; aber ſtolz, 
Gleich einem König, ſprach er als Prophet! 
Was nicht der Welt erhab'ne Philoſophen 
Ergründet, glaubte er gefaßt zu haben, 
Und was in tauſend Jahren nicht vermochten 
Seefahrer, ſelbſt die beſten aufzufinden, 
Das wollte er. Die Knaben auf der Straße, 
Die zeigten an die Stirn ſich und ſie lachten, 
Wenn ſie Columbus ſahn. Er geht wohl noch 
Mit der Idee umher. Wir treffen uns, 
Ich glaube ſicher, Hoffnung hat er immer. 

Der Kapuziner. 
Ja, mehr als jemals. Hörteſt Du denn nicht 
Von Ferdinand's und Iſabella's Siegen, 
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Was ſie gelobt? Gefallen iſt Granada, 
Und auf ſein Abenteuer geht Columbus. 
Ahasverus. 

Nach achtzehn langen Prüfungsjahren nun! 

Ha, ha, roll' in die Weltentiefe, Träumer! 

Doch dieſer Tod bleibt immer groß und ſtolz! 

Voll Jugendhoffnung fliegt er nun begeiſtert 

Hin über's Meer, hin nach den ſtarken Wirbeln, 

Die ihn verſchlingen. — Dem Columbus folg' ich! 

— Wo hörteſt Du davon? Wie weißt Du es? 
Der Kapuziner. 

Von einer Pilgrimsfahrt komm' ich aus Spanien. 

Ich bin wie Du ein Wandrer — Lucifer! (erfhwindet) 


Das Weltmeer. 
(Am Bord der Caravelle Sancta Maria. Columbus ſitzt vorne.) 


Der Genius der Menſchheit. 
(Schwebt wie ein leuchtendes Meteor vor dem Schiffe und ſingt:) 
Ich folgte Dir zum Kloſterthor in Deiner Armuth Bangen, 
Ich ſchützte in der Junta Dich, umfächelnd Deine Wangen, 
Ich rief herbei, zu tröſten Dich, der trop'ſchen Vögel Schaaren, 
Und den Paſſatwind ließ ich weh'n, Du ſah'ſt fahre die Ge⸗ 
ahren. 
Der Kuß der Luft erlabe Dich, blick auf des Meeres Fließen: 
Hier ſchwimmt ein Zweig ſo friſch und grün, d'rauf Blum' 
und Knospen ſprießen; 
O ſieh', dort treibt ein Stab, er iſt mit Farben bunt verzieret: 
Bald find'ſt Du Land und Gottes Hand hat Dich dahin 
geführet. 
Ahasverus. 
(Sitzt zwiſchen den Matroſen in dem andern Theile des Schiffes.) 
Die letzte Spur von Land iſt längſt verſchwunden, 
Ein Chaos von Gefahren ſehen wir. 
Beſtändig führt der Wind uns gegen Weſten, 
Doch mit ihm kommt kein einzig Schiff zurück; 
Das letzte Zeichen nur iſt ausgenommen, 
Das Todeszeichen: jener Maſt, der trieb! 
Ein Matroſe. 
Gleich einem Raben ſchreiſt Du meine Furcht! 
In Palos haben ſie uns längſt beweint, 
Ein Trauertag war's, als wir fortgeſegelt. 
Gutwillig reifte Keiner; Du allein, 
Erkauft, gezwungen nicht: weshalb gingſt Du? 
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Ich weiß, das Meer verliert fich gegen Weiten 
In fürchterlichen Strömen, tiefen Wirbeln, 
Die Alles in das Chaos zieh'n. Ich ging, 
Weil ich nicht länger Luſt zu leben habe. 

Ein Seemann. 
Wir wollen nun nicht länger gegen Weſten: 
Wir haben einen Willen, ſtark wie ſeiner. 
Ein Fremder iſt er, machtlos in der Heimath: 
Wer weiß in Spanien, ob es eine Welle, 
Ob wir es waren, die ins Meer ihn warfen. 
Dort ſteht er ſtolz und ſtumm, der Mörderengel 


Columbus! 
Mehrere Seeleute. 

Weh', kein Wind erhebt ſich mehr, 

Ringsum iſt Todtenſtill' es ruht die See. 
Columbus. 
Ich gebe dreißig Kronen an den Erſten, 
Der Land erblickt; es wird ſich bald jetzt zeigen. 
Es treiben friſche Blumen auf dem Meer, 
Ein Vogel ſingt: vernehmt ihr ſeine Stimme? 
Das Vöglein ſeßzte ſich in unſer Tauwerk. 
Nun ſchwillt das Meer! Glaubt mir, wir finden Land! 
Die Seeleute. 

Nun wallt die See! o heil'ge Mutter Gottes! 
War es ein Zeichen? Leben iſt im Meer. 
. Ahasverus. 
Die Thoren, immer hoffend und betrogen! 
Columbus, Du betrügſt Dich ſelber nicht. 
In Nächten ſich Dein Auge bange heftet 
An den Kompaß, der ſeine Kraft verlor. 
Den Zauberkreis das Schiff ſchon überſchritt, 
Der Luft und Wogen hält in ſeiner Macht. 
Die Sonne ſinkt! Das Schiff, es flieget weiter 
Und Funken ſtreut das Meer, als ob es brenne! 


Nacht. 


Columbus. 
Höher die See geht, 
Stärker der Wind weht. 
Herz, o! wie ſchwillſt Du! 
Herr, Du begleiteſt mich, 
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Dein Will' geſchehe! 

Du, ja Du zeigſt es mir: 
Leiſe beweget ſich 

Licht dort, ich ſeh' es. 

Wie es die Luft nicht hegt, 
Wie es das Meer nicht birgt — 
Nun iſt's erloſchen; nein! 
Langſam wird es bewegt. 
Herz, o! wie ſchwillſt Du mir, 
Stärker als Meeresfluth 
Ringsum der Erde Rund! 


Ahasverus (im Schiffsraum). 
Wie ſchwillt die See! Iſt jetzt erreicht das Ziel, 
Das ich geſucht: der Tod, wo Alles endet? 
Wie? oder ſteigt für uns die Sonn' noch einmal, 
Und glätten ſich zum Spiegel neu die Wellen? 
— Sie wollen morden ihn! Das Schiff doch bleibt: 
Vor Hunger und vor Durſt ſtirbt Jeder dann. 
Atlantis, die verſunkne Inſel, ſtreckt 
Grasarme auf und hält damit das Schiff 
Hier auf der ſtillen Weltentiefe feſt; 
Ich, der nicht ſterben kann, ich bleibe hier, 
Verbannet aus der Menſchen großem Kreis, 
Allein, gebunden feſt gleich dem Polypen 
An dieſe Planken, ſo die Sonne dörrt, 
Die Jahr für Jahr verfaulend ſinken werden, 
Und wenn der Schiffsraum hebt des Meeres Toſen, 
Da trennen ſich die Planken — und nur ich, 
Ich, der nicht ſterben kann, treib' auf dem Meer 
Alleine. Weh' mir! Weh'! Es fiel ein Schuß, 
Und wieder einer! Wie! ſie rufen Land! 
Nein! das iſt wiederum ein Spiel der Wolken. (eilt hinauf) 


o lumbus (fnieet, das Antlitz gegen den neuen Welttheil gewandt). 
Du Gott der Kraft, durch mich, Dein ſchwaches Werkzeug, 
Iſt jetzt gelöſt des Weltenmeers Geheimniß! 

Du gabſt mir Kraft in Tagen der Gefahr, 

Nun zittre ich bei Deiner Herrlichkeit 

Am Tag des Glücks. Land! Land! mein Auge ſieht's! 
O ſelig, wen Dein Athem mild berührt, 

O ſelig, wen zum Werkzeug Du erwählt! 

Von Deiner Herrlichkeit ſchwillt mir das Herz, 

Gelobt ſeiſt Du, o Gott, und Jeſus Ehriſt! 
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Die Seeleute (tnieen um Columbus). 
O, Herr, vergieb uns unfre Sünd' und Schwäche! 
Vergieb, vergieb, es wohnt ein Gott in Dir! 
(Ahasverus ſtarrt gegen die Küſte, ſieht die waldbewachſenen Berge in der ſtei⸗ 
genden Morgenſonne, ſtößt einen Schrei aus, und ſinkt um.) 


Amerika. 

Chor der Eingebornen. 
Sieh', der Geiſt, der große, ſandte 
Ueber's Meer, herab vom Himmel, 
Zu uns ſeine beſten Kinder. 
Vögel, größer als die Hütten, 
Trugen ſie auf ſtarken Schwingen 
Dieſen langen, weiten Weg. 

Mit ſich haben ſie den Donner; 

Wenn er rollet, bebt das Herz, 

Alle unſre Berge beben. 

Doch ſie bringen Glück zu uns, 

Denn der große Geiſt ſie ſandte. 


Ein Weib (mit einem Spiegelſcherben). 
Siehſt Du dieſe dünne Fläche, 
Die geſchnitten aus dem Waſſer? 
Sieh’, mein Antlitz d'rin erſcheint. 
Und wie weiß die Zähne ſteh'n, 
Blut ſeh' ich in meinen Wangen. 
Eine Gabe iſt's von dieſen 
Männern, die der Geiſt geſandt. 
In das Haar will ich ſie ſtecken: 
Eine Flamme trag' ich dann, 
Die im Sonnenlicht den Abglanz 
Auf die Wand der Hütte wirft. 

Ein Krieger. 

Söhne von dem großen Geiſte 
Traf ich, Einer hielt in Händen 
Feſt ein Hohl’ und blatlos Rohr, 
D'rin der Blitzſtrahl ſaß verborgen. 
Hielt er's gegen ſeine Schulter, 
Hatt' es Stimme, und der Blitz traf 
Einen Vogel über uns. 
Ich wär' ſtark, ich wäre Herrſcher 
Ueber alle Himmels-Vögel, 
Hätte ich das hohle Rohr. 
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Des Waldes Geiſt. 
Weh' Dir, Vaterland, und Deinen Söhnen! 
Da den Weg vom Oſten Männer fanden! 
Seufzer, werdet Sturm! In Waldeswüſte 
Iſt das Beil gehoben ſchon, das fällen 
Stämme ſoll, die tauſend Jahre ſtanden, 
Nur bedrohet von des Himmels Blitzſtrahl. 
Und das Gold hier unter dieſen Bäumen, 
Ausgewaſchen wird's vom Blut der Kinder. 
Bittre, ſchwere Tage werden kommen, 
Fremde Männer werden auf Euch jagen, 
Jagen Euch von Ort zu Ort; nicht ruhen, 
Wandern immer, ſo wie Iſrael's Sohn, 
Sollt Ihr, der mit ſeinem Fluch betreten 
Dieſen Boden. Stille ſitzt er dort 7 
Unter jener ſchattenden Platane, 
Sieht auf's Meer, das weithin wogende, 
Wo er herkam, wo er wieder hingeht, 
Um gejagt zu werden, ſo wie Ihr. 
Chor der Eingebornen. 

Söhne von dem großen Geiſt! 
Seht, wir lieben Euch, denn größer, 
Beſſer auch ſeid Ihr, als wir. 
Süſſe Früchte wir Euch bringen, 
Zubereitet Fleiſch vom Wilde. 
Wenn Ihr hier im Graſe ſpeiſet, 
Tanzen wir beim Trommelklang. 

Der Weltgeiſt. 
Bahn iſt gefunden! Wieder ein Land ich 
Habe geknüpft an das menſchliche Glück. 
Es bebt der Urwald, mich nicht verſteht er. 
Ewiger Wandrer, Du mich verſteh'n wirſt! 
Komm, laß des neuen Welttheils Erſchließung 
Dich Dir erſchließen, damit Du leſeſt 
Weisheit und Tröſtung und göttlichen Willen, 
Und dieſer lautet: Künftig der Menſchheit 
Ein Volk, ein Denken, Eintracht, Verſtändniß. 

Ahasverus. N 

Es rauſchet ſeltſam in den alten Wäldern, 
Wie einſt in Iſrael's Tempel rauſchten Hymnen. 

Der Weltgeiſt. 
Reich wie Amerika, lagſt Du, o Iſrael, 
Den weitverbreiteten Völkern verſchloſſen; 
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Du hatteſt Geiſtes Gold, der Sagen Urwald, 

Du warſt das Abbild von dem Beſtehenden: 

Wieſeſt von Dir d'rum, was von Gott neu kam. 

Dies war Dein Untergang, Iſrael's Volk! 

Blick auf Dein eignes Bild, ewiger Wanderer, 

Die ganze Menſchheit ſei Dir jetzt ein Spiegel. 

Immer das Alte verleugnet das Neue, 

Gott wird geboren, gekreuzigt und — lebet! 

Roſtfrei den Schatz ans Geſtad' der Vollendung 

Siegreich die Well' des Jahrhunderts nun trägt. 

Der Länder Genieen haben's verkündet, 

Das Buch geöffnet, welches Euch vorlag, 

Drin die Geſchichte ſtand der Geſchlechter. 

Ein Blatt gewandt iſt, ſieh' jetzt ein neues, 

Lies auf dem Blatt, das Columbus gezeigt Dir, 

Blicke dann rückwärts auf die geleſ'nen. 

— — Doch wenn ſelbſt Todte erſtänden und ſprächen, 

Nimmer verſtändet Ihr's, würdet's verwerfen. 

Schlagen an's Kreuz doch das Neue vom Herrn. 

Stets Ihr verneinet, was doch wird ſiegen 

Und tragen vorwärts das Menſchengeſchlecht. 
Ahasverus. 

Ein Wirbelwind fährt mir durch die Gedanken, 

Ein Chaos, das ſich ſchließt zu einem Ganzen. 

Was bin ich, und was war ich — welche Größe! 

So klar wird Alles mir — auf kurze Zeit! 


Er ſtreckt die Hände gegen das unendliche Meer aus, die Sonne ſteigt höher 
und höher.) 


Die Wandertauben. 
Was flüſtern Bäume, grüne Waldesſpäher? 
Was ſahen ſie, was gab ſich ihnen kund? 
Der erſte Kuß, mit dem ein Europäer 
Verſchloß des Karaiben-Mädchens Mund. 

Des Waldes Geiſt. 
Weh', weh', mit einem Kuß verrieth auch Judas! 

Das Weltmeer. 
(Das Meerweib erzählt ſeinen Kleinen.) 

Und Kain mordete den Bruder Abel! 
Das war das Erſte in der alten Welt. 
Und eine neue fand, gewann Columbus. 
Zwei Brüder waren da, und beide Kön'ge, 
Der eine, Atahvalpa, war ein Kain: 
Er tödtete den Bruder. Kainszeichen 


Ahasverus. 


Vereint die neue mit der alten Welt. 

Strafengel zwei an Urzeits Eden ſtanden, 

Strafengel zwei Columbus Land betraten. 

Den Einen ſchuf der Himmel ihm in Cortez, 

Und von der Hölle ward geſandt Pizarro. 

Und es floß Blut, und immer mehr des Bluts, — 

Doch ſchwamm das Gold hin nach Europa's Küſten. 

Gute Geiſter. 
Alles in Einklang und größer wir ſehen, 
Zeichen des Sieges die Wimpel wehen. 
Veronika's Geiſt. 

Von der Zeit, als Jeruſalem ſank in die Gluth, 

Bis Columbus das Land ſah in wilder Fluth, 

Eine Spanne der Ewigkeit nur verrann, 

Der neuen folget die neue alsdann. 

Du, Ahas, entfalteſt die ſtarken Schwingen, 

Sie wachſen und werden zum Himmel Dich bringen, 

Dich und die Geſchlechter, der Schwachheit Erben, 

In Kraft erſtanden, wie Leben aus Sterben. 

Chor der Engel. 

Laßt, Skalden der Erde, die Harfen erklingen, 

Ein Jeder erblicke auf Liedes Schwingen 

In ſeiner und in der Welt Hiſtorie 

Des Geiſtes Urſprung, Ringen und Glorie. 
Die Muſe des Geſanges. 

Was in der Ahasverus-Mythe klang, 

Es iſt ein Echo von dem Meer der Zeiten. 


Ein beſſ'rer Skalde wird in beſſer m Sang 
Uns jene Wand'rung, welche folget, deuten. 
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Gedichte. 


Des Dichters letztes Lied. 


Du ſtarker Tod, führ' mich binan 
Zum Geiſterlande droben! 
Die mir von Gott gewieſ'ne Bahn 
Zog ich, die Stirn erhoben; 
Was ich gegeben, Gott, war Dein, 
Mein Reichthum war mein Träumen: 
Nur wenig that ich, — ſang darein, 
Wie Vöglein auf den Bäumen. 


Leb' wohl, Du Roſe, friſch und roth, 
Lebt wohl, Ihr meine Lieben! 
Führ' mich hinan, Du ſtarker Tod, 
855 8 ich gern geblieben. 
Hab' Dank, o Gott! für all Dein Gut, 
Für alle künft'gen Zeiten; — 
Nun ſtürme, Tod, durch Zeitenguth 
Zu ew'gen Sommerfreuden! 


Der Spielmann. 


Im Städtchen giebt es des Jubels viel, 
Da halten ſie Hochzeit mit Tanz und mit Spiel; 
Den Fröhlichen blinket der Wein ſo roth, 
Die Brant nur gleicht dem getünchten Tod, 


Ja todt für den, den nicht ſie vergißt, 
Der doch beim Feſt nicht Bräutigam iſt; 
Da ſteht er inmitten der Gäſte im Krug 
Und ſtreichet die Geige, luſtig genug! 


Er ſtreichet die Geige, ſein Haar ergraut, 
Es ſpringen die Saiten gellend und laut; 
Er drückt ſie ans Herz und achtet es nicht, 
Ob auch ſie in tauſend Stücke zerbricht. 
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Es ift gar graufig, wenn Einer fo ftirbt, 
Wann jung fein Herz um Freude noch wirbt; 
Ich mag und will nicht länger es ſeh'n — 

Das möchte den Kopf mir ſchwindelnd verdreh'n. 


Wer heißt Euch mit Fingern zeigen auf mich? 
O Gott! bewahr' uns gnädiglich, 
Daß keinen der Wahnſinn übermannt; — 
Bin ſelber ein armer Muſikant. 


Lied für die Kleinen. 


Stirne! eine feſte Wand! 
Da logirt der Herr Verſtand. 
Der wird lernen und ſtudiren, 
Daß ſie einſt Dich reſpectiren; 
Vornehm ſitzt er in dem Hirn 
Hinter dieſer hohen Stirn. 


Augenſtern! wie hell und klar! 
Zweie, glaub' ich, haſt Du gar! 
Heller unter Deiner Braue 
Blickſt Du jetzt, bei Gott, ich ſchaue 
Tief Dir in des Herzens Kern, 

Du, mein ſüßer Augenſtern! 


Naſengipfel! Rößlein fein, 
Brille ſoll der Reiter ſein, 
Weiß die Brille nicht die Straße, 
Folgt ſie ganz getroſt der Naſe. 
Ei welch kleiner runder Schnüpfel! 
Unſer Roß heißt Naſengipfel! 


Mäulchen! wie ein Kirſchenpaar 
Du biſt friſch und ſüß, nicht wahr? 
Iſt's gewiß auch, daß die weißen 
Schelmenzähnchen mich nicht beißen? 
Kleiner, gieb ein Küßchen mir. 
Wipp! ich ſtehl's vom Mäulchen Dir. 


Kinn! Du Zipfel, angeſetzt 
Ans Geſicht, Du kommſt zuletzt. 
Doch ein Schelm — muß ich gewahren — 
Kommt im Grübchen da gefahren. 
Flugs geht's über'n Naſengipfel, 
Mäulchen, zu des Kinnes Zipfel. 
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Krible, krable, krible! will 
Wohl der Kleine ſitzen ſtill? 
Soll ich nicht den Wicht entdecken, 
Der ſich will da drin verſtecken? 
Siehſt Du, daß ich jetzt ihn hab'? 
Krible, krable, krible, krabb! 


Holger Danske. 


Das gothiſch alte Kronburg erglänzt im Mondenlicht, 

Am Feſtungswalle ſchäumend die dunkle Fluth ſich bricht. 
Wie Schwäne gleiten Schiffe hin auf des Sundes Well, 
Von Helſingborg her ſchimmert einſam ein Lichtſtrahl hell. 
Still ſchlummert Dänmarks Küſte in ihrer Wälderpracht, 
Doch pechſchwarz ragt der Kullen in ſternenheller Nacht. 


In Kronburg klingen Becher im alten Ritterſaal, 
Ein Freundeskreis vereinte ſich hier zum frohen Mahl. 


Sie jubeln bei der Bowle mit ſtarkem Punſch gefüllt, 
Ernſt blickt auf das Gelage manch bleiches Heldenbild. 


Auf Holger kommt die Rede, als Mitternacht erſcholl, 

Der in den Kaſematten der Veſte wohnen ſoll. 

„Und hauft er drin, dann iſt es doch wahrlich eine Schmach, 

Daß dort ihn zu beſuchen uns ſtets der Muth gebrach. 

Kommt, laßt uns heut ihn ſuchen — und finden wir ihn nicht, 

Dann Schmach dem müß'gen Barden, 28 dich that im 
edicht.“ 


Der Eine ſprach's, und eh' noch ſein Wort verhallet war, 
Hat ſich zum kecken Zuge geordnet ſchon die Schaar. 

Die roſt'gen Angeln knarren, es brennt die Fackel roth, 
Tief in den öden Gängen herrſcht Finſterniß und Tod. 
Dumpf ſchallet am verfall'nen Gemäuer jeder Tritt, 

Und Fledermäuſe flattern, geſcheucht von ihrem Schritt. 


Die Eiſenpforten knarren — matt ſtrahlt der Fackel Schein, 
Sie drohet zu verlöſchen, man ſchlägt ſie an den Stein. 


Schon kühlt die Luft des Grabes das heiße Jugendblut, 
Gleichzeitig wird auch kühler der Jugend Uebermuth. 
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Und jede Kaſematte durchſpähte ſchon ihr Blick, 
Jetzt öffnen ſie die letzte — und beben ſcheu zurück. 


Das Haupt auf nerr'ger Rechte geſtützt, ſitzt dort ein Greis 

In der gewölbten Kammer; die Burſche nahen leis. 

Sieh! durch den Steintiſch wuchs ſchon der Bart; ſonſt 
ſchien es faſt, 

Als wäre dies das Antlitz von ihm“) am hohen Maſt. 

Das Schwert in ſeiner Rechten, im Eiſenkleid er ſitzt; 

Hoch wölbt ſich ſeine Stirne, ſein Heldenauge blitzt. 


Halb wie im Traume ſpricht er, der bange Haufe hört's: 
„Wie geht's in meinem Dän'mark? Bedarf es meines Schwerts? 


„Reich', Jüngling, mir die Rechte, daß ich 5 Druck der 
and 
„Erkennen kann, ob Mannskraft noch wohnt im Dänenland.“ 
Und ſchnell reicht ihm der Jüngling die Eiſenſtang' der Thür; 
Vor Holger's Rieſendrucke biegt ſich das Eiſen ſchier. 
„Gut,“ ſpricht er, „das Geſchlechte iſt ſchwach doch nicht zur 
eit, 
„Und Holger kommt zur Hilfe, wenn Euch Gefahr bedräu't.“ 
Die Burſche ſchleichen ſchweigend von ihm hinweg und ſacht, 
Erſt draußen wieder athmen ſie frei in ſtiller Nacht, 


Wo hell die Sterne funkeln am blauen Himmelsrund, 
Und weiße Wogen ſchäumen hin durch den ſchwarzen Sund. 


Avis aux lectrices. 


Und wenn Du ſchiltſt und wenn Du tobſt, 
Ich werd' es geduldig leiden; 
Doch wenn Du meine Verſe nicht lobſt, 
Laß ich mich von Dir ſcheiden. 
H. Heine. 


Mir fehlt etwas! wie ſag' ich, was ich meine? — 
So was Beſondres iſt es eben nicht; 
Mir fehlt — nun ja, — nur eine hübſche Kleine... 
Ach, Gott! jetzt lacht man mir noch in's Geſicht! 


9 Chriftian IV. Bezieht ſich auf eine Stelle in dem däniſchen National⸗ 
tiede: König Chriſtian ſtand am hohen Maſt. 
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Darf ich denn niemals ſchwärmen, niemals lieben? 
Wie? Bin ich denn nicht alt genug dazu? 

Ich will ja Niemand kränken, noch betrüben, 
Nein, lieben möcht' ich nur in guter Ruh'. 


Ein jeder Dichter, ja ſelbſt jeder Laie 
Hat eine Braut; — es iſt nun ſo der Brauch; 
Man ſeufzt, man ſpricht von ew'ger Lieb' und Treue: 
Dies Alles will ich nun verſuchen auch. 
Fort gäb' ich gern mein Herz als gute Beute, 
Nur fehlt zum Lieben mir ein Gegenſtand; 
Für meine Lieder ſchwärmt' ich nur bis heute, 
Doch für ein Mädchen, wär' doch gar charmant! 


Drum wünſch' ich mir — wie ſag ich, was ich meine — 
Ein Liebchen, dann beruhigt ſich mein Sinn; 
Nur eine Gute, Liebe, wenn auch Kleine, — 
Denn meine Größe reicht für beide hin. 
O, ſäh' doch Eine gnädig auf mich nieder, 
Denn Liebe ſteht den Leuten gar zu gut! 
Doch loben mußt Du alle meine Lieder, 
Sonſt iſt es aus mit meiuer Liebesgluth. 


Der Herzensdieb. 
Das Herz mag ſtehen vorn, das Herz mag ſtehen hinten: 
Ein Dieb bleibt doch ein Dieb, das muß ein Jeder finden. 
Weſſel. 

Amor, der Schalk — man kennt ihn weit und breit 
Und hat ihn wie ein Kind abconterfeit, 
Mit Pfeil und Bogen und mit großen Schwingen; — 
Wie eine Fabel ſcheint das ja zu klingen; — 
Wer glaubte je, daß er ſo angethan? 
Nein, Gott bewahre, er hat Kleider an; 
Und wo er wen zu neuem Bund verpflichtet, 
Hat er ſein Kleid ſtets darauf eingerichtet. 
Die Mädchen ſehen ihn am Liebſten hier 
Gekleidet als Student und Officier, 
Und dieſe — nun, das kann ein Kind verſtehen — 
Als Mädchen ihn am allerliebſten ſehen. 
Von Kopf zu Fuß und jeden Augenblick 
Iſt er ein Dieb, der längſt verdient' den Strick. 
Als ich zum erſten Male ihn entdeckte, 
War ich ein Knäblein, das noch in dem Jäckchen ſteckte. 


Dichtungen. 23 
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Mit andern Buben ſpielt' ich da Verſteck; 

Ein Roſenſtrauch wuchs an der Gartenheck': 

Ich kroch hinein und ſaß ganz ſtill darinnen; 

Mich findet Niemand, wie ſie's auch beginnen; 

Da ſeh ich plötzlich Nachbars Lieschen hier 

Und unſern Gaſt, den hübſchen Officier. 

Nicht weiß ich, was ſie ſprachen und beſchickten, 

Doch ſah ich, wie die Roſen alle nickten, 

Und mitten in der einen, auf die Flur 

Hinüberhängend — Leute, denkt's Euch nur! — 

Da ſaß ein Officierchen, nichts geringer, 

— Wie wunderlich! — doch groß kaum wie ein Finger, 
Mit Schnurbart, Säbel, Mütze; ja fürwahr, 

Der war dem andern ähnlich auf ein Haar. 

Die Roſe ſah ich ſchwanken in dem Winde 

Und Lieschens Wange treffen gar geſchwinde; 

Der große Officier brach nun das Röschen ab, 

Doch Lieschen wurde roth, als er es jetzt ihr gab. 
Schnell flog ein Schmetterling heraus mit bunten Schwingen, 
Der Amor war's — und winkt vor allen Dingen 

Mir zu, was ich erſchaut, nicht zu geſtehn: 

Es ward geküßt, und ich hatt' es geſehn. 

Wir trafen uns ſeitdem gar oft, wir Beide; 

Bald trug er Bae bald reiche Seide; 

Doch, ſelbſt nun älter, wurd' ich ſchnell gewahr, 

Daß, was er that, ſo fein nicht eben war; 

Darum gelobt ich mir, was mir auch würd' geſchehen, 
Mich ſolle nie der Schelm in ſeinen Händen ſehen; 
Das ſchwur ich laut — ich ging juſt in's Examen 
Zum Pfarrer. — Hört, wie doch die Dinge anders kamen. 
— In unſerm Dorfe, bei des Pfarrers Haus, 

Da breiten ſich die Haſelbüſche aus; 

Am Boden Erdbeerpflanzen, welch Gewimmel! 

Heut kam ich hin — hoch war die Sonn' am Himmel; 
Tief in den Büſchen dort ein Bauernknabe ſtand, 

Der ſich Erdbeeren pflückte; was er fand, 

Auf einen Grashalm zog; ich pflückte ſelbſt und aß; 
Der Kleine zeigte mir, wie voll ſein Gras, 

Und da ich an dem Anblick mich geweidet, 

Wird's mir, als ob man mir das Herz zerſchneidet. 
Mir war ganz wunderlich — er lacht laut in die Luft — 
Der Bauernknabe war der kleine Schuft. 

Nicht Beeren hatte er — bewahre, nein! 

Auf ſeinem Grashalm — lauter Herzchen klein. 
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Das ſah ich nun und unter dieſen Herzen 

Mein armes eignes Herz mit tauſend Schmerzen. 
Ich lugte, weinte, bat; er lacht' mich aus; 

Ich brachte Nichts als „Ja“ von ihm heraus. 
„Sieh dieſe Herzen wurden heut' mein eigen, 
Deins iſt das Letzte; laß mich dir es zeigen.“ 
Am hellſten lacht' er, als er ſprach dies Wort, 
Der arge Schalk, und lief dann eilig fort. 

Ich lief, ſo gut ich konnte, hinterdrein 

Und fing aus vollem Halſe an zu ſchrein; 

Doch ich verlor ihn raſch aus dem Geſicht. 
Nun — denk' ich mir — nun zieht der Böſewicht 
Von Thür zu Thür mit den geſtohl'nen Herzen, 
Und was mich muß am allertiefſten ſchmerzen, 
Mich bietend dieſer oder jener feil. 

Nun muß ich auch eins ſtehlen für mein Theil, 
Wenn mir nicht Eine will das Ihre geben, 
Denn ohne Herz: da kann ich ja nicht leben. 


Phantaſieſtück in meiner eignen Manier. 


Im Himmel ſitzen die Englein klein 
Rund um den großen Katheder; 
Sie ſitzen mit ihren Flügelein, 
Und blaſen als hübſche Trompeter. 
Doch Abends legen fie weg die Trompet': 
Dies ſieht die Madonna gerne. 
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Sie ſpielen vergnügt — nicht Whiſt, noch Piquet — 


Ihr Spiel heißt: Mond und Sterne. 
Fällt ihnen einmal ein Stern aus der Hand, 
Wird's Sternſchnuppe hier bei uns genannt. 


Im Himmel giebts gar hübſche Muſik, 
Klingt Alles in belichen Worten; 8 
Langweilig iſts keinen Augenblick, 
Man fühlt ſo heimiſch ſich dorten. 
Oft fliegt ein kleiner Engelshauf' 
Hinab in die irdiſchen Thale, 
Bringt ſchlafende Kinderchen mit hinauf 
Zu Gott im himmliſchen Saale. 
Manchmal iſt darunter auch ein Poet, 
Der kann dann erzählen, wie's oben ſteht. 
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Gar luſtig ſchwebt man zum Himmelszelt, 
Hoch über Eulen und Aaren. 
Tief kann man den alten Käfig, die Welt, 
Mit bunten Vögeln gewahren. 
Nett ſingen die Englein Rundgeſang, 
Dazu der Sphären Geklinge; 
Der Himmel iſt gar ſo breit und ſo lang, 
Man fühlt ſich ſo klein, ſo geringe; 
Der Erwachſene wird dort wieder ein Kind, 
Weil Kinder im Himmel wir alle ſind. 


Die Roſenknospe. 


Roſenknospe, zart und rund, 
Lieblich wie ein Mädchenmund! 
Küß' ich dich als meine Braut 
Wirſt du ſchöner ſtets geſchaut. 
Laß noch einen Kuß dir geben, 
Fühl' mein Beben! 


Ich will beichten, wie man's muß: 
Nie noch gab ich einen Kuß! 
Keine Maid erwartet mich, 
Roſe, ich muß küſſen dich! 
Du nur biſt mein Glück, mein Leben; 
Fühl' mein Beben! 


Geb' ein Lied dir, wenn du küßt, 
Und wenn einſt du Staub dann biſt, 
Ruft mein Lied dir laut noch zu: 
Keine küßte mich. Nur du 
Haſt mir Küſſe je gegeben — 

Fühl' mein Beben! 

Dänmarks Mädchen, wenn ich ſchied, 
Sagen wohl bei jedem Lied: 

„Küſſen möcht' ich ihn dafür!“ 
Schön geſagt, was nützt es mir? 
Müßt mir d'rum bei meinem Leben 
Küſſe geben! 
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Die Buche. 
„Träume find Schäume.“ 


Hoch trug ich mein Haupt und ſtolz, 
Denn ich war ein edles Holz. 

Meine Kinder, ſtarke Aeſte, 
Wohlgewachſ'ne, ſchlanke, feſte, 

Hatt' ein Hieb verunglimpft nie, 
Sonn' und Thau nur ſchlürften ſie. 
Alles that als Mutter ich, 

Denn ſie ſollten mächtig ſich 

Heben, dacht' ich; — großgezogen, 
Fliegen einſt auf ſalz'gen Wogen, 
Maſte mit der Windesbraut, 
Weithin ſchauend und geſchaut! — 
Doch von dreizehn, die's geweſen, 
Ward nur Einer — Stiel im Beſen. 
Heckenſtäbe wurden drei, 

Neun, ich ſag's mit Wehgeſchrei, 
Nahmen doch das ſchlimmſte Ende, 
Wurden nichts als Feuerbrände! 


Das Kind vor der Kirche. 


Wir müſſen über den Kirchhof gehn, 
Wo im Schnee die ſchwarzen Kreuze ſtehn 
Und die Steine im finſteren Grunde; 
Der alte Prieſter kehrt heim in's Haus, 
Der Mond bricht aus drohenden Wolken heraus, 
Es ſchlägt die Mitternachtsſtunde. 


Schon ſtreift die Mauer der Mondenſchein, 
An der Thüre ſteht ein Kindlein klein, 
Das hat ſo blaſſe Wangen; 
Der alte Prieſter tritt ihm nah’; 
„Wer biſt Du, und was willſt Du da? 
Wie biſt Du hergegangen?“ 


„„O thu' mir nichts, o laß' mich ſein, 
Nicht wiſſen darf es mein Mütterlein, 
Sonſt würde noch mehr ſie weinen!““ 
„— Nein, Kind! Dir ſoll nichts Böſes geſchehn! 
Wie blutet die Hand Dir? Gieb her! Laß ſehn! 
Sag' an, wer find die Deinen?“ 
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„„Ach Gott! Wie hab' ich geweint ſo ſehr! 
Doch darf ich's Dir ſagen nimmermehr, 
Weshalb ich hergekommen! 

Weil Vater Nichts bezahlen kann, 
D'rum hat uns Alles ein böſer Mann, 
Selbſt unſre Bibel genommen!““ 


„„Und weil wir Hunger leiden und Noth, 
Weint Mutter ſich die Augen roth 
Vor lauter Weh und Sorgen!““ — 
— „Du armes Kind! Komm' her zu mir! 
Doch zeige mir das Stück Papier, 
Daß Du vor mir verborgen?“ 


„Komm', gieb es mir, ich bin Dir gut — 
Doch ha! Was ſeh' ich! Das iſt Dein Blut! 
Was haſt Du da geſchrieben?“ — 

„„O Gott! o halt' mich nicht für ſchlecht, 
Ich weiß es wohl, es iſt nicht recht, 
Doch hat mich Noth getrieben!““ 


„„Denn immer weinte mein Mütterlein, 
Und ſagte dann: Von Gott allein 
Kann Troſt ich noch erlangen. 
Doch, da auch Gott uns nicht befreit, 
So bin ich nun bei ſpäter Zeit 
Zur Kirche hergegangen.““ 


„„Ich ſchnitt mich, bis das Blut mir rann — 
Dem lieben Gott verſchrieb ich dann 
Mich ganz, doch nicht dem Böſen. 
Gott will ja gern die Kleinen ſehn; 
Für ewig will ich zu ihm gehn, 
Um fie nur zu erlöſen.““ 


„„Doch ſag's nicht meinem Mütterlein: 
Sie darf nun nicht mehr traurig ſein; 
Sonſt klagt und weint fie immer —!““ 
Der Prieſter ihn im Arme hält: 

„Dich ſegne Gott im Himmelszelt! 
Nun ſollſt Du weinen nimmer!“ 
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Die Schneekönigin. 
Und des Sundes Wogen ſchlummern 
Rings um die gefrorne Küſte. 
E. Tegnér. 
Hell ſchimmert der Schnee auf Feldern und Flur, 

Ein einſames Licht blickt im Hüttchen nur, 
Dort harret das Mädchen beim Lampenſchein 
Des Herzliebſten ſein. 


Still iſt's, in der Mühle das Triebrad ſteht. 
Nun glättet der Knappe ſein Haar und geht; 
D'rauf hüpfet er luſtig hin, eins, zwei, drei, 
Am Mühlteich vorbei. 


Froh ſinget er laut in den ſchneidenden Wind, 
Von dem ihm die Wangen geröthet ſind. 
Schneekönigin fährt über Wälder und Au 
Auf Wolken grau. 


„Wie ſchön biſt Du doch bei des Schneelichtes Schein! 
Ich hab' Dich erkoren zum Herzliebſten mein. 
Komm, folg mir auf ſchwimmenden Wolken von Schnee 
Ueber Berge und See!“ 


Die Schneeflocken fallen ſo groß und ſo dicht: 
„Mein Blumennetz fängt Dich; o, fliehe mich nicht! 
Mein Brautbette ſteht dort, ſo ſchimmernd und fein; 
Komm, ſchlummre nur ein!“ 


Nicht mehr blinkt im Hüttchen des Lichtes Schein? 
Weiß wirbeln die Flocken in Ringelreihn, 
Ein Sternchen blickt aus Wolken heraus — 
Nun löſchen ſie's aus. 


Hell ſcheinet die Sonne auf Feld und Wald — 
Er ſchlummert im Brautbett, fo eiſig und kalt. 
Dem Mädchen wird bange, zur Mühle ſie geht: 
Das Triebrad — es ſteht! 


Phantaſus. 


Beim Hirten weil ich, an des Berges Fuß, 
Wo Heerden weiden auf den grünen Matten; 
Oft ſend' ich aus dem Baum ihm meinen Gruß, 
Wo Tauben koſen in des Laubes Schatten; 
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Wenn ſeine Flöte preiſt der Liebe Luſt 
Und Phullis ſelig finft an feine Bruſt: 
Da jag' ich Seifenblaſen in die Lüfte, 
Indeß die Sonne ſinkt in Waldes Düfte. 


Hoch auf dem Felſen wohn' ich, auf der Feſte, 
In niedrer Hütte, wie im Königsſaal; 
Wo Kummer herrſcht, im Kreiſe froher Gäſte, 
Auf Berges Spitze und im tiefen Thal. 
Im Raum des Schiffes an der Planke Seiten 
Siehſt auf dem Meer mich mit dem Fiſcher gleiten; 
Ich kann mich durch des Kloſters Mauern winden, 
Und werde ſelbſt der Nonne Kerker finden. 


Oft ſpiel' ich in des Felſens tiefen Gründen, 
Beſchwöre dort die Geiſterwelt der Nacht, 
Und meine Zauberſchlöſſer wirſt Du finden 
Beim Mondenſchein und wenn die Sonne lacht. 
Im Kampfe ſteh' ich vor des Helden Blicken, 
Bereit, ihn mit der Siegespalm' zu ſchmücken; 
Dem Wendrer folg' ich durch der Wüſte Sand, 
Den Barden führ' ich in das Geiſterland. 


Ich mag am liebſten mit den Kleinen gehn, 
Die meine Zauberwelt am beſten fühlen; 
Sie können mich in Hütt' und Schloß verſtehn, 
Wenn ſie mit meinen Wunderſchätzen ſpielen. 
Wir kennen Sorg' und Kampf des Lebens nicht, 
Zur Ritterburg wird uns die Hütte ſchlicht, 
Es ſcheint der Storch uns gleich dem muth'gen Roſſe, 
Die Schwalbe iſt der Sänger uns im Schloſſe. 


Wir ſpielen in der Abendſonne Gold, 
Gleich Bergen ſteht der lichten Wolken Reihe; 
Da tönen Blüth' und Baum ſo wunderhold, 
Die Wogen rauſchen ſanft in heil'ger Weihe. 
Ein Ungewitter iſt heraufgezogen — 

Doch drüben lächelt mild der Regenbogen; 
Die Möwe taucht ſich in der Wellen Schaum, 
Kannſt Du vergeſſen Deiner Jugend Traum?! 


Sieh', als Du klein warſt, ſpielten wir zuſammen 
Und ſchauten ſpähend in die helle Gluth; 
Da ſah'n wir Bilder hüpfen in den Flammen, 
Und unſre Seelen waren froh und gut. 
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Ein jedes Märchen bot uns Wahrheit dar, 

Das Leben ſelbſt uns noch ein Märchen war; 
Nicht nur die Cherubim im ſchönen Kranze, 

Gott Vater ſelbſt ſah'n wir in ſeinem Glanze! — 


Das Wundervögelchen. 
Soll ich Dir die Gegend zeigen, 
Mußt Du erſt das Dach beſteigen. 
Gothe. 
Siehſt Du dort das Haus im ſtolzen Buchenwald am klaren Bach, 
Jenes mit der weißen Mauer und dem rothen Schindeldach? 
Sieh' auch im Gebüſch den Knaben mit dem offnen Angeſicht, 
Ausgelaſſen, kindlich heiter ſpringt umher der kleine Wicht. 
Plötzlich hält er lauſchend inne, denn ein ſchönes Vöglein ſingt 
Droben in des Baumes Wipfel; wunderbar ſein Sang erklingt! 
Einer Roſenknosp' an Größe gleichet kaum das Vöglein hold! 
Bunt beſiedert ſtrahlt ſein Körper, wie von 5 7855 von 
old. 
Mit dem hübſchen kleinen Sänger wird der Knabe bald vertraut, 
Und ſie ſingen wechſelsweiſe, wie der Abend niederthaut. 
In dem Hirn des Knaben ſpuken viele Märchen, d'raus erwählt 
Er die ſchönſten, und dem hübſchen Thierchen 5 ſie er⸗ 
ählt; 
Doch, o Wunder! es hat alle ſelbſt auf ſeinem Flüg geſehn; 
Weiß am ſchönſten und genau'ſten zu berichten, wie's geſcheh'n. 
Und nicht das allein, ein wenig hexen kann es auch dazu: 
Tauſend Meilen fliegt der Vogel und er kehrt zurück im Nu! 
Und vom Fluge wiederkehrend, ſchau! was er im Schnabel hat: 
Seltne Samen, die umhüllet ſind von einem Roſenblatt 
Und begabt mit Wunderkräften; kaum wird eins der Erd' 
vertraut, 
Hat ein prächt'ger Feentempel ſich urplötzlich auferbaut. 
Schnee vom Berge ſind die Säulen, und das 1 Morgen⸗ 
ein, 
Durch die Wölbung des Portales blickt zum Himmel man 
hinein! 
Doch zu einem Sommerwölkchen iſt ein andres Korn geſchwellt, 
Mit dem Knaben und dem Vöglein ſchwebt es ns Wald und 
eld, 
Segelt nach der Abendſonne, die dort glänzet groß und ſchön, 
Bis hinan zu Gottes Throne in den blauen Himmelshöhn, 
Wo gleich weißen Blümchen prangen viele Sterne, hell und klar, 
Wo das Jeſuskind er ſchauet mitten in der Engel Schaar. 
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Erdwärts ſinkend, hat die Wolke nach dem Wäldchen fie ge— 
bracht, 
Wo die luft'gen Elfen ſpielen in der milden Sommernacht, 
Wo die Blümchen, die verwelket Jahr um ee neu 
erſtehn 
Und mit ſüßem Duft erblühen bei des Zephyrs lauem Wehn. 
Wieder ſteigt aus einem Samen eine rieſ'ge Palme auf, 
Immer wachſend; huſch! der Knabe und das ie ſitzen 
d'rauf; 
Immer höher, in die Wolken ſteigt empor der Palmenbaum, 
Breitet ſeines Wipfels Krone ſtolz bis an der Erde Saum. 
Länder, Meere ſchaut der Knabe, Wälder an der Berge Hang, 
Aber auf dem Wolkenſitze wird's ibm wunderlich und bang; 
Zwiſchen Erd' und Himmel ſehnet ſich der Knabe erdenwärts, 
Und zum Himmel von der Erde ſtrebet wiederum ſein Herz. — 
— Tage ſchwinden, werden Jahre; hin iſt bald der Kindheit 


Uſt, 
Flammen ſtrahlen ſeine Blicke, denn es glüht in ſeiner Bruſt. 
Oft erſchienen war das Vöglein, doch jetzt ſah er's lange nicht; 
Seufzend ſitzt er am Geſtade, d'ran der Wogenſchwall ſich bricht; 
Blau wölbt ſich des Himmels Bogen, unbegrenzt dehnt ſich die 
luth, 
Keine Inſel, keine Wolke, d'rauf das müde Auge ruht. 
Sieh! von einem Schwan gezogen, treibt zum 0 her ein 
kahn, 
Er erkennt ſein liebes Vöglein wieder in dem ſtolzen Schwan. 
Immer näher, bis zum Strande, zieht der Schwan 155 Schiff⸗ 
lein hin, 
Und ein wunderholdes Mädchen ſitzet in dem Kahne d'rin. 
Frieden ſtrömt aus ihrem kindlich klugen Aug’ in feine Bruſt. 
Liebe — o, es ſchwillt der Buſen! — Du biſt mehr als ird'ſche 
Luſt! 


Mächtig gährt's in feinem Innern, feinem Auge wird es hell; 
Horch! es rauſchet ihm im Walde, und es murmelt ihm der 


Quell! 
Friſcher prangt das Grün der Fluren, N 1001 Blume 
prießt, 
Als er ſie zum erſten Male liebend in die Arme ſchließt! 
Schnell entflieht wie eine kurze Sommernacht ein wonnig Jahr, 
Denn der Stunden Lauf beflügelt eine lichte Elfenſchaar; 
Wieder kehrt der Schwan und ziehet einen n an's 
and. 
Sag', was nach dem Glück der Liebe er wohl * hen Boote 
and? 
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Mit verklärten Engelszügen fihauet er fein Ebenbild, 

Denn mit einer Schaar von Kindern iſt das . an⸗ 
efüllt. 

Weich umarmet ſie die Mutter, und der Vater wind zum Kind; 

Fröhlich ſpielt er mit den Kleinen, beide doch in Sorgen ſind, 

Denn den Kindern Engelsflügel wachſen oft im Augenblick, 

Und zur Himmelsheimath droben ſchweben plötzlich ſie zurück. 

Seiner Schwanenhüll' entledigt, kommt zurück das Vögelein, 

Singt und flattert wieder lieblich in der Kindheit Zauberhain. 

Aus dem Samenkorn entſtehet abermals ein Feenſchloß, 

Und ſie reiten nach der Sonne Küſte auf dem Wolkenroß. 

Jubelnd ſteigt der Kinderhaufe mit der Palme in die Höh', 

Roſenſchiffchen bauen ihnen Elfen auf dem Geiſterſee. 

Alle Bilder ſeiner Jugend ſind dem Vater jetzt erneu't, 

Seiner Kindheit Zaubergarten und der erſten Liebe Zeit. 

In der Schwanenhülle ſchwebt er aufwärts nach dem Himmels— 
rund, 

Sterne, Welten ſieht er wimmeln, wie der Sand auf Meeres- 
grund. 

Ruh' wird ſeinem vielbewegten Herzen in der Kindheit Traum; 

Ein Gedanke nur der Gottheit, Liebe herrſcht im Welten— 


raum, 
Dreht Planeten um die Sonnen, wölbt des Himmels blauen 


Dom! — 

— Ob die Jahre auch wie Tropfen ſchwinden in der Zeiten 
Strom, 

Stets durch's bunte Glas der Täuſchung iſt das Leben uns 
verhüllt, 


Und verſchieden zeigt dem Kinde und dem Manne ſich das Bild. 

Einſam auf dem Grabeshügel ſitzt der Greis mit trübem Blick, 

Weib und Kinder find geſtorben, Vöglein kehrt 5 mehr 
zurück. 

Purpurn ſinkt in's Meer die Sonne, und er blicket himmel⸗ 
wärts: 

„Wird der Schwan denn nicht erſcheinen, Ruh' begehrt mein 
müdes Herz!“ 

Doch wie heiß er auch verlanget nach dem Ziel der Pilgerbahn, 

Nimmer tauchet aus der blauen Tiefe auf der weiße Schwan. — 

Aber, ſieh, im Abendſtrahle was erglänz't dort auf dem Meer? 

Auf des Schwanes weißem Fittig ſchwebt des Todes Engel her, 

Der ein Schlummerlied dem Greiſe aus der Kindheit Tagen 

ſingt, 

Daß beim ſanften Ton ein mächt'ges Heimweh ſeine Bruſt 

N durchdringt. 
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Ach! das Vöglein kann ihm nichts mehr bringen aus dem 
Zauberland, 
D'rum ergreift des Todes Engel mild des müden Pilgers Hand, 
Führt ihn in das Boot und lenkt es weit hinaus auf ſtile Fluth, 
D'rauf es wie ein Stern erglänzet in der Abendſonne Gluth. 
Fern und ferner ſieht man's ſchimmern, bis es ganz dem Blick 
entſchwand, — 
Bringt ihn nach der beſſern Heimath, wo er ew'ge Ruhe fand. 


Der Dichter und Amor. 
Liebe wirket dieſes 
Alles und noch mehr. 
Wie land. 
Dichter. 
Meine Lieb' muß ich verſchweigen, 
Oh, das thut dem Herzen weh! 
Ihr kann ich ſie nimmer zeigen, 
Denn es trennt uns Land und See. 
Amor. 
Auf! Kein Dichter je verzage! 
Er hat Perlen, Silber, Gold! 
Und der Geiſt ſiegt alle Tage, 
Amor iſt dem Dichter hold! 
Dichter. 
Ach! ich kann ſie ja nicht ſehen, 
Lauſchen ihrer Stimme Klang, 
Kann nicht, wo ſie weilet, gehen, 
Flattern, wie das Vöglein bang. 


Nähren meiner Hoffnung Triebe, 
Schauen tief ihr in das Herz; 
Nun vergißt ſie meine Liebe, 
Nun vergißt ſie meinen Schmerz. 

Amor. 

Stärke Deinen Muth nur wieder! 
Wer iſt glücklicher, als Du? 
Sagen kanſt Du ja durch Lieder, 
Was Dir trübt des Herzens Ruh'. 


Kannſt der ganzen Welt vertrauen, 
Was die Theure längſt gewußt; 
Niemand doch wird Dich durchſchauen, 
Sie nur blickt Dir in die Bruſt. 
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Alles kannſt Du drucken laſſen; 
„Sind nur Lieder“ — ſagt man ſich; 
Doch bei ihr — kannſt Du es faſſen, 
Wie beglückt Du biſt? — ſprech' ich! — 


Bilder aus Jütland. 
E 


* Vom Eiderſtrom zu Skagens nackten Dünen 
Krümmt nordwärts Jütland ſich, begrenzt vom Meer; 
Die fette Heerde graſ't am Grab der Hünen, 
In Buchten tummelt ſich der Fiſche Heer. 
Aus dem däniſchen Trauerſpiele Svend Grathe. 
Als Urzeit noch ein friſcher Schaum ſchwamm auf der Zeiten 
ogen, 
Lag Jütland eine Wildniß da, mit Nebeln dicht umzogen. 
Ein Wald nur war's, darin empor die Eiche ſtolz geſchoſſen, 
Die dicken Zweige hielten ſich wie Brüder eng umſchloſſen. 
Gen Nordens Thule zog kein Schiff entlang den dunklen Küſten, 
Wo Wölfe hauſen ungeſtört und mächt'ge Adler niſten. 
Es herrſchte tiefe Dämmerung, Jahrhunderte entſchwanden, 
Eh hier des Beiles Schlag erſcholl und Meuse her ſich 
anden. 
Doch einſam war nicht die Natur: ſich rohe Kräfte zeigen, 
Und fingend muntrer Vögel Schaar hüpft wege in den 
weigen. 
— Da ſtieg aus Meerestiefen auf ein Nebel, ſcharf und ſtille, 
Und barg der Sonne warmen Strahl mit fene kalter 
Ulle. 
Erſtarrend mußten Blum' und Gras, die Eiche ſelbſt erliegen; 
Die Erd' ſpie rothe Flammen aus, die Meeresfluthen ſtiegen. 
Verzweifelnd ſtürzte ſich das Thier und heulend in die Wogen, 
Fort bei der Elemente Kampf die Menſchen bebend zogen. 
Wie Lava dampfte heiß das Moor, ertödtend, was da lebte; — 
Ein Chaos ward, worüber ſtumm der Todesengel ſchwebte; 
Mit violetten Blüthen wuchs das ſchwarze Kraut der Haide. 
— Doch in des Landes Oſten ſtand der Wald 195 Sommer⸗ 
eide; 
Der Vogel baute hier ſein Neſt, die Menſchen kehrten wieder, 
Im Eden hinter ſchwarzem Sumpf, da ließen ſie ſich nieder. 
Ein kräftiges Geſchlecht erſproß, und alte Sagen melden, 
Wie um den König ſich geſchaart, zum Kampf bereit, die 
Helden; 


366 Gedichte, 


Wie mancher Barde, liederreich, im Volk ward hochgeehret, 
Wie manches kräft'ge Wort erſcholl, manch' ne ward ges 
eeret. — 
Wie dies Geſchlecht, ſo ſchwanden viel' mit ihren ſtolzen Träumen, 
Doch in der Zeiten Wechſel blieb der Brandung wildes 
Schäumen 
An Skagen's Riff, und ſchweigend ſah der Mond auf's Land 
hernieder, 
Als Chriſti Kreuz gepflanzet ward bei fremder Mönche Lieder. 
Er ſah die ſtolze Ritterzeit, ſah ihre Burgen ragen, 
Niels Ebbeſen ſein Leben kühn für Dänmark's Rettung wagen. 
Der Zeiten Auge, ſtrahlt er noch mit ſeinem bleichen Scheine 
Auf Jütlands haidbewachſ'nes Moor und duft'ge Buchenhaine; 
Sieht, wie im Sturm die Eiche bebt, ſieht ſtolz u Meer er⸗ 
oſſen, 
Und ſieht des Friedens Blumen mild am Bautaſteine ſproſſen. 


II. 
Die Haide im Regenwetter. 


Röslein, Röslein, Röslein roth, 
Röslein auf der Haiden. 
Goethe. 
Ach, grau in grau des Himmels Dom! 

Und nieder gießt ein Regenſtrom; 

Rings Sumpf, ſo weit die Augen ſpähen, 

Und Haidekraut, wohin wir ſehen. 

Verkrüppelt nur das Gras gedeiht; 

Doch auch das kleinſte Grün erfreut! 


Im tiefen Sand keucht das Geſpann, 
Und Haid'kraut ſchlägt an's Rad heran. 
Sieh' dort das Mädchen und den Knaben 
Die Schafe hüten an dem Graben; 

Der Knabe flötet auf dem Ried, 
Sie ſingt dazu ein frommes Lied. 


Sie kennt auch ſonſt der Lieder viel, 
Selbſt „Roat, der vom Seile fiel.“ 
— Doch ſag', was dort für Leute waten? 
Ein Haufe wandernder Nomaden; 
Zigeuner werden ſie genannt, 
Auch Beutelſchneider hier zu Land. 


Das Weib, das auf dem Rücken dort 
Die Wiege trägt, iſt hübſch, auf Wort! 
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Das Kind ſchläft, wie auf ſammtnen Kiffen, 
Trotz Sturm und heft'gen Regengüſſen; 
Die andern Kinder laufen mit: 

So klein ſie ſind, ſie halten Schritt. 


Vielleicht — ſchon der Gedanke macht 
Mich heiter in der finſtern Nacht — 
Treff' ich Precioſa hier, die Feine, 

Die Süße, Liebe, Holde, Reine! 
Wo weilt der Haide Sonne jetzt? — 
Ward ſie vielleicht in's Loch geſetzt? 


III. 
Uuhe auf der Haide. 
— — Die nackte Haide, 
Die ſich ſelbſt 1 8 88 
rundtvig 

Trauernd und groß liegt vor uns 
Die ſchwarzbraune Haide; 
Einſam und hellgrün ragt ein Wacholderſtrauch 
Zwiſchen dem Haid'kraut. 
Ringsum ſtrecken ſich Hügel, 
Einem Gebirgskamm' gleich, mitten durch's Land. 
Aber an jeder Böſchung, 
Selbſt in den Spuren der Räder, 
Dringt Haid'kraut rothgelb hervor. 
Es iſt, als ob ein ausgeſtorbener Erdball 
Unter uns läg', ein trauerndes Grab. 
Doch der Vollmond ſtrahlet fo hell am tiefblauen Simmel, 
Wo Wolken, phantaſtiſch geformet, 
Wie ſchwimmende Berge gleiten. 
Alles iſt ſtille; 
Man hört nur das Knarren des Rades 
Im tiefen Sande des Weges. 
Mäntelumhüllt 1255 ſchweigend wir da, 
Denn der Wind bläſ't ſcharf her aus Weſten 
Ueber die nackte, ſchwarzbraune Haide. 
Hier liegt eine Hütte, 
Einſam, in trauriger Gegend. 
Einſturz drohend und niedrig, 
Gleich einem Wrack auf windſtillem Meer, 
Steht ſie da vor uns. 
Sieh', im loſen, nächtlichen Kleide 
Kommt die Wirthin heraus, 
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Mit verwitterten, häßlichen Zügen. 

Nachläſſig hängt das zerriſſine Gewand 

Um die ſpitzigen, knöchernen Lenden. 

Mit trocknem Haid'kraut zündet ſie Feuer; 

Sie bläſet es an, und kohlſchwarz 

Wirbelt der Rauch in die Höhe, 

Und die Flammen werfen röthlichen Schein 

Auf das hag're, gefurchte Antlitz. 

Draußen lagern wir uns, 

Brauen den Punſch und ſitzen wie Götter 

Auf der bräunlichen, ſchlummernden Erd', die in Lüften 
Segelt dahin mit dem Monde. 

Schmunzelnd nimmt auch die Alte ihr Glas, 
Nippt oft daran und erzählet 

Von den Spaniern, die hier 

Einſt geweſen im Kriege; 

Wie die fremden Gäſte, die Niemand verſtand, ihr Lager 
Aufſchlugen hier, inmitten der Haiden; 

Wie ſie oft weinten, recht wie die Kinder, 
Rufend der Heimath Land; 

Dann wieder tanzten und hüpften in hellen Nächten, 
Singend die fremden, heimiſchen Lieder, 

Fern von der Heimath, alleine 

Auf der nackten, ſchwarzbraunen Haide. — 

Das Mahl iſt zu Ende; 

Auf dem Wagen ſitzen wir wieder 

Und winken der Alten Leb'wohl, 

Die uns geſpenſtiſch anſtarrt und nicket. 

Doch hinter der Thüre 

Lauſchet ein junges Mädchen mit Neugier. 
Staunend blickt ſie uns an, gähnend und ſtreckend 
Die trägen, herrlichen Glieder. 

Das Kleid, das ſie loſe um ſich geworfen, 

Fällt von der üppigen Schulter, 

Und zeigt auf der Haide uns Marmor. 


IV. 


Der Knabe und seine Mutter auf der Haide. 


Das Grüne, Blau' und Rothe war nur Tand; 
Ob ich im Schwarzen wohl die Wahrheit fand? 
C. Wilſter. 


„So ſprich doch, Herzensmutter; gieb Antwort Deinem Sohn; 
Seh' ich den Vater nimmer? Deckt ihn die Erde ſchon? 
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Du ſchwiegſt, ſo oft ich fragte, wer doch mein Vater war; 
Allnüchtlic hab' ich Träume gar fremd und wunderbar. 
War nicht der Vater König? Sprich nur das eine Wort: 
Zieh'n wir durch Buſch und Haide ſo heimlich immerfort?“ 


„Wo ſind die ſchwarzen Wälder? Dort ſang, dort tanzte man. 
Wo ſind die großen Berge? Oft denk ich noch daran! 
O ſprich, wo iſt mein Vater? O ſag' mir, wer er war! 
Allnächtlich hab' ich Träume gar fremd und wunderbar. 
Ich will den Traum erzählen, Herzmutter, deute ihn: 
Mir war, als ob der Vater zur Nachtzeit mir erſchien.“ 


„Den Regenbogen ſah ich ruhn auf der Berge zwei, 
Und unterm Bogen ſchwebte mein Vater ſtolz und frei. 
Am Hals hing eine Kette; er trug 'ne Krone klar, 
Und ringsum flogen Engel mit ſchnee'gem Flügelpaar. 
Ich ſah', wie er mir winkte. Der Traum war licht und hell; 
O ſprich doch, gute Mutter, wo ſinden wir ihn ſchnell?“ 


„„Schweig ſtill mit Deinem Träumen! Was ſolch ein Narr 
5 ſich denkt: 
Dein Vater ward in Ungarn, woher du kommſt, gehenkt. 
Stolz war er wie ein König, ſelbſt unterm Galgenpfahl; — 
Jetzt ward er wohl ſchon lange der ſchwarzen Raben Mahl. 
Du lagſt an meinem Herzen, als ich dem Loch entfloh. — 
Was wirſt Du blaß? — Nun, Junge, 5 un greinſt 
2 u 0 2 1 71 


V. 


Gemälde von Zütland's weſtlicher Küſte. 


Wie eine Leiche ruht die Erde hier, 
Der Himmel blickt im blutigen Gewand, 
Gleich einem Mörder, nieder auf ſein Opfer. 
5 Atterbom. 
Man ſieht nicht einen Strauch; das Haid'kraut ſelbſt verſchwand; 
Ein Hälmchen hie und da nur dringt aus tiefem Sand; 
Die Düne, die von Tag zu Tage ſich erneut 
In wechſelnder Geſtalt, iſt rings mit Wrack beſtreut. 
Dort liegt vor uns das Meer, das keine Grenzen hat, 
So weit das Auge reicht, ganz ſpiegelklar und glatt; 
Das Ufer iſt beſä't mit Steinen, groß und klein, 
Und alle kugelrund, mit buntem, farb'gem Schein. 
Die Fiſcher geh'n zum Strand, ſie ſingen froh ein Lied; — 
Ein herrliches Geſchlecht, mit Mark in jedem Glied. 
Dichtungen. 24 
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Die Hände falten fie und fprechen ein Gebet; 
Mit Gott dann in den Kahn! — Der Wind vom Lande weht! 
* * 


* 

Ein altes Weib ſteht dort am Strand, 
Ihr ſpärlich Haar grau wie der Sand; 
Sie trinkt des Sonnenſtrahles Gluth, 
Und ſchüttelt ſich: es thut ſo gut. 
Ihr runzlich Antlitz ſich verzieht 
Zum Lächeln, als hinaus ſie ſieht, 
Denn auf dem trügeriſchen Meer, 
Treibt jetzt ein ſtolzer Segler her, 
Doch ohne Steuer, ohne Maſt — 
Jetzt hat der Flugſand ihn erfaßt! 
Man ſieht, es iſt das Todtenſchiff — 
Feſt bohrt es ſich jetzt in das Riff! 
— Fromm ſinkt das alte Weib auf's Knie, 
Ein Vater Unſer betet ſie: 
„Gott, wolleſt gnädig auf uns ſeh'n! 
„An unſerm Strand laß es geſcheh'n! 
„Das Schiff verſinkt; — wo, iſt ja gleich. — 
„Ach! unſer täglich Brot uns reich'!“ 

* * 


* 
Wie's Grab, ſo ſtille ruhet das Meer und hell und klar, 
Doch aus der Tiefe ſteiget ein Sauſen wunderbar; 
Die Fiſcherböte eilen, von reicher Beute ſchwer, 
Mit ſtarken Ruderſchlägen an's ſichre Ufer her. 
Und plötzlich trübt die Fluth ſich, und brandend ſteigt die See, 
Wirft rieſenhoch die Welle mit Brauſen in die Höh'; 
Mit donnerndem Getöſe ſteigt ſie dem Himmel zu, 
Zerſchmettert von der Brandung, zerſtiebt ſie dann im Nu. 
Von ſtarkem Arm gerudert, mit Adlerblick gelenkt, 
Ein jedes Boot doch ſicher durch dieſe Brandung ſchwenkt; 
Jetzt ſpringt in's Meer der Fiſcher, und durch den Wogendrang 
Zieht er den Kahn; — es ſchleppet das Weib nach Haus den Fang, 
Umringt von ihren Kindern, und keuchend ob der Laſt; 
Doch finſter ſteh'n die Männer am Strand und lautlos faſt. 
— Was ſchwebt dort auf der Tiefe? Was ſpähen ſie? — Ein Schiff 
Kämpft mit der See und treibet mit Macht hierher auf's Riff. 
Gekappt iſt ſchon der Maſtbaum; ſieh! wie's der Brandung naht; — 
ze wirft's die Rieſenwelle zerſchmettert an's Geſtad'! 
Feſt an den Maſt geklammert, die Mannſchaft ſich noch hält; 
Ein kräft'ger Schlag der Wellen hat ihn an's Land geſchnellt; 
Doch fieh! die flieh'nde Woge hat wieder ihn erfaßt, 
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Und jedes Glied zermalmet im Rollen jetzt der Maſt. 

Nun ſtürzt er in die Tiefe. — empor kein Seufzer dringt. 

— Die See wird ſtill, es glänzet der Mond, der Sturm verklingt; 
An's Ufer treiben Kiſten und mancher bunte Tand, — 

Die Fiſcher ſammeln jubelnd die Trümmer aus dem Sand. 


A 
An der Nordsee. 


Herrliches Meer 
An deinem ſchwellenden Buſen bin ich daheim. 


Ingemann. 
Sind Felſen jene dunkle Maſſen dort? 
O nein, ſie ſtürzen wild hinab und fort; 
Die ſchneebedeckten Häupter, aufwärts ſteigend, 
Verſchwinden bald, ſich neigend. — 
Sind's Wolken, die dort tief im Thale ſchweben 
Und plötzlich dann ſich auf zum Himmel heben? 
O nein, es iſt das Meer, vernimm der Tiefe Sang! 
Noch nie vernahm mein Ohr ſo ſtarken Orgelklang, 
Erſchütternd Seele und Gedanken, 
Denn hier iſt Alles groß und ſonder Schranken. 
— Was birgſt du, Welle, in der Tiefe Bucht? 
Was ſahſt Du wohl auf deiner ſtolzen Flucht? 
Was hörteſt du, der Erde Wieg' und Gruft, 
Herrliches Meer? 
Am Nordpol ſah, geküßt von eiſ'ger Luft, 
Die Woge dein der Sonne Untergang 
Und eif’ger Berge ew'ge Lagerſchicht; 
Sie fühlte des Aequators Gluthen bang; 
Sie ruhte, ausgebreitet ſtill und dicht, 
An jenem Eiland, wo die Weiden niederhängen; 
Sie hörte da, wo ſich die Klippen drängen, 
Wie auf der Küſte Sand, 
Was tiefgerührt die Menſchenbruſt empfand. 
Wetteifernd ſang ſie mit den Vögelein, 
Hinſtreichend über Perlen und Gebein; 
Sie ſah im Luftſtrom, bei des Sturmes Chor, 
Die Welt bewundrungswürdig groß und hehr; — 
Du hebſt dich ſelbſt ſo groß aus Wieg' und Gruft empor, 
Herrliches Meer! 
Und doch, was biſt du, mit des Himmels Meer verglichen, 
Wo unſre Erd' nur eine Inſel klein, 
Wo Sonn' und Mond, ja ſelber alle Sterne, 
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Wie Inſeln ſchwimmen in der weit'ſten Ferne? 

Und wiederum iſt dieſes Weltgewimmel 

Ein Tropfen nur im unermeßlichen 

Und unbegriff'nen Himmel! 

— Jetzt faſſ' ich erſt, tief in der Seele mein, 

Was mir auf Cherubſchwingen 

Der Tod dereinſt wird bringen. 

D'rum brauſe, Meer, mit Wellen, hoch gehoben; — 
Mit dir und mit dem Sturm will meinen Gott ich loben. 


Morten Lange. 
(Eine Weihnachtsgeſchichte) 


Um Mitternacht von Zwölf bis Eins die Todten all' erwachen 
Und ſteigen aus dem Grab' empor, um ſich Motion zu machen; 
Beſonders in der Weihnachtszeit, da kann man nächtlich ſehen, 
Wie fie im Mondenſcheine auf dem Kirchhof ſich ergehen. 
Dann tanzen ſie mit klappernden Gebeinen Galopade, 
Doch fehlt's den armen Geiſtern ſehr an Punſch und Limonade; 
Ein Eisſtück nur zuweilen wird zu ihnen hin verſchlagen, 
Dann geht es an den Contretanz mit doppeltem Behagen. 
Der Kämpenhügel ſteht indeß hoch auf vier rothen Pfählen, 
Selbſt wenn ein Franzmann Solches ſäh', die Sprache würd' 
ihm fehlen; 
D'rum lache Niemand, weil mein Held fich fürchtet hier im Sange, 
Ein ganz beſcheid'ner Jüngling iſt's mit Namen Morten Lange. 
Zum heil'gen Chriſtfeſt reift er heut'; zu trotzen den Gefahren 
Im Geh'n, dazu fehlt ihm der Muth, drum will er lieber fahren. 
Im Hofe ſteht ſo lang und weiß der Schneemann ohne Beine, 
Im Auge ſchwarze Kohlen und im Munde rothe Steine; 
Und während kalt und weiß er ſtarrt auf zu den Sternenbahnen, 
Heult auf dem Thrm die Eule grell, grad' wie in Spieß' Ro— 


manen. 
In Büchern liebte unſer Held das Schaur'ge und das Kraſſe, 
Und von Verlegern ſchätzt' er hoch in Quedlinburg den Baſſe; 
Von Gnomen und Geſpenſtern las er gern, von Rinaldini, 
Von Schobri, Schinderhannes und die Schriften des Albini. 
Der Schlitten hält ſchon vor der Thür', a laut die 

ellen; 
Als ob's ſein Grabgeläute wär', thät's in das Ohr ihm gellen. 
Dahin er fuhr, daß Eis und Schnee ihm um die Wangen ſprühet, 
Recht wie ein engliſch Brautpaar, das eee Grenze 
iehet. 
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Ein Regiment von Bäumen droht' dort an des Weges Rande, 
In Schnee gehüllt, wie Peſcherähs im eiſ gen Feuerlande; 
Ein Leichentuch erſchien das Feld im hellen Mondenlichte, 
Und kalt war ringsum die Natur, wie Matthiſon's Gedichte. 
Doch unſerm Helden wird ganz warm, die Augen ſchließt er ſtille, 
Da kann er deutlich ſeh'n zum Berg hinein durch Schnees Hülle. 
Ha, welchen Jubel, welches Feſt muß jetzt der Aermſte ſchauen! 
Fünf Zoll mißt jede Mannsperſon und drei-ein-halb die Frauen. 
Er ſah es deutlich, wie darin die Menge promeniret 
In Spinneweben-Ballkoſtüm und Nichts vom Froſte ſpüret; 
Nur alte Damen trugen noch, vor Kälte ſich zu ſchützen, 
Aus Fledermäuſeflügeln Shawls, beſetzt mit echten Spitzen. 
Ein ſchönes Mädchen fährt dort vor in prächtiger Karoſſe: 
Ein hölzerner Pantoffel iſt's, zwölf Mäuſe ſind die Roſſe. 
„Die guten Geiſter loben Gott den Herrn!“ ſeufzt Morten Lange, 
„Ich bin im Grunde kein Poltron, allein jetzt wird mir bange! 
„Ich weiß es übrigens ganz gut, es rührt nur her vom Blute: 
„In meinen Adern rollt's zu ſtark, weg läuft es mit dem 
Muthe!“ — 
Und jetzt empfand er einen Stoß, der raubt ihm die Balance, 
Mit Pferd und Schlitten flog dahin der Reſt der Contenance. 
Und näher rückt das Geiſterheer und packt ihn bei dem Kragen; 
Ohnmächtig ſinkt er hin, er fühlt ſein letztes Stündlein ſchlagen. 
— So lag er da, der junge Mann, ganz hilflos auf dem Rücken, 
Und als er zur Befinnung kam, was mußt' er da erblicken! 
Es ſchwirrt und reget ſich um ihn, er iſt nicht mehr alleine; 
Ein Geiſt erfaſſet ihn beim Schopf, ein andrer packt die Beine; 
Sie ſchleppen ihn zum Berg hinein: roth ſtrahlen hier die Wände, 
Sein Heldenherz erſtarrt zu Eis, er fühlt, es geht zu Ende. 
— Und als er wieder um ſich blickt dort in dem andern Leben, 
Sieht er Gefahren, die auf's Neu' und ſchrecklich ihn umgeben. 
Die Hitze war ganz fürchterlich, Rauch wirbelt an die Decke, 
Mit nackten, haar'gen Armen ſteh'n die Teufel in der Ecke; 
Der eine hebt den Hammer hoch mit drohender Geberde, 
Der andre ſchürt zu loher Gluth das Feuer auf dem Heerde. 
Jetzt weiß der Held klar, wo er iſt; es ſchwinden alle Zweifel, 
Und als er flehend ſinkt auf's Knie, da lachen hell die Teufel. 
Doch eine Lichtgeſtalt erſchien, ein Engel ohne Flügel, 
Wie Nebel wallt das Lockenhaar um ihres Buſens Hügel; 
Sie reicht' ihm ihre weiße Hand und ſagte: „Morten Lange! 
„Gottlob, daß es nun beſſer geht! — Wan warum iſt Euch 
ange?“ — 
„„Ach, aus der Hölle mich befrei'!““ x ſtammelt er mit 
eben; 
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„„Dann ſterb' ich gern, und will mich 3 o Engel, ganz 
ergeben!““ 

Da lächelte das Engelsbild: „Macht Euch nur keine Sorgen! 

Erkennt uns doch! Hier wohnt der Schmied: hier ſeid Ihr ja 


geborgen. 
Euer Pferd ging mit dem Schlitten durch, Euer Leben hing 
5 am Fädchen, a 
Wir trugen Euch vom Feld herein, — und ich bin ja das 
Käthchen.“ 
Da ſprang er auf, vor Wonne ſah man ſeine Augen ſtrahlen; — 
Doch ſchweig' ich, denn ich bin zu ſchwach, die Scene auszumalen. 
— Beim reichen Mahl vergaß er bald das grauſe Abenteuer, 
Als Braut ſaß Käthchen neben ihm, — es he Verlobungs⸗ 
eier! 


Das ſterbende Kind. 


Mutter, ich bin müde und ich ſehue 
Mich, zu ſchlafen an dem Herzen Dir. 
Heiß auf mein Geſicht fällt Deine Thräne, 
Weine länger nicht, verſprich es mir! 

Hier iſt's kalt und draußen Stürme wehen, 
Doch im Traum iſt Alles licht und klar. 
Engelskindlein hab' ich dort geſehen 
Immer, wenn mein Aug' geſchloſſen war. 


Horch, Muſik! Von ferne klingt es leiſe; 
Ach! zu meiner Seite ſteht ein Knab', 
Flügel hat er, Mutter, ſchöne weiße, 
Die gewiß der liebe Gott ihm gab. 
Grün und roth und golden ſeh' ichs ſchweben: 
Blumen ſtreu'n ſie mit den Händen fein. 
Sag', bekomm' ich Flügel auch im Leben, 
Oder muß ich erſt geſtorben ſein? 


Warum hältſt Du meine Hand ſo bange, 
Drückſt den Mund ſo feſt auf mein Geſicht? 
Naß, doch feuerheiß iſt Deine Wange. 

Mutter, ich bin Dein und laß Dich nicht. 

O laß Deine Thränen nicht mehr fließen, 
Weinſt Du länger, weinen muß auch ich. 

Bin ſo müd; mein Auge will ſich ſchließen; — 
Mutter, ſieh, nun küßt der Engel mich! 
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Rabbi Meyer. 


Zum Gebet verſammelt Sfrael war, 
Durch die Scheiben ſchien die Sonne klar, 
Rabbi Meyer ſtand vor dem Altar, 

Der Talar 
Fiel herab um ihn in prächt'gen Falten. 


Feurig und beredten Worts ſein Mund 
That die Wand'rung durch die Wüſte kund; 
Aus dem Herzen drang's zum Herzen, und 
Gottes Bund 
Schildert er und ſeiner Gnade Walten. 


„Für das kommende Geſchlecht nur fleht, 
Das dem Bäumlein gleich in Blüthe ſteht; 
Das gelobte Land, das Ihr nicht ſeht, 
Sein wird's ſpät! 

Ihm wird reifen, was geſä't wir haben.“ 


Sprach's, da naht der Stadt ſich eine Schaar 
Mit zwei Leichen auf der Todtenbahr', 
Die dem Fluß entriſſen; ſagt, wer war 
Dieſes Paar? 
Wehe, Rabbi! es find Deine Knaben! 


Sie, die ſchriftgelehrt und fromm und gut, 
Wie die Cedern kräftig, und voll Muth, 
Deren Auge ſtrahlte milde Gluth, 

In der Fluth 
Hat der Engel ſie dem Tod geweihet! 


Rückwärts führt kein Pfad hinauf zum Licht, — 
Und die Mutter, ob ihr Herz auch bricht, 
Sinkt aufs Knie, verhüllt ihr Angeſicht, 
Fromm dann ſpricht: 
„„Herr Du gabſt, Du nahmſt, ſei benedeiet!““ 


Deckte mit dem weißen Sterbekleid' 
Sie, die ihres Leben Troſt und Freud'; 
Mild ein Strom von Thränen Lindrung beut 
Ihrem Leid: 
Sieh! da kommt der Rabbi heimgegangen. 


Und die Lampe zündet ſie in Haſt, 
Lächelnd grüßt ſie ihn und ſchnell gefaßt, 
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Als er, ruhend von des Tages Laſt, 
Sie umfaßt, 
Und ſie liebend küßt auf Stirn und Wangen. 


Drauf ſpricht er, zur Gattin hingewandt: 
„Gingen meine Söhne über Land? 
Leer im Tempel, wo man ſtets ſie fand, 
War ihr Stand.“ 
„„Sie ſind in der Näh'!““ erwiedert Jene. 


Als den Tiſch ſie nun zurecht gemacht, 
Und dem Mann' den Becher Wein gebracht, 
Daß er danke Gott, der Tag und Nacht; 
Uns bewacht, 

Sprach er wieder: „Rufe meine Söhne!“ 


Auf zum Himmel blickt ſie, wie verklärt, 
Der im höchſten Schmerz ihr Kraft gewährt, 
Und entgegnet: „„Die uns Gott beſcheert, 
Unverſehrt 
Sind uns nahe, unſres Stammes Zweige.““ 


Drauf beruhigt er das Mahl genießt, 
Das mit frommen Liedern er beſchließt: 
„Du, dem's Vöglein ſingt, dem's Blümchen ſprießt, 
Herr! Du ſiehſt, 


Wie ich dankerfüllt vor Dir mich neige!“ 


„Rufe meine Söhne doch zur Stell'!“ 
„„Warte, theurer Gatte!““ ſpricht ſie ſchnell, 
„„Erſt belehre mich; Du biſt der Quell, 
Draus ich hell 
Recht und Weisheit ſtets geſchöpfet habe.““ 


„„Seit geraumer Zeit die Hüterin 
Eines ſeltenen Juwels ich bin, 
Daß es faſt mein Eigenthum mir ſchien; 
Geb' ich hin, 
Wenn's der Eigner wünſcht, die ſelt'ne Gabe?““ 
„Iſraels Tochter, welche Zweifel, ſprich?! 
Gieb's zurück! Wie, Du beſinneſt Dich?!“ — 
„„Ach, mein zweifelnd Herz, es ſträubet ſich! — 
Fürchterlich 
Wird's die Ruhe meines Lebens trüben.““ 


„Gieb's zurück dem Eigner, dem's gebührt!“ — 
Und ſie drückt ihn an ihr Herz gerührt, 
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Ihre Lippe feine ſanft berührt, 
Schonend führt 
Sie ihn hin an's Lager feiner Lieben, 


Wo das Paar in Todesruhe ſchlief. 
„— Meine Söhne, weh'!“ der Rabbi rief, 
Aus dem Aug' ein Strom von Thränen lief, 
„Herr, ſo tief 
Strafſt Du mich! was hab' ich denn verbrochen?“ 


„Hin iſt Alles, Freude, Ruh' und Glück!“ — 
Doch ſie, ſtärker als ihr Mißgeſchick, 
Spricht: „„Du lehrteſt mich den Augenblick: 
Gieb zurück, 
Was als ſein der Eigner angeſprochen.““ 


„„Selbſt das Sträuben iſt Dir nicht erlaubt!““ — 
Rabbi Meyer hob empor das Haupt, 
„Gott, Du haſt die Söhne mir geraubt, 
Doch, wer glaubt, 
Spricht: Du gabſt, Du nahmſt, ſei benedeiet!“ 


„Werde Staub zu Staub! In Frieden ruh't! — 
Wen der Ew'ge nimmt in ſich're Hut, 
Dem ſchenkt er ein Weib mit Glaubensmuth, 
Treu und gut, 
Das in Prüfungszeit ihm Troſt verleihet!“ 


Der Weihnachtsabend. 


„Ermanne dich, Seele, die krank und matt, 
Vergiß die nagenden Schmerzen; 

Ein Kind ward geboren in David's Stadt 
Zum Troſt für alle Herzen.“ 


Der Jüngling. 

Ein prächt'ger Weihnachtsbaum erblüht 
In meiner Bruſt, die für ſie glüht, 
Den ihr allein ich weihe, 

Mit Geiſtes Sternenlicht erhellt. 
Im grünen Hoffnungs-Laubgezelt 
Ertönt ein Lied der Treue; 

D'ran hängt für's Liebchen ganz allein, 
Was ich auf Erden nenne mein, 


Daß ſie ſich deß erfreue. 
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Was mir nun auch der heil'ge Chriſt 
Beſcheert, — wenn ſie nur bei mir iſt, 
Dann bin ich ſchon beglücket. 


Sieh', die Geſchwiſter lauſchen hier 
An der verſchloſſ'nen Stubenthür, 
Wo ſie den Chriſtbaum ſchmücket. 


Die Kinder in der Kammer. 


SaR Du den großen Chrifipanm fon gesehn 
aſt Du den großen Chriſtbaum ſchon geſeh'n? 
Ich kann ihn drinnen aufgepflanzt erblicken. 
Guck durch das Schlüſſelloch und ſieh, wie ſchön 
Sie ihn mit Lichtern und Geſchenken ſchmücken. 
Was mir wohl heut' der heil'ge Chriſt beſcheert? 
Ach, wär' es doch ein ſchönes Steckenpferd! — 
Jonna. 

Wie macht's das Jeſuskind doch ſonderbar, 
Daß es ſo ſtille kommen kann und gehen? 
Es bringt die ſchönſten Sachen jedes Jahr, 
Doch haben wir es ſelbſt noch nie geſehen. 
Ob's wohl vom neuen Bruder ſchon gehört, 
Und ihm, dem kleinen Viggo, auch beſcheert? 


Louiſe. 
Ei, glaubſt Du, daß das Chriſtkind ihn vergißt? 
Es bringt auch ihm viel' ſchöne Weihnachtsgaben; 
Wie Mutter ſagt, kam er vom Himmel; — Chriſt 
Muß ihn dort oben ja geſehen haben. 


Das Haus gegenüber. 
(Ein alter Junggeſelle ſitzt am Fenſter und blickt zu ihnen hinüber.) 


Die Lichter werden drüben angezündet. — 
Wie ſich die Kinderſchaar den Kopf zerbricht, 
Was auf dem Baume wohl ein Jeder findet! 
Sieh, an der Thüre lauſcht der kleine Wicht; — 
Wie mag erwartungsvoll das Herz jetzt ſchlagen 
In ſeiner und in ſeiner Eltern Bruſt! — 
Mein Herz, o ſag'! warum willſt du verzagen? 
Ich ſeh' ja durch die Scheiben ihre Luſt. — 
Die Blumen, die der Froſt auf's Glas gemalet, 
Sie ſchneiden mir in's Aug' — ich hauch' ſie fort. 
Wie lieblich doch der Weihnachtsbaum jetzt ſtrahlet, 
Wie ſelig iſt der Kinder Freude dort! 
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O, wie ganz anders iſt's in meiner Klauſe: 

Ich trag' allein des Lebens Freud' und Schmerz! 
Als Fremder ſteh' ich ſelbſt im Freundeshauſe, 
Theilnehmend ſchlägt an meiner Bruſt kein Herz. — 
„Er iſt ein Hageſtolz,“ ſo hör' ich ſagen, 

„Er kannte nie der Liebe Luſt und Leid.“ 

Im Traum erſchien ſie mir in fernen Tagen: 

Was weiß die Welt von meinem Traum Beſcheid?! 
Zur ſchönſten Blume hob ich meine Blicke, 

Und war doch ſelber weder ſchön, noch reich; 

Mir träumte auch einmal, daß ich ſie pflücke — 
Was thut man nicht im Traume Alles gleich! 

Im Glüh'n der Roſe wollt' ich Hoffnung leſen, 

Im Anſchau'n ſchwelgt' ich — ſieh, da kam zur Stell“ 
Ein Andrer und gewann das holde Weſen, 

Und ich — bin jetzt ein alter Junggeſell. 


Arme Kinder auf der Strasse 
(ſingen). 


Als das Chriſtkind ward zur Welt gebracht, 
Das uns von der Hölle gerettet, 
Da lag's in der Krippe bei finſtrer Nacht 
Auf Stroh und Heu gebettet; 
Doch über der Hütte glänzte der Stern, 
Und der Ochſe küßte den Fuß des Herrn, 
Halleluja, Kind Jeſus! 


Ermanne Dich, Seele, die krank und matt, 
Vergiß die nagenden Schmerzen; 

Ein Kind ward geboren in David's Stadt 
Zum Troſt für alle Herzen. 
O, laßt uns wallen zum Kindlein hin, 
Und Kinder werden in Geiſt und Sinn; 
Halleluja, Kind Jeſus! 

Der Dichter. 

Beſchenkt wird Jeder jetzt; im Schloſſesſaale, 
Wie unter'm Hüttendach' wohnt Lieb' und Luſt. 
Was darf denn ich, zum erſten, letzten Male, 
Dir bringen, Königin in meiner Bruſt? 

Zum welken Dorn der Freude Palm' verblüht', 
Als ſie ſich ſtolz zum Himmel wollte heben! 
Nimm meines Herzens Kind, mein einfach Lied, 
In Lieb' entſtand es, kann in Lieb' nur leben. 
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Drück's an Dein Herz; o, übe Mutterpflicht! 
Es ſtammelt: Mutter! doch den Namen nicht. 
Ein Pelikan, ſo trug ich meine Brut 

An meiner b ich mit heißem Liebesbeben. 
Geſäugt hab' i 

Mein harrt der Tod, wird es mich überleben? 


mein Lied mit Herzensblut, 


Die Beſcherung. 


Der Herr vom Hauſe. 

Greift nur zu! Daß Jedermann 

Das rechte Geſchenk erkieſe! 
Ueberall ſchrieb ich daran 
Den Namen und eine Devife. 

Der Jüngling. 

Einen Händedruck nur gieb 
Mir als Geſchenk, Louiſe! e 
In Deiner Augen Strahl, mein Lieb! 
Leſ' ich dazu die Deviſe. 

Der Student. 

Wiſſen erringen mit großer Müh', 

Ei, das wär' 'ne Sottiſe! — 
Esse non, videri, — ſieh', 
Das iſt meine Devife! 

Ein junger Herr. 

Jüngſt verſchenkt' ich gar mein Herz, 

O Himmel, welche Betiſe! — 
Kaltes Blut und hart wie Erz, 
Sei künftig meine Deviſe. 

Die Großmutter. 

Kind, beherz'ge in dieſer Stund' 
Von allen Lehren nur dieſe: 
„Schmeichlermund trägt Gift im Grund,“ 
Aber nicht als Deviſe. 

Ein Seeofficier. 

Der dän'ſche Seemann trotzet keck 
Dem Feind, dem Meer, der Briſe. 
„Stets das Herz auf dem rechten Fleck“ 
So lautet ſeine Deviſe. 

Eine junge Wittwe. 

Ich nahm 'nen Mann, der reich und alt, 
Unlängſt als gute Priſe. 

Gott ſei gelobt! er ſtarb gar bald; — 
Wie ſchön iſt dieſe Deviſe! 
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Alle. 
Biet' kühn die Stirne dem Geſchick, 
Und fürchte nicht die Kriſe. 
Im Frohſinn wohnet nur das Glück, 
Das iſt die beſte Deviſe! 


Mitternacht. — Ein Kirchhof. 
Der Liebende. 
Mein junges Herz kennt Winterluſt, 
Doch weiß es Nichts von Winterkälte; 


Vor Weihnachtsfreud' bebt mir die Bruſt, 
Und Lichter glüh'n am Himmelszelte. 


Sie liebt mich! Auf den Kirchhof her 
Verſprach ſie mir um Zwölf zu kommen; 
Nicht fürchtet Der die Todten mehr, 
Deß Herz in heißer Lieb' entglommen. 


Ich hör' ſie, in der weißen Tracht 
Zeisfingend aus dem Grab ſich heben; 
Sie kehren in der heut'gen Nacht, 
Der Sage nach, zurück in's Leben. 


Die Todten (auf den Gräbern tanzend), 


Hell erglänzt das Sternenheer, 
Doch daß hier wir ſchweben, 
Iſt ein Traum, denn nimmermehr 
Können Todte leben! 


Unſre Wohnung iſt nur klein, 
Unter Schnees Hülle. 
Auf uns laſtet ſchwer der Stein; 
Kalt iſt's d'rin und ſtille, 


Wo wir ruh'n im engen Raum, 
Von dem Froſt geſchüttelt. 
Mitternacht mit hellem Traum 
Hat uns wach gerüttelt. 


Nebelleicht und linnenweiß, 
In dem Todtenhaine 
Tanzen wir auf Schnee und Eis 
Hier im Mondenſcheine. 
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Hell erglänzt das Sternenheer, 
Doch daß hier wir ſchweben, 

Iſt ein Traum, denn nimmermehr 
Können Todte leben! 
Der Liebende. 

Nein, es iſt kein Traum! ich ſeh' 
Euch im Mondenſchimmer. 

Die Todten. 

Phantaſie zeigt's Dir, die Fee; 
Todte leben nimmer! 

Der Liebende. 

Doch! ich ſeh' Euch geiſterhaft 

Auf den Gräbern ſchweben. 
Die Todten. 

Hu, das klingt ja grauenhaft: 

Mich ergreift ein Beben! 

O, die Wahrheit uns geſteh'! 

Willſt Du uns nicht necken? 

Bin ich ein Geſpenſt? — O weh, 

Mich durchſchauert Schrecken. (fie verſchwinden). 
Der Liebende. 

Vor des Geiſtes hellem Blick 
Schwindet Spuk und Schrecken: 
Liebe ſcheucht in's Grab zurück 
Geiſter, die uns necken. 

Schon erblick ich ſie von fern, 
Meines Lebens Sonne, 
Und der Freude Weihnachtſtern 
Strahlet mir in Wonne! 

Die Zeit. 

St! St! 
Entſchwunden iſt 
Ein Jahr gar bald, 
Wie das Lüftchen im Wald, 
Wie ein Hauch, wie ein Kuß, 
Wie die Well' im Fluß. 


Mein Geſpenſt (auf meinem Grabe), 
Noch glüht das Lämpchen, drum genieß' 


Das Daſein. — Leben iſt doch ſüß, 
Noch ſtrahlt der Tag Dir hell und warm, 
Noch reicht die Schoͤne Dir den Arm. 
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Und iſt ihr Herz auch nicht dabei, 

Du glaubſt doch, daß es Liebe ſei. 
Für was mein warmes Herz Euch gab, 
Ward mir ein kühles, ſtilles Grab, 
Fern von der Sonne mildem Schein, 
Von Vogelſang und Blumenrain. 

Da ruh' ich tief, mein Sang verhallt, 
Der Sänger iſt vergeſſen bald! 


Des Unbekannten Meiſterwerk. 
(Verſificirte Anekdote.) 


Die Kloſtermauern grünten von Schlingkraut und Geranien, 
Den Wandelgang umwuchſen zwei Reihen von Kaſtanien, 
Man hörte Wagen rollen, doch ſah man nicht das Meer: 
Vornehme Leute zogen zu dieſem Kloſter her, 

Berühmte Männer alle, ein edler Künſtlerzug. 

Wenn wir den Meiſter nennen, ſo thun wir wohl genug: 

Es war der große Rubens! So ſah man ſie denn geh'n, 

Ein Frühſpaziergang war es, die Gegend zu bejeh’n, 

Des Ganges kühlen Schatten geht man nicht ſo vorbei, 

Vieleicht iſt in dem Kloſter auch eine Malerei. 

— Der Prior ſelber führte ſie nach dem hohen Chor, 

Dort hing ein ſelt'nes Bildniß, beachtet nicht zuvor; 

Die Farbe weich und kräftig, der Strich keck und gewandt; 

Es war ein Mönch im Sterben, ein Werk von Meiſterhand. 

„Wie herrlich!“ ruft begeiſtert der Künſtler ganzer Kreis, 

„Jedoch des Meiſters Namen, verwiſcht iſt er mit Fleiß! 

Weshalb! Wer war der Maler? Unſchätzbar iſt das Bild!“ 

— „„Nicht mehr der Welt gehört er!““ verſetzt on Prior 
mild, 

— „Todt!“ klagte Rubens ſeufzend; „hat Niemand ihn gekannt? 

Geprieſen nach Verdienſt ihn, genannt ſein Vaterland? 

Ich geb', ehrwürd'ger Vater, ihm ſelbſt den Preis vor mir, 

Und doch ſeht Ihr den Peter Paul Rubens vor Euch hier!“ 

Des Priors bleiche Miene wird bei dem Wort belebt, 

Und mehr als Neugier iſt es, was ſeinen Blick erhebt; 

Doch bald zu Boden fieht er, und fromm bekreuzt er ſich; 

„„Nicht mehr der Welt gehört er!““ fo ſpricht er feierlich. 

„Nenn' feinen Namen, Vater! jo mach' ich ihn bekannt! 

Man preiſe nach Verdienſt ihn, bewunderungentbrannt! 

„Nenn' ihn!“ So rufen Alle. Der Mönch ſchaut um im Kreis, 

Die bleichen Lippen zittern, die Stirne perlt von Schweiß. 
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„„Nicht mehr der Welt gehört er!““ hob er von neuem an; 
„„Doch wenn Ihr todt ihn haltet, in Irrthum ſeid Ihr 
dann.““ 

„Er lebt!“ ſo jubelt Rubens. „Ha, wo verbirgt er ſich?“ 

„„Ein Mönch iſt er im Kloſter.““ „Im ed 01 denn? 
prich! 

Das Kloſter ſoll er laſſen! Das Pfund, das Gott ihm gab, 

Soll Himmelsfrüchte tragen, verwittern nicht im Grab! 

In Farben wird er ſingen vor Gott Halleluja! 

So nenne mir das Kloſter! Ich hol' ihn her von da. 

Natur, das iſt die Kirche, der er gehöret an! 

Wenn er ſich weigern ſollte, den Papſt ſelbſt bitt' ich dann; 

Der huldigt auch den Künſten, und er befiehlt, ich wett': 

Hinweg mit Dir vom Kloſter, nimm Pinſel und Palett'!“ 

Anhebt der Prior finſter: „,, Er fand des Friedens Port, 

Nicht nennet Mönch, noch Kloſter Euch meiner Lippe Wort.““ 

— „So ſoll der Papſt Dich zwingen!“ rief 8 zorn⸗ 
erückt; 

Des Priors Auge flammte; er ſprach, das Haupt gebückt: 

„„In Himmels Namen, hört mich! Iſt es nicht ſonnenklar, 

Wenn er die Welt verlaſſen, daß ſchwer geprüft er war? 

Glaubt Ihr, daß er nicht kämpfte mit Zweifeln in der Bruſt, 

Eh' er auf Kunſt verzichtet und auf des Lebens Luſt? 

Glaubt Ihr, daß ihn nicht Täuſchung und Schmerz durch⸗ 

drungen heiß? 

Viel kann ein Herz erleiden, ohn' daß es Jemand weiß! 

Ach, Alles iſt auf Erden ſo eitel, leer und krank; 

Wer das erkennt, auf einmal leert er den Wermuthstrank. 

Entreißet nicht ihn wieder ins Meer aus ſich'rem Port! 

Die Freiſtatt fand er endlich, o laßt ihn ſterben dort! 

Er widerſteht der Lockung, thut auf den Schein Verzicht; 

Der ihn zu ſich berufen, Gott, der verſtößt ihn nicht.““ 

— „AUnſterblichkeitsbekränzung ſteht ihm allhier bereit.“ 

„„Unſterblichkeit harrt unſer erſt in der Ewigkeit!““ — 

Die Kapp' um's Antlitz ſchlagend, der Prior weiter ſchritt, 

Und theilte von dem Kloſter manch' andre Nachricht mit! 

Doch war es Werktagsrede, man wechſelt' Ja und Nein; 

Und bald darauf ſchied Rubens, vertieft in Grübelein. 


Der Prior ging zur Zelle, wo Gott allein ihn ſah, 
Und auf ſein hartes Lager ſank betend er allda; 
Aus Herzens Grunde fleht' er: „„Steh', 5 mein Gott, 
mir bei!“ “ 
Dann ſtand er auf, nahm Pinſel, und Farb‘, und Staffelei, 
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Und warf ſie aus dem Fenſter in tiefer Fluthen Schoos; 
Mit Schmerzen ſah er nieder, jedoch ein Weilchen blos. 
Bald war entführt vom Strome der Malerei Geräth’; 
Und wieder kniet' er, hauchend ein wehmuthvoll Gebet. 


Gedanken über einen zerſchlagenen Topf. 


— Minuentur atrae 
Carmine curae. — 
Horatius. 
Du biſt nicht mehr! 

Dein Dichter weint ob Deinen Scherben ſehr; 
Dein Loos war, Rauch und Flammen zu ertragen, 
Doch ſtand'ſt Du feſt, Dir gleich ſtets voll Behagen; 
Nur wenig Freunde ſind auf Erden Dir geworden; 
Jetzt ſoll Dein Tod verkünden Dich im Norden. 
Ich will in den Aviſen Dir eine Grabſchrift ſetzen, 
Daß Thränen über Dich der Schönen Wangen netzen. 
Du wareſt Thon; Thon wirſt Du wieder nur, 
So geht's dem beſten Kinde der Natur! 
O, wäreſt Du gekommen in eines Künſtlers Hand, 
Wie hätt' er, Dir zum Glück, mit ſchöpf'riſchem Verſtand 
Dich umgeformt als Vaſe mit wunderſchönem Knopf! 
Das Schickſal wollt' es anders — Du ward'ſt ein Suppentopf. 
Dein Leben ſchwand ſtill, einſam, im Verſtecke, 
Als Aſchenbrödel ſtandſt Du in der Ecke; 
Oft ſah ich Rauch und Flammen Dich umzieh’n, 
Wenn freundlich mild der Mond durch's Fenſter ſchien. 
Sah Deinen Dampf, in dem ſich Geiſter wiegen, 
Und durch die Eſſe wieder heimwärts ſtiegen; 
Wenn Sterne glänzten, fort war ihr Erinnern 
An Dich; ich hörte nur wie's kochte Dir im Innern; 
Du haſt gelitten wie ein Held vor Deinem Sterben; 
Friede Deinen Scherben! 


Ein Dichter hört am liebſten eignen Sang, 
Drum will ich meinen leſen oft und lang, 
Bis daß der Elfe kommt auf weißen Schwingen, 
Mir Troſt zu bringen. 
Von Eiern träumt' ich ſchwer die letzte Nacht, 
Da wußt' ich, daß mir Böſes das Schickſal zugedacht; 
Aus meinem Traum erweckten mich in der Küche Stimmen, 
Da ſah ich Deine Scherben in fetter Suppe ſchwimmen; 
Dichtungen. 25 
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Verwirrt war Alles, todt des Heerdes Flammen 

Und weinend ſuchte Lene Dich zuſammen. 

Im Hofe werden Deine Reſte rub’n, 

Und Blümchen lächeln bald auf Deinem Grabe nun. 
Laß Alles nur die Zeit mit ihren Flügeln decken, 
Vielleicht wird ſie im Tode Dir neues Glück erwecken. 
Wo Land jetzt iſt, hat's früher See gegeben, 

Und über Deiner Gruft kann ſich ein Wald erheben. 
Es ſchwindet ein Jahrhundert; 

Ein Forſcher grauer Vorzeit entdecket ganz verwundert 
Die Scherben Dein; da faßt ihn der Gedanke, 

Daß königlichem Staub Du einſt gedient zum Schranke. 
Fortan wirſt irgendwo Du im Muſeum thronen, 

Und Dich als Scherbe dann des Lebens Kranz belohnen. 
Leb' wohl! zu Deinem Grabe werd' ich wallen; 

Doch darfſt Du nie als Geiſt mir läſtig fallen. 

O Lene, weine nicht; ergieb Dich d'rein? 

Dem Topf iſt wohl! 

Bald ruht auch unſer zitterndes Gebein. 


Kleiner Viggo. 


Kleiner Viggo, willſt Du Pferdchen reiten? 
Setz' Dich auf mein Knie, Du meine Luſt. 
Kind bin ich, wie Du, mit Leib und Seele, 
Laß uns ſpielen, bis zu Bett' Du mußt. 

Hier bei Dir find' ich den Kinderhimmel 
Und vergeſſe, wie mir weh' geſcheh'n; — 

Laß mich Deine rothen Wangen küſſen, 
Laß mich in die braunen Aeuglein ſeh'n; 

Zeige mir, wie groß Du biſt, mein Herzchen; 
O, wie lieb Dein Händchen iſt, wie rund! 
Lächeln ſitzt in Deinem zarten Grübchen, 

Gar zu hübſch iſt doch Dein kleiner Mund! 

Jedes Blümchen liebſt Du wie ein Bruder, 
Koſeſt mit ihm freundlich das und dies; 

Haft die ganze Wel: in Deiner Mutter 
Und ihr Schooß iſt Dir ein Paradies. 

Will ein hübſch Geſchichtchen Dir erzählen, 
Bis Du in Dein weiches Bettchen mußt; 

Will ein Lied Dir fingen, bis Du ſchlummerſt, 
Kleiner Viggo, Deiner Mutter Luſt! 
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Biſt Du älter, wirft. vielleicht Du fingen 
Mir auf meinem letzten Erdengang; 
Wenn die Schollen meinen Sarg bedecken, 
Singſt Du mir den dumpfen Wiegenſang. 


Denke ſeiner, der Dich oft geſchaukelt 
Auf dem Arm' nach treuem, altem Brauch. 
Mich vergißt die Welt und meine Lieder, 
Meine Lieb' — vergiſſeſt Du ſie auch? 


Der Student. 


Es klimmt der Student zum Dach empor, 
Wo nicht weit von der Schwalbe er niſtet; 
Dort wohnt er näher dem Engelchor, 

Als der Graf, der parterre ſich brüſtet. 
Sein Kleiderſchrank, die Taſchen find leer, 
In der Ecke lehnen Rappiere, 

Auf dem Tiſche liegen Horaz und Homer 
Und viele beſchriebene Papiere. 


Er zündet ſelbſt ſein Dreierlicht, 
Bereitet ſich ſelber die Speiſe; 
Es iſt ſchon ſpät, ihn kümmert nicht 
Des Wächters nächtliche Reiſe 
Durch die Straßen, die öde jetzt und leer, 
Verſtummt das lärmende Treiben. 
Er ſchauet hinauf zum Sternenheer 
Durch die kleinen, blinden Scheiben. 


Der Kindheit Bilder umſchweben ihn, 
Er flickt die zerriſſ'nen Hoſen — 
Wehmuth beſchleicht ihn dabei, es glüh'n 
Ihm ſchier die Wangen wie Roſen. 
Kein Buſenfreund, kein ſchönes Kind 
Denkt ſein mit bangem Sehnen; 
Sein Senfzer verklingt, der nächtliche Wind 
Verweht ihn mit pfeifendem Höhnen. 


Doch Seufzen und Sehnen in ſtiller Nacht 
Ziemt nur dem ſiechen Dichter; 
Auf dem Dache ſitzt der Mond und lacht 
Ihn aus und ſchneidet Geſichter. 
25 * 
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Da dreht in dem Leuchter er um das Licht, 
Stellt die Pfeife hin in die Ecke: 

Ein Vater Unſer fromm er ſpricht, 

Dann zieht um das Kinn er die Decke. 


„Wir ſind Skandinaven.“ 
(Geſchrieben 1837.) 


Drei Völker ſind wir, doch aus einem Stamme, 
Wir heißen Skandinaven alle drei. 
In allen Herzen glüht der Jetztzeit Flamme, 
Sie machte von dem Vorurtheil uns frei. 
Vergeſſen iſt, was vordem Zwietracht ſä'te; 
Die Jetztzeit, eine hehre Margarethe, 
Verleiht uns dreifach Kraft. — Uns eint die Sprache! 
Zur See, im Wald, am Bache, 
Wo ſich Norweger, Schwed' und Däne trafen, 
Begrüßen ſie ſich: Wir ſind Skandinaven! 

Komm, folg' mir nach des Dovrefelſens Firne! 
Hier war der nord'ſchen Götterſchar Gebiet. 
In friſcher Bergluft bad' ich meine Stirne 
Und lauſch am wilden Quell dem Sennerlied, 
Das von der Vorzeit Kraft und Thaten ſinget, 
Und hell von Olaf, Hakon, Harald klinget. 
Wie ſtrahlſt Du, Norweg, in des Nordlichts Glanze, 
Im Felſenburgen⸗Kranze! 
Nie brauſ't die Fluth hier um ein Land von Sclaven; 
Hier wohnt die Freiheit, wohnen Skandinaven! 

O Land der Schweden, wie muß ich Dich lieben 
Mit Deinen waldbegrenzten Bergeshöh'n! 
Uns trägt das ſchnelle Boot, vom Dampf getrieben, 
Auf Deinen breiten Flüſſen, mächt'gen Seen. 
Horch! Von dem letzten Ritter hier im Norden, 
Von Guftav Adolph, klingt's an ihren Borden! 
Noch blüht ein ſtark Geſchlecht in Deinen Gründen 
Und lebt vom Brot der Rinden; 
Und Skalden-Lieder fingen noch die Braven, 
Und wir mit ihnen: Wir ſind Skandinaven! 


Ein Strauß von Klee und Korn in friſcher Schöne, 
Prangt Dänemark in grünem Buchenwald! 
Des Geiſtes Renner tummeln ſeine Söhne, 
Daß durch die Welt des Roſſes Huf erſchallt. 
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Nach Kunſt und Wiſſenſchaft das Ländchen reitet, 
Von hohen Strebens Drang zum Ruhm geleitet: 
Der Name Tycho ſtrahlt im Sternenſcheine, 

Und Thorwaldſen im Steine. 

Ein Röslein iſt es! blüht im ſichern Hafen, 
Vom Meer umſpielt — o, liebt es, Skandinaven! 


Norweger, Schwed' und Däne, bleibt verbunden! 
Seid einig, reicht Euch brüderlich die Hand!“ 
Der Ton der Heldenlieder heil' die Wunden 
Der Vorzeit, ſei der ew'gen Freundſchaft Pfand? 
Mit Eintrachts Saat woll't nur das Feld bebauen, 
Dann könnt Ihr kühn nach Oſt und Weſten ſchauen, 
Dann wird der Norden blüh'n, ein Friedensgarten — 
O, woll't ſein warten! 
O, laßt der Zwietracht Hyder ewig ſchlafen, 
Und ſinget jubelnd: Wir ſind Skandinaven! 


Die zwei Vögel. 


Es niſtet ein Vöglein mir tief in der Bruſt, 
So fern vom blühenden Haine; 
Das ſingt in Schmerzen und ſeltſamer Luſt, 
Denn, ach! es iſt ſo alleine. 
Nur an Gott im Himmel es feſt ſich hält 
Und ſchaut durch mein Auge hinaus in die Welt! 


Es ſinget für ſie ſeinen Schmerz, ſeine Luſt 
Durch Nächte und ſchimmerde Tage; 
Auch ſie trägt ein Vöglein in ihrer Bruſt, 
Das zwinget das meine zur Klage. 
Es hat durch das Blau ihrer Augen geſeh'n — 
Doch will's nicht mein bittendes Vöglein verſtehn! 


Es ſinget mein Vöglein all Das, was es weiß: 
Mein Sinnen, mein Träumen, mein Leben; 
Verrathen hat's ſelbſt meine Liebe heiß — 

Das tönte im ſchüchternen Beben. 

Es ſinget ſein tiefes Weh, ſeine Luſt — 
Doch ſtumm iſt das Vöglein in ihrer Bruſt. 
Das ſchauet ſtill durch ihr Auge dort, 

Drum wird mir ſo weh und ſo bange. 
Verdienet mein Vöglein kein Troſteswort 
Nach des Herzens glüh'ndem Geſange? — 


390 Gedichte. 


Und iſt mein Vöglein auch noch ſo arm, 
Es fühlt wie der glänzendſte Vogel ſo warm! 


Das ſinget und trauert gewiß ſich zu Tod — 
Die Braut führt ein Andrer zum Feſte; 
Und ſie — ſie vergißt meines Vögleins Noth, 
Und das iſt am End' auch das Beſte! 
Sie paßten wohl nicht für einander, die Zwei, 
Nun ſtirbt das eine — was iſt dabei?! 


Nach Amerika. 


Brüder, überm Meere da, 
Fern von unſerm Lande, 
Hebet ſich Amerika 
Mit dem güldnen Strande! 
Dort der Vogel Phönix baut, 
Gold und Silber man dort ſchaut, 
Und gebrat'ne Tauben 
Niſten in den Lauben. 
Chor. 
Gott, wie muß's da herrlich ſein! 
O, wie prächtig Flur und Hain! 
Schade, daß Amerika 
Nur fo fern; ach, wär' ich da! 


Dorten bleibt es immer hell; 
Jegliche Kaſtanie 
Iſt geröſtet, jeder Quell 
Wein aus der Champagne. 
Schenkt man dort ſein Herz an wen, 
Kriegt man wieder neun bis zehn, 
Und die weiten Felder 
Tragen nichts als Gelder. 


Chor. 
Gott, wie muß's da herrlich ſein! 
O, wie prächtig Flur und Hain! 
Schade, daß Amerika 
Nur ſo fern; ach, wär' ich da! 


Dort kennt man auch keinen Tod, 
Keine Krankheitsſchmerzen; 
Wälder ſtrotzen da von Brot 
Und von Zuckerherzen. 
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Kleider nach Pariſer Schnitt 
Theilt man Einem gratis mit; 
Wunderſchöne Frauen 

Sind allda Bann! 


hor. . 
Gott, wie muß's da herrlich ſein! 
O, wie prächtig Flur und Hain! 
Schade, daß Amerika 
Nur ſo fern, ach, wär' ich da. 


November ⸗Phantaſieen. 


(Dede Haide an Jütlands Weſtküſte. Es iſt Nacht und Mondſchein; Wolken 
ziehen über das wild ſchäumende Meer. Eine Schaar böſer Geiſter erſcheint 
und lagert ſich im Sande.) 


Der Erſte. 

Seinen Thron hat hier November: 
Ei, der Tanzplatz iſt vortrefflich! 
Sturm und Wellen ſpielen auf. 

Wie die Brandung luſtig heulet 

Durch des Wirbelwindes Sauſen! 

Laßt uns mit einander plaudern 

Von den nächtlich⸗ſchwarzen Thaten. 
Der Zweite. 

Hier iſt meine Lieblingsſtelle, 
Hört von ihr die luſt'ge Mähr. 

Seht Ihr dort den 2 5 Trieb ſand? 
Ein'ge Jahre ſind verfloſſen, — 
War wie jetzt, grad' im November — 
Als ein muntrer Brautzug nahte; 
Klarinetten und Oboen 
Schallten jubelnd von dem Wagen, 
Drauf die Braut, ſo jung und lieblich, 
Saß mit Seidenband im Haare. 
Doch ich hüllte ſie in Nebel; 
Hier verſanken ſie im Sande. 

Der Dritte. 

Einen wunderhübſchen Streich 
Hab' ich geſtern erſt vollführet. 
Ruhig war die See; der Sturm 
Hatte ausgetobt ſoeben. 

Auf den Wellen trieb ein Wrack, 
Von der Mannſchaft längſt verlaſſen; 
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Nur zwei Frauen und ein Mann 
Standen drauf, der Rettung harrend. 
Auf dem Wracke lag ein Boot, 
Drin die Dreie ſprangen. Sorgſam 
Schnitten ſie die Taue ab, 
Prüften, ob kein Band ſie halte, 
Hoffend, wenn das Wrack verfinke, 
Werde ſie das leichte Boot 
Sicher tragen bis ans Ufer.“) 
Doch, wie ängſtlich ſie auch ſpähten, 
Ein Tau barg ſich ihren Blicken — 
An dem Seile hing ihr Leben! 
Bang und ſchweigend ſaßen ſie, 
Rings war's ſtill, kein Lüftchen wehte. 
In die Tiefe tauchend, ſcheucht' ich 
Einen Wallfiſch aus dem Schlafe; 
Auf die Fläche hob er ſeinen 
Schwarzen Rücken, ſpritzte Waſſer 
In die Lüfte um das Wrack, 
Drauf die ſtummen Todgeweihten, 
Noch von Lebensrettung träumend, 
Tief und langſam Athem holten; 
Luſtig heulend ſtieg das Waſſer 
Höh'r und höher in dem Raume. 
— Da verſank das Wrack und riß 
Mit hinab das Boot — die See, 
Stieg in wilden Wirbeln ſiedend; 
Dann ward Alles wieder ſtill. 
— Ruhig floß die Welle weiter. 
Niemand kennt des Fahrzeugs Schickſal, 
Aengſtlich harrt man ſeiner Wochen, 
Monde, Jahre wohl, zu Hauſe, 
Doch des Wallfiſch's ſchwarze Finne 
Schlägt der Todten weiß Gebein. 
Der Vierte. 

Dieſe That iſt nichts Beſond'res, 
Höret nur, was ich vollbracht. 
— An des Genferſees Geſtade, 
Wo auf hohem Fels der Gletſcher 
Glänzt im Purpurſchein der Sonne, 
Kam ich in der Dämmerung. 
Rings war Alles ſtill; kein Lüftchen 


) Nach einer ähnlichen Situation bei Cooper. 
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Rauſchte in der Bäume Wipfeln. 
Vor der kleinen, niedern Hütte 
Spielt’ ein Knäblein von drei Jahren. 
Häßlich war es, wie ein Engel! 
Braune Augen, Roſenwangen. 
— Sieh, da kam ein mächt'ger Adler, 
Der auf ſeinen ſchwarzen Flügeln 
Niederſchoß, den Knaben packte 
Und davon flog. Laut aufſchrie er! 
Aus dem Hüttchen trat die Mutter. 
Ohne Thränen, ohne Worte 
Starrte ſie, den Tod im Blicke. 
Auf das Dach flog erſt der Adler, 
Dann hinauf die Felſenwand; 
Ruhte, bis ſie ihn erreichte, 
Flog dann weiter — o, der Wonne! 
Höher konnte ſie nicht folgen. 
— Zwiſchen Fichten, Schnee und Wolken 
Saß der Aar in ſeinem Horſte; 
Löſchte aus der Aeuglein Sterne, 
Spielte mit den gelben Löckchen, 
Trank die warmen, friſchen Tröpfchen, 
Weit umher ſein Jubel ſcholl! 
— Eine Lage Schnee am Neſte 
Ward durch meinen Hauch gelöſt — 
Denn ich bebte ſchier vor Luſt — 
Und der leichte Schneeball rollte, 
Schwoll und ſank dann als Lawine 
In das Thal und auf die Hütte, 
Drin das jüngſte Kind geborgen 
Ruhte, wie die Mutter wähnte. 
Der Fünfte. 

Träge Vagabunden ſeid Ihr! 
Jeder nur ein Abenteuer?! 
Nein, im bunten Wechſel folge 
That auf That, wie Schlangenhäuten. 
— Mit dem bleichen Mondenſtrahle 
Spielt' ich in der Mitternacht, 
Saugte Kräfte aus der Erde, 
Hauchte Gift mit Flammenküſſen 
In die ſtarken, faft'gen Kräuter, 
Ju des Strauches Blatt und Wurzel! 
Zwiſchen Norwegs hohen Felſen 
Traf ich eine Heerde Wölfe; 
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Durch den Froſt zur Wuth fie ftachelnd, 
Und mit Sturmesbraus und Hagel 
Fort von jedem Raub ſie ſcheuchend, 
Trieb ich ſie zur Bauernhütte, 

Deren ſchwache Thüre wich. 

Niemand war dort in der Kammer, 
Nur ein Kind lag in der Wiege, 
Recht ein ſchönes Wolfsgericht. 

— Einſam, in dem dichten Walde 
Saß ein Mädchen, jung und lieblich, 
Und auch tugendhaft genannt. 

Mit dem neugebor'nen Kleinen, 

Den mit Thränen und mit Küſſen 
Sie bedeckte, ſaß ſie da 

In Verzweiflung ob der Schande. 
Mir auch ſchien es nicht recht ſittſam, 
Drum, im Wirbelwinde packt' ich 
Eine von des Waldes Tannen, 

Und zerſchmettert fiel ſie hin; 

Einen Strick aus ihrem Baſte 

Dreht' ich, warf ihn ihr zu Füßen. 
Und er leiſtet' gute Dienſte: 

In dem Sumpfe liegt das Kindchen, 
Sie iſt wieder tugendhaft! 

— Drauf zum Meeresſtrande zog ich, 
Wurde Welle zwiſchen Wellen. 

Vor dem Sturme trieb ein Kahn, 
Drin ein Knabe von neun Jahren 
Und vier Mann — war die Beſatzung. 
In den Raum ſtieg juſt der Knabe, 
Als in einer rieſenhohen 

Welle ich auf's Deck mich ſtürzte, 
Und hinab die Männer ſpülte. 

Herr des Schiffes blieb der Knabe, 
Wind und Wellen Preis gegeben. 

— Nun zum Letzten; jammerſchade, 
Daß es nicht das Beſte iſt! 

Nah bei Edinburg an's Land 
Steigend, ſchlich ich in die Hütte, 
Wo die kranke Mutter ruhte, 

Und ihr Sohn, ein art'ger Knabe, 
Las ihr aus der Bibel vor. 

Doch, da ſie jetzt eingeſchlummert, 
Schwieg er, ſeine Hände faltend, 
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Fromm und kindlich ſie betrachtend. 
Wie ein Lüftchen fuhr ich ſchnell 
In des Bettes leichten Vorhang, 
Daß die Lampe er umarmte. 
Ha, wie brannt' ich hell und luſtig 
In der rothen, wilden Flamme! 
Aus der Hütte ſprang der Knabe, 
Rief mit Jammern laut um Hilfe; 
Doch — es traf ſich ſonderbar! — 
Draußen ſtanden zwei Banditen, 
Die auf Beute nur gelauert. 
Sie ergriffen flugs den Knaben 
Und erſtickten ihn, und trugen 
Seinen Leichnam hin zum Arzte, 
Der mit blankem Gold bezahlte 
Den vortrefflichen Kadaver. 
Aber durch der Hütte Scheiben 
Fuhr ich auf den Flammen-Schwingen, 
Stieg im Rauche auf zum Himmel 
In der mondenhellen Nacht. 

Der Erſte. 

Ha, ich höre durch den Sturm, 
Durch des Meeres Brandung ſchallen 
Aus dem Hüttchen Friedenstöne; 
Heil'ge Lieder ſingt die Alte. 
Möchten ihre Pulſe ſtocken, 

Daß doch ihr Geſang verſtumme! 

Träge See, o brauſe ſtärker! 

Herbſtes Wind, o! raſe wilder, 

Uebertäube doch ihr Lied! 
Pſalmentöne aus der Fiſcherhütte. 

Eine Roſe verlieh Gott der Erde, 
Daß Erlöſung der Menſchheit werde; 
Doch Mancher hat nimmer vernommen, 
Daß zur Welt die Roſe gekommen. 


Ach, ſuchet die Tiefen, die Hütten: 
Im Staub hat der Heiland gelitten. 
Dort wird ſich Euch Chriſtus verkünden: 
Die Roſen erblüh'n nur in Gründen. 


Und ſollte das Herz mir auch brechen, 
Die Dornen verwunden und ſtechen, 
Müßt' Unglück und Schmerz ich ertragen, 
Ich kann nicht der Roſe entſagen! 
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Die böſen Geiſter. 

Fürchterliche Schreckenstöne! 
Kommt! wir wollen auf des Sturmes 
Fittig brauſen in der Nacht. 

Aber vorher laßt uns ſchweben 
Nach dem Meere; aus der Welle 
Saugen wir den Nebel, hauchen 
Ihn rings um die Küſte aus, 
Daß der ſtolze Seeman bebe. 
Und dann gehe Jeder einzeln 
Aus auf neue Abenteuer. 

Der Erſte. 

Grimmig raf ich in dem Walde 
Und entwurzle ſeine Stämme, 
Streu' die Blätter in die Lüfte; 
Flüſtre in des Menſchen Herzen: 
„Leben ſprießt aus der Verweſung, 
Lenz bringt wieder neue Blätter; 
Darum glaubſt Du, wenn Dein Herz 
Bricht, daß neuer Lenz Dein harret. 
Ja, Geſchlechter geh'n und kommen, 
Neue Reiſer treibt der Baum, 

Doch das Laub, das jetzt gefallen, 

Dieſes wird nicht wieder grün. 

Nur im kommenden Geſchlechte 

Keimt das Leben ewig fort.“ 
Der Zweite. 

Nieder flieg' ich jetzt nach Seeland, 
Scheuch' die Vögel aus dem Neſt; 
Schrill ertön' ihr Angſtgeſchrei, 

Daß dem Bauern in der Hütte 

Bange vor der wilden Jagd, 

Vor dem König Waldemar. 
Der Dritte. 

Ja, bei Wordingborg im Thurme 
Heul' ich, folgend nach dem Sturme 
Durch die tiefen Mauerſpalten. 
„Waldemar entſteigt dem Grabe!“ 
Flüſtert dann der Fiſcher zitternd, 
Wenn ſein Boot vorübergleitet, 

Und er ſpricht ein „Vater Unſer.“ 
Der Vierte und der Fünfte. 

Wir Zwei fliegen nach der Haide, 

Feiern dort ein — Feſt. 
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Alles ruht in Finnerup.“) 

Aus dem dichten Nebel formen 
Wir die alte, goth'ſche Kirche 
Wieder, die dort früher ſtand, 
Und die Scheune dicht daneben. 
Dänmarks König Erik Glipping 
Will ich ſein, und Du ſei Ranild. 
Leicht, in luft'ger Nebelhülle 
Schweben wir wie ihre Geiſter. 
Wohlbekannt iſt uns der Hergang, 
Denn wir waren ſelbſt dabei, 
Und wir hörten es ſeitdem 

Oft im alten Bauernliede: 


„Ranild, ſchließ mit der Stange die Thür'! 
Thateſt du, wie ich begehret? 
Der Marſchall Stig entſagte mir, 
Du haſt ſeine Worte gehöret. 


Mit der Stange ſchließ' ich die Thüre dicht, 
Vor ſchieb' ich den Balken, den dicken; 
Geboren ward der Mann noch nicht, 

Der hinweg ihn vermag zu rücken. 


Beſchützen will auf grüner Au 
Der Kibitz ein jedes Eckchen, 
Und findet zu eignen Neſtes Bau 
Im Felde kein ſichres Fleckchen. 


Und Ranild ſchloß nur ſchlecht das Thor, 
Denn weder Balken, noch Stange, 
Zwei Hälmchen ſteckt' er nur davor — 
Ich künd' Euch Wahrheit im Sange. 


Keinen andren Balken Ranild ſchob 
Vor das Scheunenthor im Felde: 
Eine ſchwache Garbe nur, die hob 
Hinweg der Wind in Bälde.“ 


Ja, ſo heißt's im alten Sange! 
Und wir können es bekunden, 
Denn wir beiden ausgelaſſ'nen 
Geiſter waren ja die Garbe, 


) In dem Dorfe Finnerup wurde am 21. November 1286 der König 
Erik Glipping von ſeinem Diener Ranild an den Marſchall Stig verrathen 
und ermordet. 
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Waren Balken dort und Stange. 
Aber fort! — ich bin der König, 
Und Du mußt den Ranild machen. 
Und Ihr Andern, die Ihr folget, 
Werdet Nebel! Kommt als Mönche, 
Aber unter Eurer Kutte 
Muß das ſcharfe Schwert erglänzen. 
Und ſo ſpielen wir die tolle 
Blutnacht, die November-Poſſe, 
Daß der Hirte ſich entſetze, 
Wenn er uns im Sturmes⸗Brauſen 
Sieht in mitternächt'ger Stunde 
Gaukeln auf der öden Haide. (fie verſchwinden) 
(Ein Schiff kämpft im Sturm mit der Brandung.) 
a Der Kapitain Befehle ertheilend!. 
Drittes Neff geſetzt! — — Zieht das Marsſegel ein! — 
Schrei der Paſſagiere. 
Ha, alle Teufel, welche Nacht! 5 
Der Kapitain. 
Räumt das Verdeck! — Zum Henker, welcher Nebel! — 
Holla, aufgepaßt! — hißt das Sturmſegel! 
Die Wellen. 
Zittre nur im Wogendrange, 
Menſchengeiſt! es währt nicht lange, 
Dann zerſchellt das Schiff wie Scherben. 
„Du mußt ſterben!“ 
Der Kapitain. 
Kappt die Taue am Beſanmaſt! — He, ſchnell, Jungens! 
— — Wir treiben auf's Riff! — Beigedreht! 
Schrei der Matroſen. 
Wir ſitzen feſt! — Die See bricht in den Raum! Herr 
Jeſus! wir gehen unter! 
Don Juan. 
Mephiſtopheles! ich ſinke! 
Mephiſtopheles. 
Sei nur ohne Furcht, mein Freund! 
Dieſes Brett trägt uns vereint 
Aus dem kühlen, friſchen Bade 
Zu den Schönen an's Geſtade. 
Ruh'n an ibrer Bruſt, der runden, 
Ha, das wird Dir trefflich munden! 
Oeffne nur Dein Aug', Dein Herz! 
Dies hier war November-Scherz. 
Noch iſt nicht der Tod des Jahres, 
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Nur des Balles Anfang war es. 
Muſikant iſt Sturmesweh'n, 
Sieh, wie ſich die Wogen drehn!“ 
Der Komthur, der Wintergreis, 


Kommt erſt ſpäter, kalt und weiß. 
(Sie treiben ans Land.) 


Die Poeſie. 
Ein Hauch der Gottheit biſt Du, Poeſie! 
Du wurzelſt in dem großen Vaterherzen! 
Dein Wort ertönt voll Kraft und Melodie, 
Dein Lächeln lindert mild der Erde Schmerzen. 
Dein Kleid iſt jeder Sturm, der mächtig brauſt, 
Der Wald, der Fels, der blaugewölbte Himmel, 
Das tiefe Meer, wo der Leviathan hauſt, 
Der großen Städte reges Volksgetümmel. 
Verſchloſſen iſt Dir nicht des Lebens Buch, 
Du wohnſt am Bach, im Thal, auf hoher Firne, 
Durch's ganze Weltall geht Dein hehrer Flug, 
Das Sternendiadem um Deine Stirne! 
Und wem ein Engel öffnet Aug' und Ohr, 
Der folgt Dir kühn auf der Begeiſt'rung Schwingen; 
Dem Kind erſchließeſt Du des Himmels Thor, 
Und Deine Schätze wird der Mann erringen. — 
Zuweilen lauſcht die Menge Deinem Laut, 
Wenn der Geſchäfte Drang es ihr nicht wehret, 
Und der Docent die Schüler baß erbaut, 
Wenn er von Deinem Weſen ſie belehret. 
Der große Rieſenkörper wird tranchirt, 
Man hört, wie's der und jener Meiſter machte, 
Wie er die Form behutſam hat polirt 
Bei Allem, was Erhabenes er dachte. 
Ein artig Spiel iſt Poeſie; ein Mann, 
Der brav und viel ſtudirt hat, iſt der Dichter, 
Der einen Kirſchſtein künſtlich ſchnitzen kann, 
Und haarſcharf unterſcheidet. Denn ſo ſpricht er: 
„Die Poeſie iſt nur ein ſchimmernd Licht, 
Von Außen wird ſie in die Form gegoſſen, 
Im Sonnenſtrahl, im Nachtthau kann ſie nicht, 
Der Pflanze gleich, aus eignem Innern ſproſſen.“ — 
O, glaubt es nicht! Die Dichtkunſt wählt im Frei'n; 
Im Treibhaus wird ſie nie den Kelch entfalten; 
Es ringt in ihr ein mächt'ges, glüh'ndes Sein 
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Mit himmliſchen und irdiſchen Gewalten! 

— Der Sonnenſtrahl, der durch die Scheibe geht, 
Zeigt Millionen Stäubchen Euren Blicken, 

Doch Blumenſtaub iſt das nicht; was Ihr ſeht, 
Sind Alltags-Flocken, die mit Glanz ſich ſchmücken. 
Vor Deinem Hauche wirbelt ſchön der Staub, 
Der wellenförmig ſich zur Säule ründet; 

Die Sonne ſinkt, ſie wird des Dunkels Raub, 
Und ſie und ihres Daſeins Spur entſchwindet. 
Prometheus gleich, des Dichters Lied ergeht, 

Es ſchlägt der Puls der Zeit in ſeinem Herzen, 
Und ſeine Bruſt, von Wonneſchau'r durchweht, 
Hat Raum für eines ganzen Weltalls Schmerzen. 
Er läſtert nicht in ſchönen Melodie'n, 

Wird ſich als Harlekin der Welt nicht zeigen, 
Sonſt muß die Muſe ſeufzend von ihm fliehn', 
In ſeiner Bruſt die Götterſtimme ſchweigen. 

Die Poeſie wird ohne Reimes Band, 

Wenn echt, als Proſa ſelbſt ſich noch bewähren; 
Gemeinplatz iſt ein falſcher Diamant, 

Er kann den Schmuck der Formen nicht entbehren. — 
Mag ſich die Menge an dem Schein erfreu'n, 
Wenn Dichterlinge ihr die Zeit verkürzen; 

Mag ſie den falſchen Götzen Weihrauch ſtreu'n, 
Sie werden bald vom hohen Sitze ſtürzen. 

Die wahre Muſe mißt des Himmels Bau, 

Sie wohnt im Wüſtenſand', am Wieſenbache, 

Im Duft des Veilchens auf der grünen Au, 

Im Neſt des Vögleins unter'm Hüttendache. 

Sie ſchweigt an ihres Liebling ſtillem Grab': 

Er weilt jetzt, wo die Heimath ihr gegründet; 
Doch das, was ſie durch ihn der Menſchheit gab, 
Das ſpricht von ihm, denn er hat es verkündet. — 
Es zeigt der Lenz durch ſeinen Kampf und Streit, 
Daß neues Leben aus dem Grabe dringet; 

So war, ſo wird es ſein in Ewigkeit, 

Daß ſtets der Geiſt die todte Form bezwinget. 
Der Sonnenſtrahl formt nicht in freier Luft 

Der Roſe Kelch mit Purpur übergoſſen; 

Er zeitigt nur, doch zeigt er nicht den Duft; 

O nein, dem Innern iſt die Kraft entſproſſen! 
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Die Mutter mit dem Kinde. 


Drüben, wo der Weg ſich dreht, 
Bei dem See ein Häuschen ſteht. 
Schief die niedern Wände ſind, 
Und die Scheiben klein und blind, 
Und die Thür' verfallen faſt. 

Eben geht die Sonn' zur Raſt; 
Schwalben zwitſchern unter'm Dache, 
Bellend hält ein Hündchen Wache. 


Roth die Abendſonne blitzt, 
Vor der Thür' die Mutter ſitzt; 
Purpurn ihre Wangen ſind, 

Auf dem Schooß hält ſie ihr Kind: 
Hui, ein Bübchen kerngeſund, 
Bäckchen wie ein Apfel rund. 
Koſend ſpielt ſie mit den ſüßen, 
Zierlich kleinen, runden Füßen. 


Kater Hinz ſonnt ſich, gekrümmt 
Wie ein Höfling; ſchlägt ergrimmt 
Nach der Mücke, die ihn ſticht, 
Spielend in dem Abendlicht. 
Mutter küßt des Knäbleins Wang', 
Lullt's in Schlaf mit leiſem Sang; 
Mild verklärt die holden Züge, 
Ruht es in der hübſchen Wiege. 


Graues Wetter. 


Faul hängt der feuchte Nebel herab auf Stadt und Land, 
Es mag nicht einmal regnen von grauer Himmelswand; 
Die Enten ſelber liegen dort müßig an dem Teich, 
Den Kopf tief unter'm Flügel, den Straßenſteinen gleich. 
Großmutter ſitzt im Lehnſtuhl und nickt und ſchlummert ein; 
Die Enkelin ihr Köpfchen ſtützt auf das Händchen fein, 
Hat vier Mal ſchon recht herzlich mich angegähnt, oh weh! 
Goldlockig wallt das Haar ihr rings um des Buſens Schnee, 
Ich ſelber ſitze da, auf's Knie gelegt die Ferſe, 
Mag leſen nicht einmal ſelbſt meine eignen Verſe. 
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Ich will's. 

Du Felſenwand, wie trotzig Du Dich hebſt! 
Du mußt in meinen Vers, wie auch Du widerſtrebſt. 
Du Flüßchen, wie auch wild und ſtark im Lauf' 
Einher Du brauſeſt, Dich auch nehm' ich auf. 
Der kleine Vogel ſelbſt hier auf der Flur, 

Der raſch entflieht, nah” ich mich leiß nur: 
Glaubt er, daß er mir ſo entſchlüpft, der Wicht? 
Ich will's, und zwitſchern muß er im Gedicht. 
Schau ich ſie an, gehorchen alle Geiſter: 

Ein Dichter iſt ein ſchlimmer Hexenmeiſter! 


Ein Mädchen dort, die Füßchen nackt und weich, 
Von ſchönem Wuchs, ſchlank wie ein Weidenzweig: 
Sie ſpülte Linnen, drehte mir den Rücken; 
Nun, fol ich denn ihr Anllitz nicht erblicken? 
Was iſt das — thut mein Stab nicht ſeine Pflicht? 
Sie trotzt! — Sie muß mir dennoch in's Gedicht. 
Wie ſie da ſteht, ſo ſoll es ihr geſcheh'n, 
Nun mag ſie immer mir den Rücken dreh'n: 
Hier iſt das ganze Bild mit Schatten und mit Licht, 
Vom Mädchen ſieht man nur den Rücken, Andres nicht. 


Treue Liebe. 


Der Liebende (unter einem Baume). 
Vöglein kehrt aus Süden wieder, 
Hell ertönen ſeine Lieder, 
Wenn von Zweig zu Zweig es ſpringt; — 
Vöglein meine Liebe ſingt. 


Horch! mein holdes Liebchen kennt es! 
Tauſend Mal den Namen nennt es! 
Freudig hoff ich jetzt auf's New, 
Denn ich weiß, ſie blieb mir treu. 

Das Vögelchen. 

Armer, Du haſt falſch verſtanden! 
Ich kehr' nach den heim'ſchen Landen, 
D'raus mich Winterfroſt vertrieb; 
Am Altar ſtand heut Dein Lieb. 

Der Liebende. 

Von der Holden bringt es Kunde, 

O, der ſel'gen ſchönen Stunde! 
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Immer hat ſie mein gedacht, 
Schaute mich im Traum der Nacht. 
Das Vögelchen. 

Braut und Bräut'gam, Hochzeitsgäſte 
Sah ich ſchmauſen froh beim Feſte; 
Von der Treue ſprach man dort, 

Doch von Dir kein Sterbenswort. 
Der Liebende. 

Gott! Du gabſt ſie mir, Dir weih' ich 
Meinen Dauk, Dich benedei' ich. 

Mein im Zeitenwechſel blieb 
Sie, des Herzens erſte Lieb'! 


Vöglein! hebe froh die Schwingen, 
Meine Grüße ihr zu bringen. 
Wenn Dein Lied von Treue ſchallt, 
Dann verſteht ſie Dich alsbald! 


April. 


Im Aug bald Thränen, bald Sonnenſchein, 
Im Buſen Sehnen und Liebespein: 
Wie gleichſt Du doch, o Liebchen fein, 
Dem April! 


Das Leben bis an des Grabes Ziel 
Iſt nur ein Tanz im großen Styl; 
Was fandeſt Du im wechſelnden Spiel? — 
Den April! 


Für den Lorber oder ein Bändchen roth 
Ging mancher Held ſchon in den Tod, 

Und lief am Ende gar ohne Noth — 
In April! 

In Politik des Briten Treu, 

Des Glück's und der Frauen Gunſt: Ihr drei, 
Gleicht, wie ein Ei dem andern Ei, 
Dem April! 

Es gleicht das Streben in dieſer Welt, 
Die Bruſt von Freud' und Leid geſchwellt, 
Das Ringen nach Hoheit, Ruhm und Geld — 
Dem April! 
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404 Gedichte. 
Idylle. 


Wie ſchlank ſich dort die hohen Pappeln heben! 
Wie fröhlich uns des Vögleins Lied begrüßt! 
Sieh! um die Laube winden ſich die Reben, 
Sieh! wie die Aepfelblüth' den Kelch erſchließt! 
Es ſchwelgt das Herz in milden Sommerlüften 
Und Blumendüften! 


Im Felde ſchallt ein fröhliches Getümmel, 
Die Senſe mäht das Gras mit hellem Klang; 
Voll leichter Sommerwölkchen ſteht der Himmel, 
Und jubelnd tönt im Chor der Lerchen Sang. 
Nach Hauſe kommt der Jüngling dort geſchritten 
In Sommers Mitten. 

Der Jüngling. 

Schon kann ich den Kirchthurm ſehen, 

Weithin ſchallt der Glocke Gruß; 
Die vier Weiden ſeh' ich ſtehen 
Dort ſchon an des Hügels Fuß; 
Oft als Knab' die Aeſte bog ich; 
Pflückte Nüſſe da vom Baum, 
Erdbeern auf ein Hälmchen zog ich 
Hier an dieſes Waldes Saum. 
— Die Erinn'rung will bald zügeln 
Meinen Schritt, bald ihn beflügeln! 
Freund der Knabenzeit, o ſprich! 
Grüner Wald, erfennft Du mich? 
In der Wand'rung langen Jahren 
Hab' gar Manches ich erfahren, 
Viel geſeh'n und Viel gehört; 
Jetzt, da ich zurückgekehrt, 
Komm' ich ganz der Alte wieder, 
Doch verändert dünkt mich's hier. 
Dort der Stein am Teich, beim Flieder, 
Ach, wie niedrig ſcheint er mir! 
Ja, es ſind dieſelben Räume 
Und die Hecke und die Bäume, 
Doch ich ſelber wuchs heran, 
Aus dem Knaben ward ein Mann. 
Vöglein auf dem grünen Strauch! 
Sahſt Du mich mit trübem Sinn 
Draußen in der Fremde auch? 
Sieh nur jetzt, wie froh ich bin! 
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Auf der ſonn'gen Lenzesflur, 

Und wenn Regen niedertropfte, 
Dacht' ich ſtets der Heimath nur, 
Der mein Buſen ſehnend klopfte. 
Ob die Mutter wohl noch blühet 
Jugendlich und mild und gut? 

Ob des Vaters Aug' noch glühet, 
Voller Kraft und Lebensmuth? 
Kaum kann ich die Luſt bezwingen, 
Faſt will mir die Bruſt zerſpringen; 
Küſſen möcht' ich jeden Strauch, 
Schweben auf des Windes Hauch! 
Noth und Kummer ſind vergeſſen, 
Alte Freunde werd' ich ſeh'n, 

Und Mariechen: groß und ſchön 
Ward die Kleine wohl indeſſen. 

O, mit welcher Luſt und Freude 
Spielten wir doch einſt, wir Beide: 
Ich der Bräut'gam, fie die Braut. 
Das Theater, ſelbſt gebaut, 

War uns groß genug zur Zeit. 
Ach, ich denk' es noch wie heut, 
Wie mit Gold- und Silberplättchen 
Sie geſchmückt die Marionettchen; 
Luſtſpiel' gaben wir gar nett, 

Ja! ſelbſt Opern und Ballett. 
Zuſchau'r hatten wir nicht viele, 
Doch die alte Großmama 

Saß als Publicum ſtets da, 
Klatſchte Beifall unſerm Spiele. 
— Sie werd' ich nicht mehr begrüßen, 
Thränen möcht ich faſt vergießen, 
Mit dem letzten Abſchiedskuß 

Gab ſie mir den Scheidegruß: 
Werd' ſie nimmer wiederſehen! 
Doch ſie lebt in lichten Höhen! 
Lebt, mich unſichtbar umſchwebend, 
Meinen Geiſt zum Himmel hebend! 
Heut' iſt mir ein wahres Feſt! 
Schon ſeh' ich der Störche Neſt 
Auf dem elterlichen Dache, 

Und hier bin ich an dem Bache, 
Der im Sommer die Fregatte 
Trug, die ich gezimmert hatte, 
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Und im Winter auf dem Eis 

Meinen Schneemann, groß und weiß. 
An dem Garten ſteh' ich ſchon — 
Mutter! ſieh — — hier iſt Dein Sohn! 
Mutter, ich bin heimgekehrt! 

Haſt Du meinen Ruf gehört?! 


* * 


* 

Liebevoll die Mutter ihn umſchließt, 
Still, doch ſeelenfroh küßt ihn der Vater; 
Wedelnd ihn der treue Hund begrüßt, 
Knurrend krümmt den Rücken ſelbſt der Kater. 
„Sieh, Marie, er iſt's, Dein Spielkam' rad!“ 
Ruft die Mutter jubelnd und entzücket; 

Und erröthend ihm Maria naht, 

Der mit glüh'ndem Aug' die Hand er drücket. 
„Und wie groß er iſt! O, ſieh doch, hier 
Steht ſein früh'res Maß noch an der Thür. 
Eduard! Gott erhörte mild mein Fleh'n; 
Siehſt Du, Vater, er iſt männlich ſchön 

Und ſo gut, ja, ja, das weiß ich lange. 
Küſſen muß ich ihn auf Aug' und Wange. 
Kennſt Du noch die alte Stube wieder? 
Doch Du biſt wohl müde? — Setz' Dich nieder; 
Sieh, wie er zum Flügel hinblickt, Vater! 
(Nein, der liebe Junge! wie er lacht.) 

Mit den Püppchen ſteht dort Dein Theater; 
Ja, das hat Marie ſich ausgedacht.“ — 
Und dann plaudern Alle, ſtill beglückt; 
Sinnend nur Marie zur Erde blickt. 

— Fröhlich ſitzen ſie beim Mittagstiſche, 
D'rauf das Tiſchtuch ſchneeig glänzt, das friſche; 
Durch die Scheiben ſpielen Sonnenſtrahlen, 
Erdbeern duften in kryſtallnen Schaalen, 
Nur die ſchönſten hat Marie genommen; 
Rings mit Kränzen iſt die Wand behangen, 
Friſche Blumen in den Vaſen prangen, 

Und der Lerche Lied heißt ihn willkommen! 


* * 


* 
Schnell entflieht der Tag, und labend, 
Kühlung bringend, naht der Abend. 
In der Sonne Purpurſchein 
Spielen Mücken; auf dem Rain 
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Steigt des Heues Duft empor, 

Schlummernd ſchweigt der Vögel Chor. 

Perlen gleich erglänzt der Thau 

Auf der bunten Blumenau; 

Schimmernd kommt der Mond gezogen, 

Schaukelnd auf den ſtillen Wogen. 

Horch! im dunkeln Waldesſaal 

Flötet eine Nachtigall. — 

Wer ſteht an der Gartenecke 

Bei dem Apfelbaum allein? 

Dort biegt Jemand um die Ecke, 

Tritt zur Gartenthür' herein. 

Sieh! am Strauche hängt ihr Kleid, 

Das erröthend ſie befreit. — 

Seine letzten Blüthenflocken 

Streut der Baum in ihre Locken, 

Schmückt ſie aus im Sternenglanze, 

Wie ein Bräutchen, mit dem Kranze. 

Eduard. 

Du biſt das Geſpenſt, das nächt'ge? 

Marie. 

Stachelbeeren, große, prächt'ge 

Samml' ich, bringe ſie nach Haus; 

Auch Stiefmütterchen zum Strauß 

Pflückte ich, die gar zu ſchön 

Hier in dem Salate ſteh'n. 

Nimm ihn, wenn er Dir behagt! 
Eduard. 

Weißt Du denn, was er mir ſagt? 
Blumenſprache, ich vermuth' es, 
Kennſt Du, weißt, was er bedeute. 

Marie. 

Nein, ſie blieb mir fremd bis heute. 

Sagt er denn nicht etwas Gutes? 
Eduard ſcherzend). 

Ih, nun wohl! — bei mir mag's geh'n. 
Doch ich bitte Dich recht ſehr, 
Schenk' nur keinem Herren mehr 
Solche Blumen; — misverſteh'n 
Könnt' er's. Ei das wäre ſchön! 

Marie 
So? — Dann gieb ſie wieder her! 
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Eduard. 

Nein, wie roth Du wirſt! — So ſchlimm 
Iſt es nicht. — Die eine nimm, 
Doch die andern bleiben mein, 
Brauchſt nicht böſe d'rum zu ſein. 
Laß auch jetzt die Stachelbeeren, 
Ruhig plaudern möcht' ich gern. 

arie. 

Blumenſprache mich zu lehren? 
Die iſt längſt nicht mehr modern! 

duard. 

Sag' nur, wer ſo ſonderbar 
Dich geſchmücket haben mag? 
Trugſt Du denn den ganzen Tag 
Aepfelblüthen in dem Haar? 


Marie ſcherzend). 

Du haſt Recht, mich auszulachen; 
Mußt' ich mir auch Sorgen machen 
Und mich ſehnen immerdar? 

Eduard. 

Du haſt Dich geſehnt? Fürwahr?! 
Grade ſo erging's auch mir. 
Meines Herzens Stimme rief 
Mich nach Hauſe ſtets zu Dir. — 
Warum haſt die ganze Zeit 
Du mich nie durch einen Brief 
Auf der Wanderung erfreut? 
Schriebſt nur ein'ge, kurze Zeilen 
In der Mutter Brief zuweilen. 
Daher ſchwebteſt Du als Kind 
Stets mir vor; d'ran dacht ich nie, 
Daß acht Jahr verſtrichen ſind, 
Seit ich Dich geſeh'n — Marie, 
Setz' Dich zu mir auf die Bank! 
Klänge aus der Kindheit flüſtern 
Hier im Laub der hohen Rüſtern. 

Marie. 

Lieber Bruder! Gott ſei Dank, 
Daß zurück gekehrt Du biſt. 
Wollen wir zur Mutter gehen? 

Eduard. 

Laß mich Dir in's Auge ſehen, 

Ob's das früh're Antlitz iſt. 
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Schöner, älter ſiehſt Du aus, 
Sonſt iſt's ganz ſo, wie es war. 


Marie. 
Geh' jetzt mit zurück in's Haus. 
Eduard (fie auf die Stirne küſſend). 
Ich, als Bruder darf's; — nicht wahr? 
Ein Vöglein (auf dem Baume). 
Lieb' in ihrem Buſen glüht, 
Spricht aus ſeinen Blicken! 
Nur der Liebe tönt mein Lied, 
Sie nur kann beglücken! 


Wenn die Roſe wieder blüht 
Und den Kelch entfaltet, 
Sing' ich wieder Euch ein Lied, 
Dann Ihr Hochzeit haltet. 


Er wird, eh' das Jahr entflieht, 
An ſein Herz ſie drücken. — 
Nur der Liebe tönt mein Lied, 
Sie nur kann beglücken! 


0 
Dem Dichter Adalbert von Chamiſſo. 


Du Herrlicher, ſo hab' ich Dich verloren! 
Nicht hör' ich Deinen Troſt, Dein Lob fortan. 
Du ſahſt in mir, zu was mich Gott erkoren, 
Sahſt, was nur Vaters Blick erſpähen kann. 
Iſt's Eitelkeit, wenn erſt in meinen Schmerzen 
Ich wohl erkannt, was mir Dein Beifall war? 
Jetzt kannſt Du leſen klar in meinem Herzen, 
Siehſt jetzt am beſten, ob Dein Hoffen wahr. 


Ein Schwan hat um den Erdkreis ſich geſchwungen — 
Er ſchlummerte im Schooß des Wilden ein; 
In Süd und Norden hat er Lieb' errungen, 
Herüber quoll ſein Sang aus Hermann's Hain; 
Sein letzter waren Frankreichs Freiheitslieder, *) 
Die Wurzel ſchlugen in der Völker Gunſt; 


) Beranger's Lieder. 
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Dann brach ſein Herz — wann ſchlägt ein ſolches wieder? — 
Verſenkt in Trauer ſteht der Muſe Kunſt. 


Das Dichterſchiff. 


— O! Wer nicht zuweilen zu viel und zu weich 
empfindet, der empfindet gewiß immer zu wenig. 
Jean Paul. 


Weit hinaus in blaue Ferne 
Dehnt ſich ſtolz das dunkle Meer; 
Luſtig gleiten Böte, Schiffe 
Auf dem offnen Grab umher. 
Welch' Gewimmel, welches Leben! 
Tauſend bunte Flaggen weh'n! 
Wie ſie nach der Küſte eilen, 
Welches Kreuzen, welches Dreh'n! 


Dort das Schiff führt Holz und Kohlen, 
Dies hier Butter, Käſ' und Mehl, 
Jenes bringt aus fernen Zonen 
Apfelſinen, Wein und Oel. 
Und ſein Weib hat jeder Schiffer, 
Seiner Ladung beſtes Gut; 
In der Wiege, die am Maſte 
Feſtgeſchnallt, der Säugling ruht. 


Horch! ſie ſingen, horch! ſie plaudern, 
Andre ſchlafen ruhig fort; 
Aber ſeht den ſtolzen Segler 
Kämpfen mit der Strömung dort. 
Aus der Zeit gewalt'gen Eichen 
Ward gezimmert Kiel und Raum, 
Und der Maſt iſt aus dem Garten 
Eden, vom Erkenntnißbaum'; 


Segel ſind die Abendwolken, 
Wenn die Sonne taucht in's Meer, 
Und geſchmückt mit Blumenkränzen 
Sind die Wände rings umher. 
Einſam ſteht am Steu'r der Barde, 
Eine Harfe iſt's von Gold, 

Deren Saiten mächtig tönen, 
Wenn die Woge brandend rollt. 
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Singend in den milden Lüften 
Schwebt um ihn der Engel Chor; 
Mit des Geiſtes Auge ſchau't er 
Selig durch des Himmels Thor. 

Er belebt der Vorzeit Küſte; — 
Selbſt der Zukunft fern Gebiet 
Strahlt, umhüllt von Morgenwolken, 
Wie ein Stern in ſeinem Lied. 


Er beſingt des Himmels Freuden, 
Er verkündet ird'ſche Luſt; 
Denn das Bild des großen Ganzen 
Athmet, lebt in ſeiner Bruſt. 
Staunend lauſcht die Meng' ein Weilchen 
Seinem heh'ren Dichterwort; 
Doch die Sorge für die Segel 
Und die Ladung treibt ſie fort. 


Alles, was in ſeinem Innern 
Tödten will die Harmonie, 
Selbſt des Lebens Alltagsſorge. 
Wird dem Sänger Poeſie. 
Wellen ſteigen, Herzen brechen, 
Wolken ziehen, Lüfte weh'n: 
Seines Herzens mächt'ges Klopfen 
Kann er ſelbſt nicht recht verſteh'n. 


Und er fühlt ein heißes Sehnen 
Mitten in der höchſten Luſt, 
Einſam ſteht er zwiſchen Geiſtern, 
Ohne die verwandte Bruſt; 5 
Einſam iſt's in ſeinem Himmel, 
Einſam trägt er Schmerz und Noth, 
Niemand achtet ſeiner Klagen, 
Einſam geht er in den Tod! 


Jetzt erkennt er klar ſein Sehnen, 
Nur ein Herz iſt ſein Begehr. 
In den dichten Haufen dringt er, 
Springt vom Schiff hinab in's Meer. 
Ueber ihm ſchließt ſich die Welle, 
Und das Schiff treibt mit dem Strom; — — 
Hell, im bleichen Abendſchimmer, 
Blinkt ein Stern am Himmelsdom. 
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Die Roſe. 


Du lächelſt an der Haide grünen Pfaden, 
Wie Engel lächelten dem erſten Paar; 
Im Morgenthau ſich rings die Blumen baden, 
In Deinem Kelche glänzt ein Tropfen klar. 


Iſt's eine Zähre, die ein Elf vergoſſen, 
Weil Du ſo ſchön, und dennoch ſterben mußt? 
In Jugendfüll' die Blätter halb geſchloſſen, 
So träumſt Du an der Erde warmer Bruſt. 


Was träumet Dir? Dein Traum kennt keine Schmerzen, 
Lieb' iſt Dein Leben, Deine Seele Duft; 
Dein Ganzes gleicht dem ſel'gen Dichter-Herzen: 
Den Himmels ſieht's wo Andre ſehen Luft. 


Die Seele. 
1823. 
Unendlichkeit kann nur das Weſen ahnen, 
Das zur Unendlichkeit erkoren iſt. 
Urania von Tiedge. 
Kraft, die in dem Menſchen lebet, 

Von der Gottheit angefacht, 
Die zum Himmel ihn erhebet 
Und zum Herrn der Erde macht: 
Biſt aus einer höhern Welt 
Du zu uns herabgeſtiegen? 
Haſt dem Staube Dich geſellt, 
Um ihn kämpfend zu beſiegen, 
Bis gekräftiget die Schwingen, 
Die Dich nach der Heimath bringen? 


Räthſel iſt Dir ſelbſt Dein Wirken, 
Das kein Sterblicher begreift; 
Nach der Ewigkeit Bezirken 
Ahnungsvoll Dein Auge ſchweift. 
Wenn die letzte Stunde ſchlägt, 
Sprich, wenn bar der Erdenhüllen, 
Wohin Dich die Schwinge trägt 
Nach des Schöpfers hohem Willen? 
Ob ein ew'ger Tag Dich wecket, 
Wenn das Grab den Leib bedecket? 
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Wirſt Du fort hienieden leben, 
Wenn die ird'ſche Hülle fällt? 
Wirſt die Lieben Du umſchweben, 
Unſichtbar für dieſe Welt? 

Wirſt Du dann die Keime hüten, 
Die Du hier einſt ausgeſtreut? 
Wirſt Du weilen bei den Blüthen, 
Theilend Erdenſchmerz und Freud', 
Bis die Knospe ſich entfaltet 

Und zu Früchten ſich geſtaltet? 


Wird dann klarer Dein Gedanke, 
Reiner Dein Empfinden ſein? 
Wirſt Du, frei der Erdenſchranke, 
Dich dem Dienſt der Gottheit weih'n? 
Schwindet Dir der Erde Trug? 
Wirſt Du kühn empor Dich ſchwingen? 
Wirſt in hehrem Geiſtesflug 
Du Erkenntniß Dir b weer 
Faſſen, was Dir hier verborgen, 
Frei von Kummer und von Sorgen? 


Wirſt Du durch die Lüfte dringen 
Bis an's lichte Himmelsthor, 
Wo der Sphären Lieder klingen 
Und der Engel Jubelchor? 
— Oder wirſt Du erſt geläutert 
Dort auf jenem hellen Stern‘, 
Bis der Blick ſich Dir erweitert, 
Bis Dir, von der Erde fern, 
Die Erinnerung entſchwunden 
Deſſen, was Du hier empfunden? 


— Oder finfft auch Du, ein Tropfen! 
In des Grabes finſtern Schooß, 
Wenn verſtummt des Herzens Klopfen? 
Und Vernichtung wär' Dein Loos? 
Warum dann Dein heißes Glühen 
Nach des Himmels Seligkeit? 
Wozu hätte Gott verliehen 
Ahnung der Unſterblichkeit? 
„Lebe und genieße“ wäre 
Dann der Weisheit höchſte Lehre! 


Schwinde, düſt'res Wahngebilde! 
Seele mein, Du lebeſt fort 
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In der Seligkeit Gefilde, 

Wie's verheißen Gottes Wort! 

Mit Gedanken-Blitzesſchnelle, 

Droben auf dem Sternenheer, 
Schwebſt Du auf des Aethers Welle 
Ueber Himmel, Erd' und Meer; 
Schaueſt klar durch Raum und Zeiten, 
Zukunft und Vergangenheiten! 


Recenſion. 
Wohl glänzen Land und Meer recht ſchön im Abendſonnen⸗ 
ichte, 
Doch die Manier, man merkt es bald, geht nie aus ihrer 
Richte. 


Die Sonn iſt nicht original, das wiſſen wir am beften: 
Beſtändig geht im Oſt ſie auf, ſinkt nieder dann im Weſten. 
D'rauf zieht die Nacht den Schleier vor, darein ſich Sterne 


weben; 
Sie glänzen wohl, doch ſind ſie kalt, 8 fehlet Wärm' und 


eben. 
Die Nachtigall recht ſchnurrig ſchlägt, rt fie, es wär' ge⸗ 
5 eidter; 
Methode herrſcht fürwahr nicht d'rin, Natur iſt's, und Nichts 
weiter; 
Auch iſt ſie ohnedies zu jung, und nicht vom rechten Schlage; 
Wär' der Geſang nur fehlerlos, ſo ſäng' ſie wohl am Tage. 
Nun geht der Mond am Himmel auf in ſeinem bleichen Golde; 
Wenn er beſtändig rund nur wär' und nicht ſtets wechſeln 


wollte. 
Hoch ſchlägt die Woge, doch zu ſtark, ne wird fie breit und 
reiter; 
— Das Ganze zeigt uns wohl Genie, doch wahrlich auch 
_ Nichts weiter! 


Abendlandſchaft. 


Die Sonne geht unter in Purpurluft, 

Das Heu ſteht in Haufen mit ſüßem Duft, 

Ein Bauer kehrt heim mit der Senſe im Arm, 
Und ſchwirrend umtanzt ihn der Mücken Schwarm. 
Beim Dörfchen lieget ein Hünengrab; 

Es jubeln dort Knaben auf und ab; 
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Sie laufen umher zwiſchen Baum und Buſch 
Und ſpielen huſch huſch. 


Ein Baum erhebt ſich beim Küſterhaus, 
Mit Kindern und Vieh ruht der Greis dort aus; 
Ein Fuchsbalg hängt an Baumes Aſt, 
Storch Langbein iſt im Wipfel Gaſt; 
Das Waſſer im Teich hat ſehr ſich geſenkt, 
Und dennoch der Knecht ſein Pferd dort tränkt; 
Er ſingt und pfeift zum Froſchgequäck 
Und reitet dann weg. 


Hier ſpielen zwei Kinder kerngeſund, 
Mit Stöckchen zeichnen ſie auf den Grund, 
Und Haus und Hof erſchaffet ihr Stock; 
Das Mütterchen flicket des Vaters Rock. 
Hell ſchallet vom Thurme der Glocke Klang, 
Ein Bauer ſingt den Abendgeſang, 
Fromm ſieht um den Tiſch man die Kinder ſteh'n, 
Wie Engel ſo ſchön. 


An der Kirchhofsmauer, wo Himbeer'n gedeih'n, 
Ein Mütterchen ſitzt auf der Bank von Stein, 
Der Haub' entgleitet das graue Haar, 

Daneben nimmt man ein Milchgefäß wahr; 

Ein Stab zur Stütze wird auch nicht vermißt, 
Mich dünkt, daß ſie trockenes Brot dort ißt. 

Ein Liebespaar ſiehſt im Verſtecke Du. — 

O, laß ſie in Ruh': 


Herbſt⸗Gefühle. 


„Nicht lieben mehr, noch haſſen 


Will jetzt Dein müdes Herz; 
Aus feuchter Wieſenfläche 
Steigt Nebel himmelwärts.“ 


1 


dern ſcheiden; 


en Haiden. 


Bauer. 
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Der Sperling bezieht der Störche Neſt, die nach fremden Län⸗ 
Das Laub fällt ab, doch die Beeren ſteh'n roth auf der ſchwar⸗ 


Im Wald wird Holz gefällt, es ſteigt ein kalter Nebelſchauer, 
Die Erde durchwühlt mit ſeinem Pflug auf feuchtem Feld der 
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Vereinſamt eine Schwalbe ſchwirrt dort über den Maulwurfs 


5 hügeln, 
Verbirgt ſich in des Sumpfes Rohr, eien und mit matter 
lügeln. 
An den Zweigen der Bäume hängen ſchwer An großen, kalter 
Tropfen; 
Erinnerung lebt, ſonſt würde das Herz verlaſſen und einſan 


klopfen. 
Es gleicht die Natur dem Ocean, bevor ſich is ee erheben 
Ringsum herrſcht tiefes Schweigen, es Lan, erſtorben alle: 
eben. 
Bald brauſ't er einher, der wilde Sturm, der im Grimm di 
2 Eiche zerſchellet, 
Dann ſteht der Wald gleich einem Wrack, d'rin jetzt ſchon di 
Maſten man fället. 
Verödet wird die kahle Flur, dahin find Freuden und Schmerzen 
Die Pulſe ſtocken in der Natur ſtolz ſchwellendem Dichterherzen. 


Beim Strahl der Lenzesſonne 
Erwacht' Dein Herz zur Wonne; 
Als auf die Knospen ſprangen, 
Und hell die Vöglein ſangen, 
Ward Dir der Buſen weit. 
Rings neues Daſein glühte; 
Auf Trümmern ſelbſt erblühte 
Die grüne Epheu-Ranke. 

Da ſtrebte Dein Gedanke 

Mit friſchem Lebenstrieb 

Nach Liebes⸗Seligkeit; 

Du koſ'teſt Bruſt an Bruſt 

Mit Deinem trauten Lieb. 

— Zu bald entfloh die Luſt! 
Dein Aug' iſt thränennaß. 
Verwelkt iſt Blüth' und Gras; 
Dein Lieb hat Dich verlaſſen! 
Nicht lieben mehr, noch haſſen 
Will jetzt Dein müdes Herz. 
Aus feuchter Wieſenfläche 

Steigt Nebel himmelwärts. 

Hin iſt, was Dich erfreute! 

— O, ſchwellt, Ihr wilden Bäche! 5 
O, Sturm! die Flügel breite, 
Und raſ' mit grimm'gem Wüthen! 
Nur nicht dies dumpfe Brüten! 
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Nur Schnell mein Leben ende! 
Den Siechtod ab nur wende! 


II. 


Stille! ſieh, ein dichter Nebel ſteiget auf vom feuchten Rain; 
Auf den Kirchthurm wirft die Sonne ſinkend ihren matten Schein; 
Ihre bleichen Strahlen flüſtern Lebewohl dem öden Wald; 
Dürres Laub fällt von den Bäumen, d'rin es klagend Antwort 


allt. 
Lange Küſſe giebt die Sonne der Natur zum letzten Mal; 
Auf der Scheibe dort im Städtchen leuchtet wunderlich der Strahl. 
Hinter jener nackten, grauen Mauer wohnt der Herbſt ſchon 


lang', 
Thront in eines Mädchens Herzen, das al, ſchlägt und 
ang' 


Sieh, wie reinlich und wie wohnlich iſt es in dem Kämmerlein, 

Schön geſchmückt mit einem Teppich — zwar er könnte größer 
ein! — 

Epheu ranket vor den Fenſtern, d'rauf die Abendſonne glüht, 

Und als Herbſtes Bild dazwiſchen eine Roſe, halb verblüht. 

Sinnend ſitzt ſie an dem Rocken; ſtrahlt, ein Stern, des Au— 
ges Blau? 

Nein, es iſt ein altes Mädchen, bleich die Wang', die Haare 
grau. 

Ohne Wechſel flieh'n die Tage; einſam, der Erinnerung 

Lebt ſie hier bei ihrem Rocken. Einſt war auch ſie ſchön und 


jung. 

Lenz erblühte hier und Sommer, Schneeigweiß und Roſenroth; 
Liebe ſtarb in ihrem Buſen, doch ihr Herz iſt noch nicht todt. 
Wehmuthsvolle Melodie längſt wurde ihrer Jugend Traum: 
Sie iſt eine alte Jungfer — daß ſie lebt, man weiß es kaum. 
Horch! vom Kirchthurm ſchallet dumpfes Läuten durch die 

Nebelluft, 
Schwarze Männer ſteh'n im Kreiſe ee um die offne 
ruft; 
„Ruh' in Frieden!“ ruft der Prieſter, und man ſenkt den Sarg 


hinab — 
Müdes Herz, o ruhteſt Du doch 1 in dem ſtillen 
rab’ 


Herbſtlich ausgeſtorben trauert, wie die Flur, auch meine Bruſt; 
Wie das Blatt am Baume, welkte mir die Hoffnung, Lieb' 
und Luſt. 
Wie dem ſtolzen Fiſcherweibe in dem Märchen ging es mir, 
Dichtungen. 27 
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Die nach Höh'rem ſtets verlangte, und es ward gewähret ihr. 
„König, Kaiſer, ſelbſt Gott Vater,“ bis zuletzt der Traum 
entſchwand; 
Hin der Zauber! — wieder ſaß ſie an der tiefen Grube Rand. 
Bis zum letzten Schlage hoffet, ee ſehnet ſich das 
erz; 
Nur in tiefer Gruft verſtummen Sehnſucht, Hoffen, Freud' 
und Schmerz. 
III. 
Harfner, greif' in die Saiten! 
Mein Herz iſt ſchwer und bang'; 
Sing' aus den Kinderzeiten 
Mir leiſe den Wiegenſang: 
Hop, Hop, mein Geiſt! o, reite 
Hinaus in die Welt, die weite, 
Ueber Berg und Fluß; immer zu! 
Mein Herz, Dir wird nur wieder Ruh' 
In der Unſchuldswelt der Kindheit. 


Harfner, greif in die Saiten! 
Mein Lied ſteig' himmelwärts! 
Was ſoll es denn bedeuten, 
Daß ſo wild Du pochſt, mein Herz? 
Noch am Grabe die Hoffnung flüſtert, 
Wenn Tod den Blick umdüſtert: 
„Schlafe, mein Püppchen, mein Engel biſt Du!“ 
Unter der Erde da wird Dir Ruh', 
Und Frieden im himmliſchen Saale! 


Harfner, greif' in die Saiten! 
Das Leben iſt kurz, doch ſchön. 
Ich will zur Herberg' reiten, 
Und bald zu Ruhe geh'n. 
„Hart iſt und eng das Bettchen, 
Hat nur ſechs ſchmale Brettchen,“ 
Doch ſchläft ſich's darin ſo traulich und ſüß, 
Und Morgen erwachſt Du im Paradies, 
D'rum ſcheuche hinweg die Grillen. 


Harfner, greif' in die Saiten, 
Und ſing' ein Octoberlied! 
Geiſter im Nebel gleiten, 
Der über die Fluren zieht. 
O, ſchlaf, mein Herz! Im Schlummer 
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Entfliehet Schmerz und Kummer. 

Die Wiege ſteht am kühlen Ort, 

Und fehlt ihr auch die Schaukel dort, 
D'rin weinet doch nimmer das Knäblein. 


Dichterwanderung. 


Fernher ſchallt der Wellen Toſen; 
An dem Zaun blüh'n wilde Roſen, 
Und der Storch mit rothen Hofen 
Ju des Torfmoors Lache fiſcht. 

Auf des grünen Hügels Rücken, 
Will ich ruhen, Blumen pflücken, 
Will zum Strande niederblicken, 
D'ran die Fiſcher Netze flicken, 
Von dem Meereswind erfriſcht. 


Will dann nach dem Hüttchen ſchreiten, 
Drüberhin die Zweige breiten 
Hohe Ulmen; deſſen Seiten 
Grünendes Geſträuch umblüht. 
In dem Laube zwitſchern Vögel; 
Drüben mit geſchwelltem Segel 
Treibt ein Boot vorbei dem Pegel; 
Halbnackt rollen hier wie Kegel 
Fiſcherkinder in dem Ried. 


Doch hinweg von grünen Auen! 
Boot, Dir will ich mich vertrauen! 
Trage Du mich durch die blauen 
Fluthen nach dem Schiffe ſchnell, 
D'ran das Segel, hoch am Maſte, 
Das vom vollen Wind gefaßte. 
Sieh! die Sonne geht zu Raſte, 
Schon des Tages Licht erblaßte, 
Purpurn färbt ſich Luft und Well'. 


Schiff, Du ſchwebſt, befreit vom Anker! 
Ha, wie ſchwillt die Bruſt, auf blanker, 
Spiegelglatter, blauer, ſchwanker 
Meeresfläche kühn gewiegt! 

Meer! wenn Deine Wogen rollen 

Plätſchernd an des Ufers Schollen, 

Biſt Du ſchön; und Ehrfurcht zollen 
. 
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Muß der Menſch Dir ſelbſt im Grollen, 
Wenn er Deinem Grimm erliegt. 


D'rum, mein Schiff! die Segel ſchwelle! 

Zwiſchen Klippen, auf der Welle, 

Fliege kühn mit Falkenſchnelle 

Nach des Nordpols ſtarrem Eis. 

Bald aus dieſer Waſſerwüſte, 

Schiffer, Dich zur Abfahrt rüſte, 

Denn mich treibt ein heiß Gelüſte 

Nach des Südens ſchöner Küſte, 

Zu der Palme blühend Reis. 


Möven flattern, Sturmesſauſen 
Heulet durch der Wogen Brauſen, 
Und im Mondenſchein mit Grauſen 
Seh' ich dort das Todtenſchiff. 
Aber feſt im Schiffesſchwanken 
Steht am Steuer in Gedanken 
Dort der Schiffer ohne Wanken, 
Lenkt des Baues ſchwache Planken 
Sicher über jedes Riff. 


Stille wird's, der Sturm verklinget! 
Durch die Fluth das Fahrzeug dringet, 
Jener Schwalbe, die ſich ſchwinget 
Hin zum Heimathsſtrande, nach. 

Alles wechſelt, Alles ſchwindet! 
Nur die Sage einſt verkündet 
Deinem Enkel, daß gemündet 
Einſt ein Fluß hier, und er findet, 
Stolzer Sund, Dich nur als Bach! 


Dann verſchmelzen ſich die Lande! 
Liebe ſchlingt die Bruderbande 
Um die nord'ſchen Nachbarſtrande. 
Hierher, mitten in den Strom, 
— Denn wo ſtolz jetzt Schiffe ziehen, 
Wird ein Roſenhain erblühen — 
Wird ein liebend Paar entfliehen, 
Träum'riſch und in Liebesglühen 
Aufwärts ſchau'n zum Sternendom. 


Zeit, es rauſchen Deine Schwingen! 
Was uns Deine Stürme bringen, 
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Wird als Sage dann erklingen 

Ueber unſer bleich Gebein. 

Mächtig ſich Gedanken heben, 

Herz, Du darfſt ſo weit nicht ſchweben! 
Selbſt des Traumes grüne Reben 
Müſſen reife Trauben geben, 

Alle Aeſt' voll Früchte ſein. 


Abend wird es. — Meine Schritte 
Lenk' ich nach der Fiſcherhütte, 
Sitz' in der Familie Mitte 
An dem Heerd, d'rauf Funken ſprüh'n. 
Leiſe flüſtert nur der kecke 
Meeresſohn, daß er nicht wecke 
Dort den Alten in der Ecke. 
D'ran ihr Netz die Spinnen zieh'n. 


Doch der Alt' erwacht; an's Feuer 
Rückt er ſeinen Stuhl, und freier 
Fließt die Rede: Abenteuer 
Von der See erzählet er. 

Bilder wechſeln wie im Traume; 
Auf den Maſt und nach dem Raume 
Folg' ich ihm; auf Wogenſchaume 
Bis hin an des Weltmeers Saume 
Trieb ich oft mit ihm umher, 


Theilend Noth, Gefahr und Mühen, 
Derbe Witzesfunken ſprühen, 
Stunden wie Minuten fliehen, 
Trinkend lauſchet man und lacht. 
Tiefes Dunkel ſenkt ſich nieder: 
Alter Seemann, keck und bieder, 
Schlafe wohl, auf Morgen wieder! 
Draußen wartet ſchon beim Flieder 
Mein der Freund in ſtiller Nacht. 


— Sieh, wie ſich die Wolken grüßen, 
Liebend in einander fließen: 
So laß uns ein Bündniß ſchließen, 
Eng verbrüdert bis zum Tod. 
Freundſchaft, Dich will ich befingen! 
Ludwig, laß Dich feſt umſchlingen! 
Laß uns auf der Liebe Schwingen 
Nach den Himmelshöhen dringen, 
Fern von Erdenſchmerz und Noth. 
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Deiner Augen milde Strahlen, 
D'rin ſich Geiſt und Unſchuld malen, 
Und die in mein Herz ſich ſtahlen, 
Waren unſrer Freundſchaft Saat. 
Du, vom Himmel mir gegeben, 
Ehre ſei fortan im Leben, 

Kunſt und Wiſſen unſer Streben, 
Und des Geiſtes ſtilles Weben 
Werde Wort und Schrift und That! 


Und es dringt durch's Fluthgebrauſe 
Mein Gedanke nach dem Hauſe; 
Eduard dort in ſtiller Klauſe 
Strebt nach Wiſſen und nach Ruhm. 
Was der Geiſt in Schriften bannte, 
Was in Wortes Gluth entbrannte, 
Was Geſchichte Großes nannte, 

Was als Wahrheit man erkannte, 
Ward ſein geiſt'ges Eigenthum. 


Er gehört noch unſerm Bunde; 
Wär' er hier in dieſer Stunde! 
Auf des Herzens tiefſtem Grunde 
Thront Ihr zwei in meiner Bruſt. 
Denn der Liebe Sympathieen 
Sind's, die hin zu Euch mich ziehen; 
Sie erwecken Harmonieen, 
Mich durchzittern Melodieen 
Mit der Kindheit frommer Luſt. 


Klar und ſtill die Wogen fließen, 
Roth geküßt vom Abendglüh'n; 
Herz, ſie wollen Dich umſchließen, 
Bis Du ſchmilzſt in Melodie'n. 


Warum darf ich nicht bekunden 
Jede Regung meiner Bruſt? — 
Nicht an ird'ſchen Kreis gebunden 
Iſt des Kinderherzens Luſt. 


Auf dem Strom des Lebens zügelt 
Leid als Ballaſt unſer Boot; — 
In des Kindes Thräne ſpiegelt 
Sich des Himmels Morgenroth. 
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Herzen dienet mir als Pfühle! 
Ich belauſche, halb im Traum, 
Wie viel herrliche Gefühle 
Regen ſich im engen Raum. 


Von der Liebe Hauch belebet, 
Steht, ein Brautgemach, die Welt. 
Künde, Herz, was Dich durchbebet, 
Und dann brich, von Lieb' geſchwellt! — 


Das Schloß und die Kleinen. 


In den blauen Lüften, einer Nixe gleich, 

Schwimmt mit hellem Strahl der Mond, doch kalt und bleich. 
Schimmernd ſteht der Wald in weißer Reifestracht, 
Und er träumt von einer ſchönen Sommernacht, 

Von den grünen Blättern mit dem friſchen Duft, 

Von den ſchönen Blümchen und der milden Luft. 

Wie ein Schatten taucht das Schloß im Hintergrund’ 
Mit dem hohen Thurm' aus blauem Himmelsrund: 

Ein lebend'ges Bild der frühern Ritterzeit, 

Gothiſches Gemälde der Vergangenheit! 

Hinter jenem Gitter, das der Mond erhellt, 

War der Kerker ſonſt, der jetzt in Trümmer fällt; 

Doch der Wappenſchild noch am Portale prangt. 

Um des Fenſters Bogen künſtlich Laub ſich rankt; 
Zwiſchen jenen Erkern ragt ein mächt'ger Baum. 
Schreiten wir hier durch des Hofes weiten Raum, 

Auf der Wendeltreppe durch die Thür' hinein, 

Schön mit Hirſchgeweih verziert — doch ſieh, wie klein! 


Um den ganzen Flügel führt ein tiefer Gang, 
In dem Mondenlichte ſcheint er doppelt lang. 
Aus den güldnen Rahmen an den Wänden ſchau'n 
Edle Ritter nieder und viel ſchöne Frau'n. 

Der mit ſeinem Ruhme einſt erfüllt die Welt; 
Dort blickt kühnen Auges zu uns her ein Held, 
Hohen Sinnes ſtritt er muthig für das Recht, 
Doch iſt er vergeſſen, er und ſein Geſchlecht! 
Stolze Schöne mit dem ſeelenvollen Blick! 

Blieb von dieſen Formen nichts als Staub zurück? 
Nichts als dies verblich'ne Bild im Marmorſaal? 
Und des Buſens Wogen, und des Auges Strahl, 
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Und des Purpurmündchens Lächeln und der Wang' 
Friſche Roſen, und der Stimme Glockenklang — 
Alles ward zu Aſche, ward des Todes Raub, 
Schwand wie Jugendträume, wie das dürre Laub?! 


Sanfte Melodieen tönen her vom Wall', 
Schmelzend klagt dazwiſchen tiefer Hörnerſchall. 
Könnt' ein jeder Buſen mit der Töne Klang 
Künden, was in Freud' und Schmerzen ihn durchdrang: 
O, dann wär' das Leben voller Poeſie, 
Wie der alten Saga Zaubermelodie! 
Auf zur Freiheit ſtrebet kühn der Erdenſohn, 
Doch der Traum verklinget, wie des Hornes Ton! 


Neubelebt erſcheinet bei des Mondes Licht 
Auf den alten Bildern jedes Angeſicht. 
Aus dem Saal erſchallen Töne ſonderbar, 
In des Tanzes Reigen ſchwingt ſich Paar um Paar. 
Flieh'n wir vor dem Lärmen, von des Feſtes Pracht 
Hin in jene Kammer, wo in ſtiller Nacht 
Schweſterchen und Bruder ruh'n auf weichem Flaum, 
Jedes in des eignen kleinen Bettchens Raum'. 
Ohne tiefe Seufzer träumt die Kinderbruſt: 
Biſt Du, Welt der Kindheit, denn ſo voller Luſt? 
Weint nicht heiße Thränen bitterlich das Kind, 
Wenn die hübſchen Puppen ihm zerbrochen ſind? 
Wird es nicht gleich uns vom Kummer hart gedrückt, 
Wenn im Keim die Hoffnung ſtirbt, die es beglückt? 
Doch ſein Leid entfliehet, wenn die Thräne rollt, 
Und auf's Neue lächelt bald das Mündchen hold. 


Wie aus ſchnell geſchwung'ner Fackel Funken ſprüh'n, 
Und die Flammenringe rund im Kreiſe glüh'n, 
So in neuer Schöne prangt der Kindheit Welt, 
Wenn ein einz'ger Lichtſtrahl ſie im Flug erhellt. 
Wenn Vernunft auch meint: es iſt ein kindiſch Ding! 
Faßt es doch die Welt ein, wie Saturnus Ring! 
Fernher nur der Nebel wie ein Wölkchen droht, 
Und Erinn'rungsſonne färbt es roſenroth. 


Ja, es flieh'n der Kindheit Tage wie ein Traum, 
Wie auf Meeresfluthen leichter, flücht'ger Schaum. 
Ueberall umgiebt uns Liebe, Strahl und Licht, 

Und wir ſind unſchuldig, denn wir wiſſen's nicht. 
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An die lieben Kleinen klammert ſich das Herz; 

Ihre Größe reichet gerade himmelwärts. 

Sieh’ mit halb geſchloſſ'nen Augen hier die Zwei! 

Ach, vergebens rufen ſie den Schlaf herbei. 

Freude ſcheucht den Schlummer von der Lagerſtatt, 

Denn am nächſten Morgen reiſen ſie zur Stadt, 

Und bedenk, zur Hauptſtadt, die fie nie geſchau't! 

Ach, wär's doch nur Morgen! — Ob der Tag ſchon graut? 


Ach! wär's Morgen! ſeufzen Beide unbewußt; 
Heute Nacht kehrt Ruhe nicht in ihre Bruſt. 
Die Gedanken ſchweifen, malen Alles aus, 
Sie find unterweges und ſchon weit vom Haus. 
Endlich ſinkt das Mädchen müde hin zur Ruh', 
Hört nicht, daß der Bruder flüſtert: Schlummerſt Du? 
Sie träumt von der Reiſe, aber er blieb wach. 
Schlafen? Nein, bewahre! — Er erſpäht den Tag, 
Der mit mattem Dämmer durch die Scheiben bricht: 
Heftig ſchlägt ſein Puls, es glüht ſein Angeſicht. 
— Morgen iſt's! Sie ſitzen auf dem Wagen ſchon, 
Und im Kinderherzen klingt ein Jubelton: 


Flugs dorthin in ſchnellem Schritt, 
Wo die Berge ragen! 
Wald und Wieſe laufen mit, 
Und es fliegt der Wagen. 


Bald zu Lande, bald auf's Meer, 
Bei des Frühroths Schimmer! 
Ach, wenn nur der Tod nicht wär'! 
Sterben möcht' ich nimmer! 


Reiſen in der Mutter Schooß, — 
Ha, mir ſcheint's, wir ſchweben! 
Ach, wie iſt die Welt ſo groß! 

Gott ſei Lob! wir leben! 


Der Soldat. 


Es geht bei gedämpfter Trommel Klang; 
Wie weit noch die Stätte! Der Weg wie lang! 
O wär' er zur Ruh' und alles vorbei! 

Ich glaub', es bricht mir das Herz entzwei! 
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Ich hab' in der Welt nur ihn geliebt, 
Nur ihn, dem jetzt man den Tod doch giebt. 
Bei klingendem Spiele wird paradirt, 

Dazu bin auch ich kommandirt. 


Nun ſchaut er auf zum letzten Mal 
In Gottes Sonne freudigen Strahl; — 
Nun binden ſie ihm die Augen zu — 
Dir ſchenke Gott die ewige Ruh'. 


Es haben die Neun wohl angelegt, 
Acht Kugeln haben vorbei gefegt; 
Sie zitterten Alle vor Jammer und Schmerz — 
Ich aber, ich traf ihn mitten in's Herz. 


An den kleinen Prinzen Carl Auguſt. 
(Weimar 1846.) 


Im Thüringer Walde lieget ein Schloß, 
Darinnen die Herzen bauen; 
Dort, wo das Glück ſein Füllhorn erſchloß, 
Iſt traulich das Leben zu ſchauen. 
Rings glänzet wohl Marmor und Farbenpracht, 
Doch ſah ich zuletzt noch ein Zimmer, 
Das iſt der Thron für des Herzens Macht, 
Des Anblicks denk' ich wohl immer. 


Die Fürſtin, die Mutter, mit harmloſem Spaß, 
Sie trug den Kleinen mit Freuden, 
Auf ihrem Rücken er lächelnd ſaß, 
Im Galope nur wollte er reiten. 
So mutterfroh lachte ſie über den Scherz, 
Wen würde nicht Freude durchdringen? 
as ſtill gebetet ein treues Herz, 
Das werden die Engel einſt ſingen. 


Du freundliches Kind mit den Augen klug, 
Mit den Lippen von Lächeln umgeben, 
Dir werde des Vaters lieblicher Zug, 
Sein offnes Denken und Streben. 
Es mag des Wiſſens leuchtender Strahl 
Dir glänzen mit ewigen Kerzen, 
Dir öffne Natur den Märchenſaal, 
So wie alle liebenden Herzen. 
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O Thüringer Wald, Deines Namens Klang 
Hat welterſchütternd Gebrauſe: 
Wo Luther geſprochen, wo Göthe ſang, 
Da iſt das Hohe zu Hauſe. 
Gott ſegne den Stamm, d'raus Gutes ſproß, 
Mag Segen und Glück ihn bethauen! — 
Im Thüringer Walde, da liegt ein Schloß, 
Darinnen die Herzen bauen. 


Das Hüttchen der Mutter. 


Im Hüttchen bei der Mutter 
Fühlt' ich nicht heimiſch mich, 
Auf und von dannen ſehnte 
Das Herz beſtändig ſich. 


Der Mutter Heerde führt' ich 
Dort in dem grünen Thal; 
Doch meine Seele ſtrebte 
Zum grünen Buchenſaal. 


Erſt weint' ich dort vor Freuden, 
Doch meine Sehnſucht, ach 
Zog wieder mich zurücke 
Zum lieben Hüttendach. 


Und ich verlor die Mutter: 
Hin war des Kindes Luſt; 
Ich ſtand allein im Leben, 
Den Schmerz in meiner Bruſt. 


Im Thale war's ſo enge, 
Ich ſtrebte kühn hinaus; 
Doch oben auf dem Berge 
War ich auch nicht zu Haus. 


Da lag vor mir das Weltmeer, 
Der Himmel war ſo blau, 
Doch hinter'm Horizonte 
Wähnt' ich der Sehnſucht Au. 


Dann über ferne Wellen 
Fuhr ich von Land zu Land, 
Wiewohl, ach! nirgends, nirgends 
Mein Herz die Heimath fand. 
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Doch, auf der großen Erde 
Giebt's einen Heimatsort, 
Nur darf das Herz nicht nennen 
Das tiefe Zauberwort. 


Die kleine Liſe am Brunnen. 


In den Grund des Brunnens ſchaut 
Lischen gar gedankenvoll; 
Was hier dieſer Brunnen ſoll, 
Hat die Mutter ihr vertraut. 


„Meine Schweſter ſagte zwar, 
Daß der Storch die Kinder bringt, 
Wie verſtändig es auch klingt, 

Iſt es aber doch nicht wahr. 


Nein, das macht ſie mir nicht weiß, 
Mutter, wie ich ſie gefragt, 
Hat es anders mir geſagt, 
Mutter, die es beſſer weiß. 


Aus dem Brunnen holt bei Nacht 
Sie die weiße Frau allein; 
Die hat jüngſt das Brüderlein 
Aus dem Brunnen uns gebracht. 


Vor fünf Jahren ſchlief ich auch 
Hier im Brunnen, wunderſam, 
Bis ſie mich zu holen kam, 
Nach dem hergebrachten Brauch. 
Könnt' ich nur die Kleinen ſeh'n! 
Ach, ich ſäh' ſie gar zu gern! 
Doch ſie ſchlafen tief und fern, 
Keines läßt ſich heut erſpäh'n. 


Wüßt' ich, wie die Frau es macht, 
Holt' ich eines mir geſchwind. 
So ein himmliſch kleines Kind, 
Ei, das wär' auch eine Pracht! 

O, was gäb' ich nicht darum! 
Seit es durch den Sinn mir fährt, 
Biſt mir gar nichts, gar nichts werth, 
Garſt'ge Puppe, ſtumm und dumm!“ 
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Der Sohn der Wüſte. 


Ich tummle wild den Renner, 
Wir ſprengen zur Wüſte hinein; 
Doch läßt mein Herz nicht fahren 
Die ſtarke Liebe mein. 


Wie heiß auf den Sand die Sonne, 
So brennt es mir tief in der Bruſt; 
Mir will das Herz zerſpringen 
Vor Sehnſucht und vor Luſt. 


So groß und weit der Himmel, 
Wo Stern an Stern ſich drängt: 
Doch ſprüht in keinem die Flamme, 
Die mir das Herz verſengt. — 


Es brennt wie Feuer im Blute, 
Fort Renner niederwärts! 
Denn hoffnungsloſe Liebe 
Sprengt mir das junge Herz. 


Landſtreicher-Leben. 


Scharfzahn'ger Hofhund kläfft und lärmt: 
Das Kleid verblichen, die Wange verhärmt, 
Das Auge hohl, mit ſcheuem Schritt, 

Ein Weib des Hauſes Flur betritt. 


An ihrer Harfe ſchleppt ſie ſchwer; 
Sie dreht die Wirbel hin und her; 
Matt tönt das Lied aus kranker Bruſt: 
Sie ſingt ein Lied von Freud' und Luſt. 


Ein mag'rer Gaul am Zaune hält, 
Und rupft die Stoppel vom kahlen Feld. 
Zweiräd'riger Karren ruht im Sand 
Mit Kiſſen und Decke von Leinewand. 


Der Mann im luft'gen Karren liegt 
Und auf den Knie'n den Säugling wiegt; 
Das Kind, das fieberbleich und krank, 
Nach ſeiner Mutter wimmert bang. 


Er küßt und ſchlägt, und küßt wiederum 
Das Kind. — Vergebens, es wird nicht ſtumm; 
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Und leiſe verwünſcht fein harrender Mund 
Das Weib, das Kind und das Erdenrund. 


Zurück kehrt jetzt Landſtreichers Weib, 
Bringt Schwarzbrot mit, 'nen ganzen Laib, 
Reicht ein Paar Kupfer-Dreier dem Mann, 
Und legt an die Bruſt den Säugling dann. 


An der Mutter Bruſt das Kind verſtummt. 
Der Mann ergreift den Zaum, den Kummt, 
Wirft beides über dem graſenden Roß, 

Und weiter rückt der Bettler-Troß. 


Der Moment des Sterbens. 


Wenn die unbekannte Hand den letzten Pfeil an das Haupt 
des Menſchen ſendet, ſo bückt er vorher das Haupt, 
und der Pfeil hebt blos die Dornenkrone von ſeinen 
Wunden ab. 

Jean Paul. 
Was iſt es? das ſo leuchtet? Mein Geiſt wird klar und rein; 
Ich fühl' die Augen brechen in dieſem Strahlenſchein; 
Es beugt ſich matt mein Haupt, wie ſich die Seele ſpannt, 
Und mild um's Herz nun löſt ſich jedwedes enge Band. 
Es giebt der Tod uns Flügel; das glaubt man ſchon als Kind, 
Dem Geiſte Flügel, ſtärker, als die des Denkens ſind. 


Im Sternenkreis, in Milben, wie ſie die Erde zählt, 
Gewahr' ich Gottes Fülle, für die das Wort mir fehlt: 
Die Ewigkeit erſchau' ich in Allem, ſelbſt in mir, 
Und alle Nebel ſinken mir noch auf Erden hier; 
In meiner Brüder Herzen leſ' ich nun hell und recht; 
Es ſind wohl Alle ſchwach wir, doch Keiner iſt ganz ſchlecht. 


O könnten wir hienieden ſo klar in Andre ſeh'n, 
Wie in uns, nie würd' ihnen von uns je weh geſcheh'n; 
Ich finde mich in Jedem nun wieder, klein wie groß; 
O, ward uns erſt im Tode uns zu verſteh'n zum Loos! 
Mir iſt ſo leicht, ſo ſelig; im Glauben mir ſo rein: 
Kampf! Streben! Und doch hüllt mich des Himmels Ruhe ein! 


September's Bilderſaal. 


Des Jahres Farben-Klang-Figur, 
Voll wehmuthsvoller Freude, 
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Steht im September die Natur 
Im dunkeln Abſchiedskleide. 

Mit ſüdlich warmem Farbenton 
Erglänzt im Norden Waldeskron'. 
Horch! dumpfes Geiſterflüſtern 
Rauſcht in den hohen Rüſtern. 


Der Schöpfung Bilder-Galerie 
Wird unſerm Blick entſchleiert: 
Gemälde an Gemälde, ſieh, 

Vom Meiſter, hochgefeiert! 

Und Alles geiſtreich, or'ginal 
Und werthvoll hier im Bilderſaal. 
Beſchau' mit geiſt'gem Blicke 

Und mit dem Aug' die Stücke. 


Im Wald verſteckt, liegt dort ein Haus, 
Ringsum herrſcht tiefes Schweigen; 
Das Dach nur guckt zum Laub heraus, 
Rauch ſieht man aufwärts ſteigen. 
Das iſt ein dän'ſches Or'ginal, 
Dies wiedergeben kann nur Dahl: 
Das Dorf im Dämmerlichte, 
Im Vordergrund die Fichte. 


Im Abendſtrahl der Tag entflieht, 
Von Purpur angehauchet: 
Sieh hier den Sumpf mit Schilf und Ried, 
D''rin eine Ente tauchet. 
Wahr iſt und lieblich die Manier, 
Und ganz nach Ruisdal's Schule ſchier; 
Wie ſchön die alte Eiche 
Sich ſpiegelt in dem Teiche! 

Im Waſſer ſtebt ein mächt'ger Stier 
Bis an den Bauch; es ſchauen 
Vom Hügel nieder andre Thier'; 
Den Himmel ſieh, den blauen! 
Von Potter ſcheint dies Bild zu ſein. 
Hat er es denn gemalt? — O nein! — 
So ſprich, wer iſt der Meiſter? 
Des Weltalls Herr: fo heißt er! 

Sieh auf der See im Windesweh'n 
Den ſtolzen Segler nahen; 
Matroſen in den Maften ſteh'n 
Und ordnen Tau' und Raaen. 
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Iſt das von Eckersberg? — Mir däucht, 

Es ſei von Arnold Schmidt. — Vielleicht! — 
Herab dort Möwen ſchießen, 

Wo ſich die Wellen ſchließen. 


Es ſteht der Wald, in Pracht gehüllt, 
Im ſchönſten Farbenſchimmer; 
Selbſt Caravaggio's beſtes Bild 
Hat ſchön're Tinten nimmer; 
Man ſieht ſie alle einzeln glüh'n, 
Verſchmelzen doch in Harmonie'n: 
Ein ſichtbar Bild der Töne 
In reichſter Farbenſchöne. 


Die grüne Au im Sonnenſchein, 
Der blaue Himmel droben; 
Die Vögel jubelnd im Verein, 
Den Herrn der Welt zu loben. 
Lebendig tönet es in Dur, 
Doch durch die hehre Waldnatur 
Molltöne lieblich ziehen 
Und Farbenmelodieen! 


Aus Waldeshallen klingt's hervor, 
Bald jubelnd und bald leiſe, 
Wie aus dem Kirchendom ein Chor 
Von Haydn, Bach und Weyſe. 
Da hört man Orgel-Melodie: 
Das iſt des Herzens Poeſie; 
Das iſt die Stimme der Natur; 
Hier fühlt das Herz ſich heimiſch nur. 


Der Sommer, der uns bald verläßt: 
Er lud uns ein als Gäſte; 
Er giebt zum Abſchied noch ein Feſt, 
Und ſchmückt dabei auf's Beſte \ 
Die Fluren und den Waldesplan. 
Wie Jephta's Tochter, angethan 
Mit königlicher Habe: 
So wallt auch er zu Grabe. 


Zu bald entflieht der Glanz des Lichts, 
Drin Wald und Flur jetzt ſchimmern; 
So wie die Seifenblaſ' in Nichts 
Zerfließt im ſchönſten Flimmern. 

Die tiefe Ruh, die hehre Pracht 
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Hat unſre Hoffnung angefacht. 
Dem Herrn ſei Preis und Ehre! 
So ſtrahlt's im Farbenmeere. 


Wie in der Welten Harmonie 
Beſonders jede klinget 
Nach ihrer eignen Melodie, 
Und ſich um's Centrum ſchwinget: 
So zeigt September unſre Erd’ 
In ſchönſter Farbenpracht verklärt. 
Bei Farbenmelodieen 
Für Gott die Seelen glühen! 


Was iſt die Poeſie? 


Was iſt die Poeſie? — Im Traumgebild 
Wirſt Du ſie, wie im Ewigwahren finden: 
Bald Einzelnes, balb was das All erfüllt, 
Wird wechſelnd Dir das kleine Wort verkünden. 
Das Ird'ſche, wie des Himmels Harmonie 
Sit Poeſte. 


Der mächt'ge Fels, der in die Wolken ragt, 
D'rauf durch Geſtein der Quell den Weg ſich bahnet, 
Auf deſſen Höh' der Gemſenjäger zagt, 

Wo ehrfurchtsvoll der Menſch die Gottheit ahnet; 
Die hehre, herrliche Natur, auch ſie 
Iſt Poeſie! 

Im tiefen Schachte bei der Lampe Schein 

Pocht ſtill der Knappe und mit heiterm Sinne. 
Sein Herz blieb oben bei dem Liebchen fein, 
Er fingt ein leiſes Lied von treuer Minne. 
Auch dieſes Leben, voll Gefahr und Müh', 

Iſt Poeſie. f 

Hell blitzt das Schwert; es fliegt das glüh'nde Erz; 
Dort brennt die Stadt; hier ſtürmt man eine Schanze; 
Zerſchmettert bricht ſo manches Heldenherz, 

Und träumt im Tode noch vom Lorberkranze. 
Auch hier, wenn die Karthaune Kugeln ſpie, 
Wohnt Poeſie. 

In Banden ſeufzen in dem engen Raum 

Des Sclavenſchiffes unſre ſchwarzen Brüder. — 
Dichtungen. 28 
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Ein Leichnam ſinkt herab — mit weißem Schaum 
Hat ihn die Fluth bedeckt — ſie ſchließt ſich wieder. 
Im ſanften Tod — daß er der Schmach entflieh' — 
Wohnt Poeſie. 


Erkorſt Du Dir ein ſüßes, holdes Lieb, 
Dem Deine Seele und Dein Herz zu eigen; 
Wenn Dir das Ihre nicht verſchloſſen blieb, 
Und ſpricht ihr Aug', wenn ihre Lippen ſchweigen: 
Dann findeſt Du in ihres Blicks Magie 
Die Poeſie. 
Des Knaben Traum von Glück und Macht und Ruhm, 
Wie die Erinnerung des ſchwachen Greiſen; 
Der Gattin Walten in dem Heiligthum 
Des Hauſes, daß in ſeinen ſtillen Kreiſen 
Des Gatten und der Kinder Glück erblüh', 
Iſt Poeſie. 


Verrieth ſie Dich, der Du geweiht Dein Herz 
Wenn kalt der Jugendfreund ſich von Dir wendet, 
Selbſt in der Seele Leid wohnt, wie im Schmerz, 
Wenn Dir der Himmel herbe Täuſchung ſendet — 
Ward auch zur Wirklichkeit Dein Hoffen nie — 
Noch Poeſie! 


Der Freiheitsrauſch verflog und jener Held 
Büßt in Sibirien ſein heiß Gelüſte. 
Er welkt dahin — die Eiche ward zerſpellt — 
Allein mit ſeinem Weh in eiſ'ger Wüſte. 
Auch ſein Gebet, wenn fleh'nd er ſinkt auf's Knie, 
Iſt Poeſie. 


Es ragt ein kahler Fels im Ocean, 
Dort ruht der Held, nicht wo er es geboten; 
Mit Pilgern legt hier an ſo mancher Kahn, 
Sie wollen knien am Grab des großen Todten. 
Die tiefe Stille hier iſt Melodie, 
Iſt Poeſie. 


Der Harfe Klang, der frohe Jugendtanz, 
Die Welt im Samenkorn wie in dem Sterne; 
Das Grab mit ſeinem welken Blumenkranz, 
Des Buſens Drang nach ungekannter Ferne; 
Genuß des Lebens, wie Philoſophie 
Iſt Poeſie. 
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Zur Sonne ſtieg ich einft, ein junger Aar; 
Ich wollte kühn zur Himmelspforte dringen; 
Jetzt ſteht mein Lebensbaum der Blüthen baar: 
Zu früh geknickt ſchon, ſanken meine Schwingen. 
Mein Dichterglaube — ach, er ſchwand zu früh! — 
War Poeſie. 


Die Dänen und ihr König. 
Am 11. Februar 1659. 


Der Winter ſpannt ſein weißes Zelt 
Und Eis deckt groß und kleinen Belt; 
Doch Dänemark baut auf den Herrn. 


Der Schwed' vor Kopenhagen liegt, 
Traut ſeiner Macht und wähnt, er ſiegt; 
Doch Dänemark baut auf den Herrn. 


In der Hauptſtadt herrſcht die bittre Noth 
Und dräuet ſchon mit Hungertod; 
Doch Dänemark baut auf den Herrn. 


Die ganze Vorſtadt in Schutt und Graus, 
Die Flammen ſchlagen zur Kirche heraus; 
Doch Dänemark baut auf den Herrn. 


Der Dänen König ſteht auf dem Wall, 
Die glühenden Kugeln umfaufen ihn al’; 
Doch Dänemark baut auf den Herrn! 


Der Feind hält ſchon die Inſel feſt, 
Doch Frederik ſchwur, „zu ſterben im Neſt“, 
Und Dänemark baut auf den Herrn. 


Ein Jegliches kämpfet, wo es kann: 
Jeder Mann iſt ein Held, jedes Weib ein Mann, 
Und Dänemark baut auf den Herrn. 


Sein Todtenhemd zieht der Schwede an; 
Sie kommen wie Leichen im Schnee ſodann; 
Doch Dänemark baut auf den Herrn. 


Die lebend'gen Schneemänner ſtürmen voll Haß, 
Da ſchmelzt ſie der Frauen ſiedendes Naß; 
Feſt Dänemark baut auf den Herrn. 
28 
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Die Schweden ſtürmen mit Wuth und Weh, 
Doch liegen ſie blutig bald todt im Schnee; 
Denn Dänemark baut auf den Herrn. 


— Nun tönt ein Tedeum aus voller Bruſt, 
Es knien König und Volk in Luſt 
Und danken als Sieger dem Herrn. 


Märzveilchen. 


Der Himmel wölbt ſich rein und blau; 
Der Reif ſtellt Blumen aus zur Schau. 


Am Fenſter prangt ein flimmernder Flor, 
Ein Jüngling ſteht, ihn betrachtend, davor. 


Und hinter den Blumen blühet noch gar 
Ein blaues, ein lächelndes Augenpaar. 


Märzveilchen, wie Jener noch keine geſeh'n! 
Der Reif wird angehaucht zergeh'n. 


Eisblumen fangen zu ſchmelzen an — 
Und Gott ſei gnädig dem jungen Mann! 


Schwatz! Schwatz! 


Um den Theetiſch ſitzen die Damen herum, 
Ach, ihr Mund iſt nimmer geſchloſſen, noch ſtumm: 
Schwatz! Schwatz! 

Die Eine ſpricht von Seide und Band, 

Die Andre zeigt ihre weiße Hand, 

Die Dritte iſt ganz poetiſch geſtimmt, 

Sie ſchwärmt und ſchwebet und verſchwimmt: 
Schwatz! Schwatz! 


Vom Balle ſchwatzen ſie viel und gern, 
Die Politik bleibt ſelbſt nicht fern: 
Schwatz! Schwatz! 

Am Theetiſch ſitzt auch eine Mannsperſon, 
Die iſt gar rar in der Converſation; 

Sie lächelt und ſpendet des Witzes Wein, 
Die Damen lispeln: „Wie zart und fein!“ 
Schwatz! Schwatz! 


\ 
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Jetzt findet auch das Theater Platz, 
Da kommen ſie erſt in den rechten Schwatz; 
Schwatz! Schwatz! 
O, da bricht endlich die Nacht herein. 
Ach Gott! da muß man Begleiter ſein! 
Nichts hilft's, ſich zu ducken im Winkel warm. 
Nun ſummt erſt recht der Bienenſchwarm; 
Schwatz! Schwatz! 
Schwatz! Schwaß! 


Muttertraum. 


Die Mutter betete herzig und ſchaut 
Entzückt auf den ſchlummernden Kleinen; 

Er ruht in der Wiege ſo ſanft, ſo traut, 
Ein Engel muß er ihr ſcheinen! 


Sie küßt ihn und herzt ihn; ſie hält ſich kaum, 
Vergeſſend der irdiſchen Schmerzen; 

Es ſchweift in der Zukunft ihr Hoffnungs-Traum: 
So träumen Mütter im Herzen. 


Der Rab' indeß mit der Sippſchaft ſein 
Kreiſcht draußen am Fenſter die Weiſe: 

„Dein Engel, Dein Engel wird unſer ſein! 
Der Räuber dient uns zur Speiſe!“ 


Mai. 
„Du lehrteſt mich, Du ſchöner Mai, 
Daß Poeſie die Liebe ſei! 
Ein jeder aus der Monden Reih' 

Hat ſein beſondres Weſen: 
Als junger Dichter ward der Mai 
Vom Jahre auserleſen. 
Mai hauchet Lieb' und Lebensluſt 
Und Poeſie in jede Bruſt! 


Von oben ſtrömt der Lebenstrieb 
Im milden Strahl der Sonne; 
Das Herz erfreuet Duft und Lieb' 
Und friſche Lebenswonne. 
Der Wand'rer ſingt ſchon in der Früh' 
Von Liebesluſt und Poeſie. 
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Im Thal ein Sehnſuchtsſeufzer klingt 
Und rauſcht im grünen Walde; 
Ein Lied von treuer Minne dringt 
Herab von Berges Halde. 
Von Liebe ſingt als Troubadour 
Die ganze blühende Natur. 


In dieſen grünen Waldesſaal' 
Kam Odin einſt geſchritten, 
Traf Freya hier zum erſten Mal', 
In hoher Buchen Mitten. 
Hier pflanzten ſie im Morgenſchein 
Den ſüdlich⸗friſchen Roſenhain. 


Am klaren Bache lag einſt da 
Das Linnen auf der Bleiche, 
Als Signe nach den Schiffen ſah, 
Am Strand' hier, bei der Eiche. 
Hier ward ihr Hagbarth's erſter Kuß, 
Sein Lebewohl, ſein Abſchiedsgruß. 


Die Woge küßt mit ſanftem Laut 
Die Blumenau' am Strande; 
Was ſie in fernem Land geſchaut, 
Das plätſchert ſie im Sande 
Hier, wo in ihres Meermanns Arm 
Agnete ruhte liebeswarm. 


Sie flüſtert: „Wo die Fluth ſich bricht 
An Grönlands Eisgeſtaden, 
Wo bei der Sonne mattem Licht 
Wallroſſ' und Robben baden: 
Auch in des Eskimoen Bruſt 
Am öden Strand wohnt Liebesluſt. 


Und weiter zog ich ruhevoll 
Nach glücklich'ren Gefilden. 
Muſik erklang, die Trommel ſcholl 
Im Palmenland der Wilden. 
Von Lieb' der Indianer ſang, 
Als jubelnd er im Tanze ſprang.“ 


So ſchwatzt die Welle mit dem Rain 
In koſendem Geflüſter; 
Mich aber treibt der Sonnenſchein 
Hin in des Waldes Düſter. 
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Die Lerche ſteigt zum Himmelsblau 
Vom Brautbett auf der grünen Au. 


Am Teich, aus breiter Blätter Reif, 
Den weißen Kelch ich breche. 
Der Fiſch ſchlägt munter mit dem Schweif, 
Und ſonnt ſich auf der Fläche, 
Taucht ſchweigend und ſchwimmt ſtille fort; 
Der Liebe fehlet oft das Wort! 


Es zieht ein Wölkchen über's Feld, 
Beſchattet halb die Auen; 
Doch doppelt iſt die Stadt erhellt: 
Was will man dort erbauen? 
Wozu der Baum mit Flaggen? ſag)! 
— „Es iſt ja heut Walpurgistag!“ 


Der Bauernburſch', am Hut ein Band, 
Auf's Pferd ſich fröhlich ſchwinget: 
Den Sommer reitet er in's Land; 
Horch! die Muſik erklinget. 
Die Melodie iſt einfach, alt, 
Der Burſchen Lied gar lieblich ſchallt: 


„Im Frühlingsſchmuck prangt die Natur, 
Was wir erfleh'n, gewähr' uns! 
Shen? Obſt dem Baum und Gras der Flur; 
Der Liebe Gott, erhör' uns! 


D'rum tragen wir zur Stadt den Mai: 
Was wir erfleh'n, gewähr' uns! 
Des Himmels Herr gelobet ſei! 
Der Liebe Gott, erhör' uns! 


Laß Hopfen, laß das Korn gedeih'n, 
Was wir erfleh'n, gewähr' uns! 
Daß wir des Segens uns erfreu'n; 
Der Liebe Gott, erhör' uns! 


Behüt' vor Noth das Vaterland, 
Was wir erfleh'n, gewähr' uns! 
Den König ſchütz' mit gnäd'ger Hand; 
Der Liebe Gott, erhör' uns! 
Das, was uns frommt, bekannt iſt's Dir: 
Was wir erfleh'n, gewähr' uns! 
In Jeſu Namen beten wir: 
Der Liebe Gott, erhör' uns!“ 


* 
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„O, holder Mai, ſei uns gegrüßt!“ 
Die Mädchen Antwort ſagen. 
Zum Tanze Paar an Paar ſich ſchließt, 
Wer wird den Kranz wohl tragen? 
— Erröthend tritt fie aus der Schaar, 
Den Kranz in dem gelöſten Haar. 


Spiel' nur die alte Melodie, 
O Greis! zum frohen Tanze, 
Denn heut' wird Alles Poeſie 
Im Maienſonnenglanze. 
Du lehrteſt mich, Du ſchöner Mai, 
Daß Poeſie die Liebe ſei! 


Italien. 


IE 


Beatrice Cenci. 
(Geſchrieben am Schloſſe Cenci in den Albanergebirgen 1838.) 


Die Roſen. 


Zephyr, wohin denn ſo ſchnell? a 
Zu den Mädchen, die plaudernd den Quell 
Mit kupferner Konka umſchloſſen, 
Wo am Fuße des Berges die Reben 
Den Oelbaum kräftig umgeben, 
Und empor der Cactus geſchoſſen? 
Sie trafen ſich eben, d'rum plaudre nur hier 
Mit uns, und ſieh, wie geſchmücket wir! 
Du weißt ja, ſie haben ſich Viel zu vertrauen, 
Denn Giovanni ging eben vorbei, 
Blies ein Lied auf ſeiner Schalmei, 
Bekannt in den Albaner-Auen; — 
Kommſt noch zurecht, mit den Schönen zu koſen, 
Wenn ſich ihr Buſen erröthend hebet. 
Nein, wie er ſchwebet! 
Achtet nicht auf uns kleine Roſen. 
— Was fehlt Dir, Zepbyr? Wo ſchwärmteſt Du hin! 
Deine Schwinge iſt naß, und betrübt Dein Sinn. 
Tauchteſt wohl unter dort in den Fluß, 
Zu küſſen des badenden Mädchens Fuß? 


Gedichte, 5 441 


Schlauer hat es der Maler getrieben: 
Belauſcht ſie im Haine drüben. 


Zephyr. 

Nicht Wellen haben die Schwinge benetzt, 
Es ſind Thränen der Brüder und meine! 
Dort waren wir jetzt, 

Wo ſie ſaß die Holde, die Reine, 
Umdrängt von der gaffenden Menge Wogen, 
Aufſchauend zum blauen Himmelsbogen. 
Hin knie'te ſie fromm und unerſchrocken, 
Da blitzte des Henkers Schwert — ihre Locken 
Färbten mit ibrem Blute ſich roth — 
Beatrice iſt todt! 
Die Roſen. 
Todt! und in Schmach! — 
Sie, die Nichts verbrach! — 
Nimmer ſehen wir unter den Weiden 
Ihr Lächeln mehr, ihre kindlichen Freuden, 
Hören nicht mehr ihre frommen Gebete, 
Wenn fie knie'te im Strahle der Abendröthe, 
Und die Lieder der Kinder zu uns drangen, 
Die vor dem Bild der Madonna ſangen. 
Todt! und in Schmach! 
Sie, die Nichts verbrach! 
Im Vater hat ſie die Sünde gerichtet — 
Als Sünderin wird ſie darum vernichtet?! 


II. 


Wanderung auf dem Veſuv. 
(Die Eruption am 24. Februar 1834.) 


Träumend zwiſchen blauen Bergen, 
Schneebedeckt Neapel ruht; 
Ischia ſchwimmt dort auf dem Meere, 
Eingehüllt in Purpurgluth. 
Weißgekleidet das Gebirge 
Wie ein Heer von Schwänen glänzt; 
Schwarz erhebt Veſuv das Antlitz, 
Das die Flammenlocke kränzt. 


Vorwärts auf gewund'nem Pfade, 
Eh' die Nacht uns überfällt! 
Zwiſchen Gräſern, Büſchen ſtarret 
Eine ausgebrannte Welt. 
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Mühvoll klimmt das Maulthier aufwärts, 
Langſam und mit klugem Späh'n; 
Roth wie Blut und Feuer ſchimmern 
Lavaſterne von den Höh'n. 


Wählen wir den Steg dort drüben: 
Unſer Thier kommt nicht vom Ort; 
Hier verſinken wir in Aſche; 

Steine ſtürzen! Fort, nur fort! 


Vor dem Sturme wirbelt Aſche — 
Unten ſchwarz, ſchwarz in der Höh'; 
Heiß Sirocco⸗Dämpfe ſteigen 
Aus dem Erdreich, wo ich ſteh'! 


Vorwärts, vorwärts! Fort, hinüber! 
Sieh nur, nach dem tiefen Thal 
Rinnt im Strom, doch ohne Wellen, 
Flüſſ ges, glühendes Metall! — 


Seht den Mond gleich einer Gluthfrucht 
Auf des Kegels Spitze ſteh'n; 

Schwarzer Rauch entquillt dem Krater, 
Ringsum Brand, wohin wir ſeh'n! 

Schweigend ſteh'n wir, Nacht umgiebt uns 
Und verhüllt des Mondes Schein, 

Feuer ſpei't der Berg, mit Donnern 
Nieder rollt der glüh'nde Stein! 

Cherubim mit feur'gem Schwerte 
Singen, Herr! ein Loblied Dir! — 
Sichtbar thront hier Deine Allmacht, 

Dich verehrend knieen wir! 


III. 


Lebewohl an Ztalien. 


(Geſchrieben 1834 auf der Heimreiſe über die Alpen, als ich das erſte Mal 
Italien verließ.) 


Ich ſah das Land, deß Athem ſchwillt vor Luſt, 
Wo unter Pinien Amor tanzt mit Nymphen, 


Wo Feuer ſprudelt aus der Berge Bruft, 
Und Städte ſteigen aus Avernus Sümpfen. 


Im Marmorkleid ſteh'n Götter hoch und hehr, 
Duft weht und Ton in jedem Hauch der Lüfte, 
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Wie azurblaues Oel erfcheint das Meer, 
Und ſieben Farben kleiden Berg' und Klüfte. 


Ja, dort bezaubert Bild an Bild den Sinn, 
Man ſieht des Schöpfers Liebe ſonder Schranken; 
Im Bauerngärtchen — Lorber wächſt darin, 
Sammt hohem Kaktus, traubenreichen Ranken. 


Kind ward mein Herz, Mann mein Gedanke dort; 
Da lernt ich erſt Natur und Kunſt verſteh'n. 
Der Farb' und Form reizvoller Heimathsort, 
Leb wohl! Mein ſchöner Traum wird nun vergeh'n. 


IV. 
Dritter Beſuch Italiens. 
(Geſchrieben auf St. Lucia im Sommer 1846 ,) 


Ich ſeh' auf's neu, Veſuv, Dein Haupt ſich heben, 


Das Meer zu Füßen Dir, blau wie der Himmel, 
Des Fiſchers rothe Flamm', das Volksgewimmel. 
Ein Traum am Tag erſcheint bei Dir das Leben. 
Ich ſeh aufs neu den Duft, den Farbenſchimmer, 
Worin die wellerbauten Berge ſteigen. 

O ſelbſt des Kindes Phantaſie kann nimmer 
Mehr Wunder als die Wirklichkeit hier zeigen; 
Kein’ Dichter ſchaffen Märchen je fo finnig. — 
Zum dritten Male in Neapel bin ich! 


Ich träumt', ich wär' ein Vögelein. 


Ich träumt' ich wär' ein Vögelein, 
Das flög über weite Lande; 
Was das Herz empfand, was das Auge ſah, 
Zu verſchweigen war ich nicht im Stande. 


Ich ſang die Gedanken aus tiefſter Bruſt, 
Sang Sorgen- und Freudenſchätze; 
Ich 1 mich über das brauſende Meer 
In fremde Städte und Plätze. 


Eines Morgens ſaß ich auf grünem Zweig 
Und zwitſcherte meine Geſänge; 
Die Blumen ſtanden im Graſe rings 
Im wunderſchönſten Gedränge. 
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Doch Eine, die war an Farb' und Duft 
Die Schönſte, was bald ich erkannte; 

Ich ſah nur auf dieſe, ich ſang nur für ſie, 
Und vergaß nun die fremden Lande. 

Bei ihr nur wollt' ich wohnen und bau'n, 
Wenn ich nie auch die Flügel mehr ſchwänge; 
Ich wollte zwitſchern mein beſtes Lied, 

Bis das Herz darüber mir ſpränge. 


Sie bog ſich im Winde beſcheiden hin, 
Ich berührte ihr Kleidchen voll Wonne, 
Ich verſtand den Gedanken im Blätterduft, 
Der erröthete ſanft in der Sonne. 


Und die Blume neigte ihr Köpfchen dann, 
Ich erinn're mich ſtets auf's Neue; 
Mir war's, als läſ' ich der Liebe Huld 
In ihrem Auge voll Treue. 


Da kam ein Jäger, ſo jung und ſchön, 
Auf der Schulter trug er die Flinte; 
Der nahm meine Blume und ſteckte ſie hübſch 
Ins Knopfloch als Angebinde. 


Ein Tröpfchen fiel von der Blume Blatt, 
Ich glaubte, es ſei eine Thräne; 
Da ſang ich und dacht' ich, nun ſchießt er mich wohl, 
Der ich ja den Tod mir erſehne. 


Stets duftet die Blume ſo ſchön wie je, 
Seitdem fie am Node geſeſſen; 
Ich aber fliege von Ort zu Ort: 
O könnt' ich der Blume vergeſſen. 


Ich trau're, doch ſing' ich noch mehr wie zuvor, 
Wenn in Lüften ich flattre ſo bange — 
Vielleicht kommt einmal ein Jägersmann 
Und ſchießt mich mitten im Sange. 


Die Kinder und das graue Mütterlein. 


Im Herzen, da ſitzt eine kleine Perſon, 
Die geſtikuliret ſo ſehre; 
's iſt eigen, wie fie empfindſam iſt, 
Beſtändig rinnt ihre Zähre. 
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Sie dichtet die rührendſten Sachen nur, 
Ihr Gedanke wird Waſſer ſo gerne; 

Unſer Auge ſteht unter Waſſer oft, 

Iſt's von der Perſon auch ſo ferne. 

Nicht darf ſie ſchlüpfen hinaus in die Welt, 
Dann gäb' es erſt Thränen und Jammer! 
Unſre Bruſt ſoll ſein der Gefängnißthurm 
Und das Herz die Gefängnißkammer. 

In ſeinen vier Pfählen ſitzt ſie dort warm, 
Obwohl ſie von jeher keuchte: 

„Hier iſt es zu eng, o laßt mich hinaus, 
Daß der Himmel, die Sonne mir leuchte!“ — 
Nein beſſer geht es bei Denen zu, 

Die in der Stirn ſich häuslich vertragen; 
Zwar iſt ihr Dachſtübchen niedrig und klein, 
Doch viel faßt's, das muß man ſagen. 
Wohl tauſend geſegnete Kleine ſind d'rin, 
Ja nochmals tauſend und mehr noch, 

Die ſingen und ſpringen bei Tag und Nacht. 
(Zwar Manchen ſie quälen, nicht ſehr doch!) 
Das ſind die Kinder der Phantaſie, 

Sie kennen nicht Sehnen und Bängniß, 
Sie ſpotten oft über die kleine Perſon, 

Die ſitzt in dem Herzensgefängniß. 

Auch kennen die ſchönſten Märchen ſie, 

Und was wir Menſchen nur leſen, 

Das führen ſie gleich als Comödie auf, 

Als wär es für ſie nur geweſen. 

Sie erweitern öfters die Kammer ſogar, 
Und Manchen als Schwindel umweht es; 
Aber denket Euch nur, wie hoch ſie geh'n — 
Durch den ganzen Himmel ja geht es! 

So hoch, ſo hoch bis an Sonn' und Planet, 
Ja, noch weit auf der ander'n Seite; 

Wie ſie aber dieſes bringen zu Stand', 
Weiß nur, wer in ihrem Geleite. 

Doch machen ſie einen zu großen Sprung, 
Beginnen ſie Streit und Spectakel, 
Erſcheint das Mütterchen, die Vernunft, 
Schafft Ordnung mit ihrem Bakel. 

Sie macht Pſt! Pſt! iſt bös auf die, 

Die weint in des Herzens Bronnen; 

Doch tröſtet ſie auch, da ſingen ſo ſchön 
Die Kleinen von himmliſchen Wonnen. 
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Doch die Tage ſchwinden, die Jahre vergeh'n 
Im Wechſel ihrer Geſtalten; 
Das Gefängniß im Herzen wird zu ſchwach, 
Um den Gefang'nen zu halten. 
Baufällig wird das Dachkämmerlein, 
Es verträgt nicht das Springen der Kleinen; 
Das Mütterchen nimmt ſie All' in Arm: 
Als Mutter vergißt ſie ja keinen. 
Und des Herzens Kleinſter, der Sehnſucht Kind, 
Es liegt zunächſt ihrem Herzen; 
So kindlich, ſo ſicher ruht es dort 
Und vergißt ſeine Sorgen und Schmerzen. 
Das graue Mütterlein iſt ſie nicht mehr, 
Die Stirne voll Furchen und Sorgen; 
Nein! jung und blühend ſchwingt ſie ſich auf 
Zu des Himmels leuchtendem Morgen. 


An meine Mutter.“) 


Das ſchwache Kind haſt auf dem Mutterarme 
Den Namen Gottes ſtammeln Du gelehrt, 
Es tränkte Deine Bruſt, die lebenswarme, 
Mit Bibelworten hat's Dein Mund genährt. 
Was ich der frommen Mutter dank, o deſſen 
Werd' ich, ſo lang' ich athme, nicht vergeſſen! 
Nein, ewig treu und kindlich lieb' ich Dich, 
So innig, wie Du immer liebteſt mich. 


Entfaltet einſt mein Geiſt gereift die Schwingen, 
Erlabt mein Lied der Hörer Herz und Ohr, 
Der Gottheit und der Tugend wird's erklingen, 
Und ſteigen Weihrauch gleich zum Herrn empor. 
Dann wird der Freude Balſam Dich verjüngen, 
Dann wird am Abende Dein Sohn Dir ſingen; 
Du ſangeſt einſt ja ihm, als er ein Kind 
Wenn nicht ſo kühn, doch einfach, fromm und lind. 


Ich weiß: was mir vom Himmel wird zu Theil, 
Verſchuldet bin ich einzig d'rum an Dich; 


) Dies Gedicht und das Gedicht: „Die Seele“ find während meiner Schul⸗ 
zeit in Slagelſe im Jahre 1823 geſchrieben und demnach die beiden älteſten in 
dieſer Sammlung. 
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Ich habe kein Verdienſt an meinem Heil, 

Der Herr vernimmt nur Deinetwegen mich, 

Oft hör' ich, ſeh' ich Nachts bei wachen Sinnen 
Für mich Dich beten, Deine Thränen rinnen. 
Wenn Deine Wünſch' um mich zum Himmel weh'n, 
Erfüllt der güt'ge Gott das fromme Fleh'n. 


Der Sommer. 


Heiß und ſchwül wie in des Südens ar Zonen drückt 
die Luft; 

Wie ein türffcher Sultan will ich ruh'n, umwogt von Blu— 
= menduft. 

An dem Graben, der geſchmückt mit Kaprifolien, lehnt mein 


Haupt, 
Vor der Sonne Strahlen ſchirmt mich 5 Die Eiche, dicht⸗ 
elaubt; 


u 
Mit der Wolken Luftgebilden iſt die Himmelsdeck' geſchmückt, 
Und der Teppich, drauf ich ruhe, iſt mit Blumen bunt geſtickt; 
Tauſendſchön und Klee und Veilchen 1 auf dem grünen 
rund, 

Und der Zweig mit reifen Himbeer'n Hann mir g’rade in den 
und. 

Süßes Glück: genießen, träumen! — Sieh! die Biene ſaugt 


5 mit Luſt, 
Lind berauſcht, im Kelch des Blümchens — Bien' und Blume 
Bruſt an Bruſt! 
Fröhlich ſtattern Schmetterlinge, küſſen jede Blumendold', 
Singend nicht, doch leiſe flüſternd von ee — o, wie 
old! 


hold! 
— Ha! ein kühles Lüftchen zittert ſäuſelnd durch des Waldes 
rün, 
Und gewitterſchwang're Wolken ſeh' ich her aus Süden zieh'n, 
Bald wie rieſ'ge Segel ſchwellend, bald gleich einem Felſenſaal; 
Horch! das ſtarke Echo rollet von dem Fels durch's tiefe Thal. 
In den Wipfeln rauſcht es bange, und ae das Vöglein 
ieht, 
Während ſchnellen Flügelſchlages tiefen Aid ni Schwalbe 
N zieht. 
Eingehüllt in dichten Schleier ward vom Regen Wald und 


Feld, 
Gleich des Genius Gedanken flammt a Blitz vom Wol⸗ 
enzelt. 


N 
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Obdach ſuch' ich in dem Forſthaus, das verfallen, al 
und klein; 
Doch durch die zerbroch'nen Scheiben dringt der Regen au 


mich ein. 
Drinnen ſitzt ein Weibchen, ihren 1 Par — holde 
ild! 


Seine runden Finger ſpielen mit dem Buſen, halb verhüllt. 
Draußen heult der wilde Sturmwind, rüttelt an des Häus 
chens Bau, 
Knickt in grimmiger Umarmung Aehren, Blümchen auf der Ar 
— Doch der Himmel blau't ſchon wieder und des Sturme 
Braus verhallt; 
Sieh! mit friſchem Grün und Dufte prangen Feld und Flu 
und Wald! 
Purpurroth verſinkt die Sonne drüben an des Meeres Strand 
In dem Schooß der Wellen kühlt ſie ihres e 
rand. 
Laue, linde Lüftchen trocknen wiederum des Blümchens Wang 
Heimwärts zieht die Schaar der Schnitter aus dem Feld' m 
hellem Sang. 
Klettern will die ſchmucke Dirne über jene Hecke — ei! — 
Sie bleibt mit dem Rücken hängen, doch die Andern ſteh 


ihr bei. 

Sieh, wie alle Blumen nicken! — was fie meinen, denk' ie 
mir; 

Doch verſtünd' ich ihre Sprache, hört' ich wohl gar Schöne 
ier. 


Paulus 1. Cor. 15, 42—44. 


Das Fleiſch, welches ſtirbt — — „wird geſäet ve 
weslich, und wird auferſtehen unverweslich 
es wird geſäet in Schwachheit, und wird au 
erſtehen in Kraft; es wird geſäet ei 
natürlicher Leib und wird auferſtehe 
ein geiſtlicher Leib.“ 

Wenn einſt die Erdenlarve 
Mit mürben Bändern reißt, 
Dann ſchließt ein geiſt ger Körper 
Sich um den ſtarken Geiſt. 

Es ſind dieſelben Formen 
Im neugebornen Mai, 
Und das bekannte Bild zeigt 
Sich herrlich, klar und frei. 


Gedichte. 


Ein ſtarker Geiſt bewegt ſich 
In Woge, Baum und Land: 
Glaub' nicht, daß er verſchwindet 
Vor kalter Todeshand. 
Denn deren Geiſter formen 
Sich nach der Erdenluſt 
Zum Körper für die Seele, 
Die wuchs in unſrer Bruſt. 


Der zarte Geiſt der Traube, 
Der Roſe ſüßer Duft 
Wird ſich zu Lippen formen 
Friſch wie die reine Luft. 
Der Geiſt allmächt'ger Flamme 
Im felſ'gen Marmorſtein 
Wird ſich zu Schultern runden, 
Zu Armen, Bruſt und Bein. 


Und jeder Geiſt in Wogen, 
Im Sonnenſtrahlenſchein 
Wird hold zuſammenſchmelzen 
Zum Auge klar und rein; 
Der luftig leichte Nebel 
Im Wieſengrund ſogar: 

Er wird ſein Geiſt'ges ſpenden 
Dem langen Wellenhaar. 


Hienieden jeder Seufzer 
Der Sehnſucht oder Luſt 
Formt mit der Welt der Töne 
Zum Herz ſich in der Bruft. 
Wer löſte mir dies Räthſel? 
Wer zeigte mir die Spur? 
Ich lernt' es von der Liebe, 
Der erſten Liebe nur. 


Was ich liebe. 


Ich lieb' das Meer vom Sturme wild bewegt; 

Ich liebe es, wenn keine Woge ſchlägt, 

Der Mond ſich ſpiegelt in der Tiefe Blau; 

Ich liebe Berge und die ſchöne Au, 

Die großen Flüſſe und das tiefe Thal. 

Ich lieb' des Waldes grünen Sommerſaal, 
Dichtungen. 29 
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Die ſtille Nacht mit ihrer Sterne Heer, 

Die Abendröthe, ſchönen Tag's Gewähr, 

Den glänzend weißen Reif auf nacktem Zweig. — 
— Doch haſſe — nein, an Haß bin ich nicht reich! 
Ich haſſe nur die bittre, grauſe Luſt! 
Ich haſſ' der Sünde Keim in meiner Bruſt! 

Ich haſſ' des Aberglaubens Höll'n⸗Gewühl! 

Das Kind lieb' ich und kindliches Gefühl; 

Ich lieb' den Geiſt in ſeinem ſtolzen Gang, 

Die Tonkunſt mit dem ſehnſuchtsvollen Klang! 
Ich lieb' die Blume mit dem friſchen Duft, 

Und Vögel in der reinen, freien Luft; 

Ich lieb' das Weib — Eins hab' ich einſt geſeh'n, 
Und ſie war Braut — das war recht eine Lust! 
Ich liebe dieſe Sehnſucht in der Bruſt! 

Ich lieb' das Grab mit ſeiner Friedenszeit, 

So wie den Geiſt der großen Ewigkeit! 


Druck von Fr, Nies in Leipzig. 
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